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I. 


Hermann und Marie, 


Zwei Wanderer zogen Samftags den dritten Januar 1484 auf 
der Landftraße, die von Schorndorf nad) Waiblingen führt, raſch 
einher; ringsum ftarrte die Natur im weißen Winterlleide, der Hems- 
fluß, den fie fo eben iiberfchritten hatten, war größtentheils zugefroren, 
nur bie und da ſtrömte fein Waffer aus Heinern und größern Deff- 
nungen berbor ilber die Eisdede hin, der Wind blies fchneidend von 
Rordoften her, ſchüttelte den Schnee von der Bäume entlaubten Xeften 
und übergoß — de zuweilen die Wanderer mit dichten — 
gewimmel. 

Dieſe waren. an ı Ausfehen gar verjchieden, der Eine ein ſchon 
ziemlich bejahrter Mann mit blaffem, ernfthaftem Antlige; fein Haupt 
hatte er mit einer. Belzmilge bededt umd über dem braunen Rode 
trug er ein langhaariges Dachsfell, in der rechten Hand aber einen 
diden, oben mit einem Gemshorn verjehenen Stab. 

Sein Geführte dagegen ftand in der erften Blüthe der Jugend, 
feine Geftalt war hoch und ſchlank, noch mangelte ihr die Fülle 
und Rundung des männlichen Alters, aber deutlich ſchon zeigte ſich 
bei ihm die Kraft der Muskeln und das ſchöne Ebenmaß der Glie- 
der. Er war in einen ſchwarzen, enganjchließenden Leibrod gelleidet, 
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unter der leichten Tuchmütze, die fein Haupt bededte, quollen reich. 
liche ſchwarze Haare hervor, die fanft gewölbte Stirne begränzten 
lange dunkle Brauen, und freundlich Teuchteten drunter die großen 
lichtbraunen Augen. Die frifhe Röthe der Wangen aber hatte der 
ſcharfe Haud) des Winterfturmes noch erhöht. 

Dem Greife wollte das Unmetter gar nicht behagen, er mur⸗ 
melte bei jedem neuen, Winbftoß ſtürkzr und unwilliger vor fi hin; 
doch der Jüngling jchien weder des Schnees noch der ſchneidenden 
Kälte zu achten, er ſchritt munter vorwärts auf der Landſtraße und 
war bald eine ziemliche Strecke vor ſeinem Begleiter voraus. 

„So halte doch, Hermann,“ rief ihm dieſer mit unwilligem Tone 
nad, „Du dentft wieder einmal nicht an Deinen alten Oheim, der 
allein Dir zu Liebe dieſe befchwerliche Reife unternommen.” Der Yiing- 
ling, des Greifen Stimme vernehmend, kehrte rafh um, faßte deſſen 
Hand und ſprach mit weicher Stimme: „Verzeiht, Obeim, es ſoll 
nimmer geſchehen; ach !“ Ihr habt mir ja ohnedieß ſchon ein fo großes 
Opfer gebracht, da, Ihr mich: bei. fo: — Wetter nach — 
geleiten. mochtet. / 4 

„Wenn nur aud die ganze. Reife eines: Opfers werth in“ 
geguete mürriſch der Oheim, „und Du iwenigftens den flnbpaften 
Tand und die Nichtigkeit. des: eitlen Weltlebens: dadurch recht erkennen 
leruft, damit Div die. thörihten Gedanlen darnach einmal vergehen.“ 

Dachtet Ihr denn im ‚Eurer: Sg aud). Igor. ganz fo sole 
jest, Oheim?“ ‚fragte der Züngling. 

„Sm Anfang gab’8 zwar bisweilen a bei ir Anfechtungen 
der. böſe Feind wollte mich verloden zur Weltluſt, aber mit: Gottes 
Hilfe überwand ich, ihn: jedesmal, umd ſeitdem hab' ich mid Gottloh 
nie mehr in die arge Welt zuriid gewünſcht, wo. der Satan: herum: 
geht: wie ‚ein brüllender Löwe amd fucht, welchen. er verſchlinge = :;; 

Der Neffe jshüttelte. bei dieſer Rede faſt unmerklich das Haupt; 
umd ſchon wollte der Oheim weiter fortfahren in feinem Lieblings- 
Zerte von der Verderbtheit der Welt: und der ‚Heiligteit des — 
lebens, als plötzlich Pferdegetrappel gehört wurde. 

Zwar hatte Graf Eberhard ber Aeltere von Wittenberg durqh 
weiſe Geſetze, mehr aber noch durch die unerbittliche Strenge, womit 





er die Räuber, hohen und niedern Standes; beftrafte, in ſeinen Lanben 
die offentliche Sicherheit ſo feſt begründet, daß man nur ſelten von 
Straßenraub hörte; aber dem Greife, der dem fichern Ring feiner 
Kloſtermauern fo felten verlieh und Alles, was außerhalb derfelben 
befindlich war, ſich jo büfter und furchtbar vorſtellte, war dabei doch 
gar nicht wohl zu Muthe, befonders wenn er die nahen Berge be- 
trachtete, aus deren Schluchten ſchon mancher Räuber ———— 
brochen war. 

Erſchrocken drehte er ſich daher um, aber ſtatt eines wilden Räu- 
bechaufens zeigte fi ihm: eine Schaar von Knappen, an deren Spike 
ein Fräulein und ein Ritter einher trabten. Ernft ımd fonnenverbrannt 
war das Geſicht des letztern, dichte Brauen befchatteten die fenrigen 
Augen ‘,- zwifchen denen ſich ftolz die gebogene Nafe erhob, auf dem 
Hanpte trug er ein grünes, goldbejäumtes Barett mit Federn, iiber 
dent dunkeln Wamms aber einen dicken Wolfspelz. Sobald er näher 
kam, exrtannte dev Greis in ihm den Ritter Albredt von Stauf 
fened, er hielt alſo ftille und rüſtete fih, den Nahenden mit ehr 
erbietigem Gruße zu empfangen. 

Auch fein jlingerer Geführte hatte ſich nad den Kommenden: um⸗ 
gewenbet, aber nicht: der Ritter, jondern deſſen Begleiterin zog ie 
Blide auf fidh. 

Zwar verhüllte ein dichter, reichlich - mit’ Schneefloden befüter 
Mantel ihre Geſtalt, aber der Schleier, der fie vorm Winterſturme 
ſchützen follte, fladerte feitwärts und Tieß ein Angefiht fchauen, iiber 
welches der Unſchuld ſüßer Frieden ausgegoffen war; jugendlich frifch 
blüßten die vollen Wangen, purpurn glühten die ſchwellenden en 
uud freundlich mild’ leuchtete das dunkelblaue Augenpaar. | 

Unverrückt hatte Hermann auf fie die Blide gerichtet, während 
her Dheim ' vortrat und den Ritter mit tiefem Bücklinge empfing; 
biefer, ihm erfennend, bog fid) vor und ftredte dem Greife die Rechte 
zu, da bäumte fi) fein Roß, machte einen gewaltigen Seitenfprung 
und war ſchon dit an dem Jünglinge, als biefer, die Gefahr ge- 
wahrend, raſch über ben Bad, der hier ver Geshraße sationg 
Noß, fette, 10 
Aber er fprang zu kurz, auf dem jenfeitigen Abhange ausglitichend, 


ſank er, da die Eisbede unter ihm brach, im die Fluthen des, vom 
erft kürzlich vorhergegangenem RER noch * ngeſchwouenen, 
Baches. 

Dem Schredensrufe des Oheims, als er den geliebten Neffen 
finten fah, folgte ſchnell der Angftfchrei des Fräuleins, die ihre Blide 
ebenfalls auf ihn geheftet hatte, und eben jo raſch wandte der Ritter 
jein Roß umd rief den ihm folgenden Knappen zu, dem Unglücklichen 
beizuftehen. 

Doch ſchon Hatte ſich Hermann wieder emporgearbeitet, da fie 
ihm zu Hilfe eilten, und ftand nun mit triefenden Kleidern am 
Rande der Heerftraße. 

„Sin waderer Junge,“ rief der Ritter, wie er jo gewandt ſich 
aus der Tiefe emporfhwang; „gib ihm ein Roß, Georg, und eile 
mit ihm dem nächſten Dorfe zu, damit er ſich dort das durchnäßte 
Gewand trodnen laſſe, der Wind pfeift falt herüber vom Gebirge, 
und leicht möcht's ihm jchaden, wenn er zu Fuße langjam fürbaß 
fchritte; wir werden bald nachkommen.“ — 

Georg erfüllte ſchnell ſeines Herrn Gebot, er machte eines der 
Pferde, die an einander gekuppelt dem Zuge folgten, los, behend 
ſchwang der Jüngling ſich darauf, und raſch ging's nun in ſcharfem 
Trabe vorwärts. 

Furchtſam ſah der Oheim, wohlgefällig der Ritter den Reitenden 
nach, aber gleich wandte ſich der letztere wieder an den Greis und 
ſprach: „Seid mir gegrüßt, Pater Guardian, und nehmt's nicht 
übel, daß ich Euch ſolch' einen Schrecken einjagte; mein Roß iſt lange 
mlißig geſtanden, und dariiber etwas mild und unbändig geworden, 
doch denk' ich, wenn wir uns auf der Heimreiſe wieder begegnen, 
foll’s zahmer ſein. Ihr wollt doch wohl aud nach Stuttgart ziehen 
mit Eurem jungen Gefährten; wer ift’s denn? Soll er etwa auch 
ein Mönd) werden? Das wäre Schade, er gäbe, wie mir biinkt, 
einen tüchtigen Reitersmann. Seht, mie er fo raſch mit meinem 
Georg dahin fliegt.“ 

„Das hat er zu Haufe gelernt, auf feines Vaters Hofgute, “ ent: 
gegnete der Greis, „da war das Kofjetummeln feine größte Luft; 
doch der Herr hat ihn aud; mit befondern Gaben ausgerüiftet und — 
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„Da meint Ihr denn,“ unterbrad) ihn der Ritter, „es miüfje ein 
Mönd aus ihm werden; nun, wein nur etwas Tiichtiges aus ihm 
wird, dann ift es all’ Eins, Mönd oder Ritter, der mit dem Arm, 
jener mit dem Kopf, find fie nur fonft wader und Fräftig, jo können 
fie beide genug Gutes ftiften auf diefer Erde, Aber iiber dieſem Re— 
den da vergaß id ganz, daß Ihr zu Fuße ſeid, wohl aud ſchon 
etwas ermildet von der Reife und von dem eben gehabten Schreden 
angegriffen. Dort hinten lauft noch ein Pferd meiner Tochter mit, 
befteigt e8, ehrwürdiger Herr, ’8 ift ein gar fanftes Thier, und wird 
Euch fihher vollends nad) Stuttgart tragen.“ 

Der Mönch gehordte, obwohl ein wenig zaghaft, des Ritters 
Worten, ritt dann an defjen Seite, und, bald hatte fich zwifchen den 
beiden Männern ein lebhaftes Geſpräch entjponnen, während defjen 
der ganze Zug fich wieder in Bewegung fette, 

Das nächſte Dorf war bald erreicht, vor einer Herberge, die am 
Ufer eines feichten aber breiten Baches lag, hielt man ftil, der Ritter 
und feine Genofjen ftiegen ab und traten, indeß die Knappen die 
Roſſe in den Stall führten, in die Schentftube, aus der ihnen eine 
behagliche Wärme entgegenftrönte. Das erfte, was fie hier erblidten, 
war Hermann, der in den langen, mit Scafspelz verbrämten Feſt— 
tagsrod des Wirthes gehüllt war, indeß an dem mächtigen Ofen von 
Thon feine Kleider zum Troduen hingen, 

„Beim Jörgen,“ vief lachend, als er ihn exblidte, Albredt von 
Stauffened, „Ihr jeht wahrhaftig aus, als hättet Ihr Eud) zum 
Faſchings-Tanze vermummt; nun, nun, id) denke, das falte Bad joll 
Eud) feinen Schaden gethan haben, 's ift ganz gemüthlich warm hier 
im Zimmer, und eine kräftige Weinjuppe wird den Froſt vollends 
aus Euren Gliedern verjagen.“ 

Es hätte hiezu der Weinjuppe, die bald in zinnerner Scüffel 
auf dem zierlich eingelegten Tiſche dampfte, bei Hermann gar nicht 
bedurft, der Anblid der Schönen Marie von Stauffened, die nun, nad 
Ablegung des Mantels, in ihrer ganzen herzenfeffelnden Anmuth dor 
ihm ftand und ihn fchalkhaft-lächelnd anjchaute, fachte eine‘ Gluth in 
ihm an, die des Winters fchärffte Kälte aus. feinen Gliedern zu ver« 
treiben vermocht hätte. Weder des Nitters Scherzrede, nod des 


Oheims freundliche. Troftworte iiber den erlittenen Umfall'‘ kounte er 
beantworten; da faß er, ſtumm, mit glühenden Wangen, hochpochen⸗ 
beim Herzen‘; die Augen niedergefchlagen und nur verſtohlene, ſchlich⸗ 
terne Blicke zur Jungfrau hiniiberfendend, 

Die Alten meinten, das ſeien noch die Folgen des erſt iiberftat- 
denen Schreckens, welche bald vollends verſchwinden würden, fie 
überließen ihn alſo ſich ſelbſt, und indem fie der Weinſuppe tülchtig 
zuſprachen, huben fie an über mancherlei Gegenſtünde zu reden. Beſſer 
als ſie ahnete Marie, was in des Jünglings Seele vorging, und auch 
fie wurde nun fill und nachſinnend, ihre rechte Hand ruhte auf dem 
Kopfe eines großen, ſchwarzen Jagdhundes, der ſich verfraulih an 
die Herrin angefchmiegt hatte und fie mit treuen, Mugen Bliden an- 
ſchaute, das niedliche Röpfäpen aber hatte fie auf dem linfen Arm 9“ 
ſtützt. — 

So ſaßen Beide einander gegenüber, ohne auch nur ein Wort 
mit einander zu wechſeln, aber ihre Herzen waren don mand)erlei 
Gefühlen: bewegt. 

Denn fie ſtanden Beide gear int dem Alter, wo das Spiel der 
Gefühle in der jugendlichen Bruft ermadıt. 

Wenn der Knabe forglos durch's Leben hüpfte, mur mit der 
Außenwelt um ihn her, nicht mit feinem Innern beſchäftigt, jo bes 
ginnt fi jest, wo der erfte weiche Flaum um Lippen und Kinn 
ſproßt, in des Jünglings Herzen Etwas zu regen, noch unerflär- 
lich ihm felbft, ein noch unbeftimmtes Sehnen, das Gefühl einer Leere, 
die er fo gerne ausfüllen möchte; der Umgang mit feinen Gefpielen 
vermag ihn nimmer zu befriedigen, es zieht ihn weg vom ihnen, er 
irrt umher, bis er gefunden, was er ſuchte, was jein Sehnen ftillt, 

Aud) der Zungfran genügen jett der harmloſen Kindheit Spiele 
nicht mehr, auch ihre Herz durchbebt num ein bisher umbelanntes Ge- 
fühl, der muntere Feuerblid wird durd die fanfte Gluth der Schwür⸗ 
merei gemildert, und felbft der Stimme zarter Laut tönt waden umd 
fchmelgender als fonft. 

So war es aud) ‚bei Marien, fo bei Hermann; jett hatten’ jeine 
Gefühle, fein Sehnen endlich einen beflimmten Gegenftand gefunden; 
der holden Jungfrau Bild war eingezogen in fein Herz, aus Eis und 
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Schnee, unter rauhen Winterſtürmen ſproßte die Blume eihter Liebe 
empor, die.unter Stürmen blühen, und ach! allzu früh wellen ſollte, 
nachdem nur eines kurzen Frühlings Wonne ſie beſeligt hatte. 
Alhrecht von: Stauffeneds Stimme, zum Aufbruch mahnend, 
weate endlich die Jungfrau und den Juͤngling aus ihren Träumen, 
fie ſchidten ſich ſchnell zur Weiterreiſe an, und in Kurzem ritt die 
ganze: Geſellſchaft raſch den Berg hinan; bald. ging's wieder hinab, 
dann wieder hinauf, im Thale ſchlängelte ſich die Rems dahin, deren 
ungeſtüme Wellen des Winters ſtarre Eisdecke gebündigt hatte, bis 
fie. da, wo die, Straße: ſich auf's Neue; ſenkte, deren Saum beriihrend, 
einem Städtchen mit feften: Manern und ftattlihen Thürmen zunfloß. 
„Da ift Waiblingen,“ fprad) der Ritter, zu Hermann fich wendend, 
„das einft den mächtigen Stauffen, meinen Stammsverwandten, ge 
hörte, Damals waren es ſchönere Zeiten: in deutſchen Landen als 
jetst,“ ſetzte er jeufzend hinzu, „wo Kaifer Rothbart md Friedrich des 
Meiches Scepter in der fräftigen Hand: hielten.“ — 
„Ich: kenne diefe: Zeiten recht ‘wohl, Herr Ritter,“ rief Hermann 
tebhaft aus, „oft. ſchon hab' ich die Kaiferburg auf den Stauffenberge 
bejucht, und mich zurlidverjett in jene herrlichen Zeiten, wo einft 
bier die kühnen Helden und die holden Damen wandelten, und dev 
Minnefänger - füßes Lieb hier lang. Wenn ich dann fo auf dem 
Zimen Stand, und hinabſchaute auf das Schlößleim'drunten, das die 
Wiege des mächtigen Herrſchergeſchlechts war*), wie: wurde id) da 
von’ Bewunderung ergriffen, wenn. ich daran dadjte, wie es aus fo 
geringen Anfängen zu folcher Höhe emporgeftiegen I“ 
O welche Gefühle,” fuhr der Siingling, gegen Marien gemwenbet, 
bie während feiner Rede fi) genühert hatte, noch lebhafter fort, 
welche Gefühle durchbeben nicht mıein Herz, wenn: id) eitiherfchreite 
im düſtern Gewölbe: unferer Kloſtertirche, und da zu beiden Seiten 
die Bilder der Stauffen auf mich herabſchauen: der gewaltige Bar» 





+) Das Waͤſchenſchlößchen, unten nörklih vom Stauffenberge, unweit des 
Dorfes Wäfhenbeuren noch jegt zu ſchauen, früher vie Burg Büren oder 
Bruren genannt. Friepri von Büren baute 1070 BUREERANEN, fein Bruder 
Ludwig aber 1080 Stauffeneck. 
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baroffa, der Wetterftrahl in der Schlacht; der grofie Friedrich, der 
unerfchütterlich fett fand im Kampfe mit feinen Widerfachern; der 
fromme nnd Huge Herzog Friedrih von Schwaben, der Stifter uns 
jeres Kloflers; der ftolze Philipp und die unglüdliche Irene, die herr- 
liche Griechenfürſtin. Da fteht er, der legte Eproffe des erlauchten 
Stammes, Konradin, in ‚friiher Jugendſchöne blühend, tiber ihm 
das ſchreckliche Mordbeil, das, ah! allzu früh fein jchönes Leben 
endete!“ 

Staunend vernahm der Pater Guardian des Meffen begeifterte 
Nede, mit pochendem Herzen horchte Marie feinen Worten, und mit 
fteigender Theilnahme hörte ihm Albrecht von Stauffened zu. „Für⸗ 
wahr,“ rief er, da Hermann geendet hatte, „ſolch ein Züngling gehört 
nicht in's Klofler, Überlaft ihn mir, ehrwürdiger Herr, und ich geb’ 
Euch mein ritterlich Ehrenwort, id) will einen wadern Kriegsmann 
aus ihm ziehen.“ 

Erjhroden vernahm der Oheim dieſe Rede, denn er ſah, wie 
dabei Hermanns Auge blitzte, wie mächtig dieſer Antrag ihn ergriff; 
darum hielt er's für beffer, filr die Gegenwart nur ausweichend zu 
antworten, und ſprach aljo: „Berzeiht, Herr Ritter, wenn ich Eud) 
nicht fo antworten kann, wie ſich's gegen einen jo edeln Herin und 
auf einen jo ehrenvollen Antrag geziemte; aber der Jüngling hängt 
nicht allein von mir ab, er hat noch einen Vater, dem bie Entjchei- 
dung iiber feine Hinftige Beftimmung zunächft zuſteht.“ 

„Beim Jörgen,“ entgegnete Albredit von Stauffened, „das war 
Hug von Eud) erinnert, den Vater milffen wir freilich zuerft um feine 
Einwilligung fragen. Aber laßt mich nur wieder nad) Stauffened 
zurüdgefehrt fein, dann reiſ' ich felbft zu ihm hinüber und mad’ ihm 
den Borjchlag; jo viel ich weiß, war er in feiner Jugend felbft ein 
waderer Kriegamann, und wird e8 dem Sohne nicht verjagen, wenn 
er in feine Fußſtapfen treten will.” 

Der Möndy erwiderte nichts auf diefe Rede, ihm genügte es, 
vorerft die Gefahr, die feinen Abfichten mit Hermann drohte, glüd- 
lid) abgewender zu haben; der Neffe aber fürdhtete, er möchte, wenn 
er fi in das Geſpräch miſche und feine Wünfche fund gebe, des 
Oheims Unwillen erregen, in deſſen Bliden er deutlich leſen konnte, 
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wie jehr des Ritters Vorſchlag ihm mißbehagte; auch verſchloß ehr- 
erbietige Scheu vor Albrecht von Stauffened, der fi mit feiner 
Rede nicht an ihn felbft gewendet hatte, ihm den Mund; er ſchwieg 
alfo, und in der Unterhaltung trat eine Pauſe ein, während welcher 
die Gejellihaft die Höhe, welche zwifchen Waiblingen und Kannftatt 
ſich erhebt, vollends erftieg. 

„Da blidt umher, junger Mann,” hub nun Albrecht von Stauf⸗ 
feneck von Neuem an, „ſchaut hin in Eures Vaterlandes Gauen, die 
ſich hier auch unter der weißen Schneedecke noch ſo ſchön vor Guc 
ausbreiten. Seht, dort links liegt Fellbach, auf deffen Bergen ein 
fo treffliher Wein wächst; und dort, wo die Linde einzeln auf der 
Höhe ſich erhebt, mit ihren jetzt fahlen, weit verbreiteten Aeften, dort 
haben in alten Zeiten die Herrn von Wirtenberg Gericht gehalten. 
Auch eine Kapelle werdet Ihr drüben erbliden, fie ift erbaut auf der 
Stelle, wo einft dem frommen Mönde Luithold die heilige Jungfrau 
mit dem Chriftus-Kinde erſchien, und in zahlreihen Schaaren wall« 
fahrten zu ihr die Glaubigen.“ 

Aufmerkſam horchte der Jüngling anf des Nitters Worte, der 
Anblick der weiten Fläche, die ſich rechts in die blaue Ferne verlor, 
fint8 vom nahen Gebirge umfränzt wurde, war ihm neu und ilber- 
raſchend; bald da, bald dort fchweiften feine Blicke umher, jetzt nad) 
den Dörfern, deren Kirchthürme in dem Abend-Somnenftrahle glänz- 
ten, jett nad) den entlaubten Wäldern, die dilfter aus der weißen 
Schneefläche fid) erhoben; öde ftanden die reihen Kornfluren, traurig 
am Boden hin krochen die dürren Reben; aber Hermanns aufgeregte 
Einbildungstraft ftellte fich hier wogende, gelbe Korntriften, dort dicht 
begriinte Rebenhügel vor, und verſchwunden war filr ihn der trau- 
rige Winter. | 

Nitt ja doch aud fie ihm zur Seite, feines Herzens Wonne, 
durfte er ja doch auch zu ihr den Tiebeglühenden Bli erheben, und 
fid) weiden an ihrer holden Geftalt, welche der Sonne lebte Strahlen 
leuchtend umſpielten. 

Ermuthigt durch den Beifall, den ſeine begeiſterte Rede bei ihr 
und ihrem Vater gefunden hatte, wagte er es jetzt ſogar bisweilen 
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ein ſchilchternes Wort fe‘ — . väter antwortete 
en Sundfram.‘ „1 J 

So ritt er ihr J Seite voll Wonne weiter/ der Berg fenkte * 
herab: in s Thal, am feinem janft abfallenden Abhang ftieg ein Kirch: 
fein) empor ;'von: etlich Häufern umgeben, e8 war Ufffiichen, an dem 
fie fchnell vorliber und in Kurzem zu Cannſtatts Thoren einrittem) 
Weiter ging's über die Brilde, unter. welcher der, Reder: brauſend feine 
Fluthen zwifchen beeisſten Geftaben hinwälzte und von wo ſie auf 
der. Höhe. Altenburgs Häuſer im. Abeudlichte ſchimmern ſahen, nach 
Brye. Dann führte der; Weg, einen ſteilen Hügel hinauf, wo die 
Reifenden die ermüdeten Pferde ein: wenig vuhen Tießen. Sie jelbft 
exgötzten ſich indeß an ber herrlichen Ausficht; vor ihnen lag im berg⸗ 
umlränzten Thale Stuttgart, ſchon in die. Schatten der Dämmerung 
verſenkt, indeß fie jelbft noch der; finfenden Sonne letster Strahl bes 
grüßte, hinter ihnen das ſchöne Neckarthal, vom defjen Rande hie 
und da noch ‚die Spitze eines Kirchthurms herüber leuchtete, über alle 
aber des Schloſſes Wirtenberg Mauern und Thürme hoch hervor 
ragten. Dieſe Ausſicht feſſelte lange ihre Blicke, bis der ſchon unter- 
gegangenen Sonne letter. nun allmählich auch erbleichender Feuerglauz 
am Wolkenſaume des weſtlichen Horizonts ſie zum Weiterziehen mahnte. 
So ritten ſie alſo die Höhe hinab und famen mit Einbruch der Nadıt 
durch's Dunzhofer Thor in we an, wo fie ermüdet vom der 
weile eee Herbergen apräten °), ' 


Als der mike, tiefe Ton des Wächterhorns Mitternacht ver— 
fündigte, herrſchte in Stuttgart überall die tiefſte Ruhe und Stille; 
Bürger und Fremde, Ritter und Kuappen genoßen des erſten 


*) Ufflirhen,, Brye und Altenburg lagen um: Cannfatt: herum; erfitres, 
wo noch die davon genannte Kirche ficht „ das zweite bilpet jegt die Vorſtadt, 
das legte fand über dieſer auf ver Höhe, wo jegt noch die Altenburger Steig 
emporfteigt. Das Dunzhofer Thor hatte feinen Namen von dem fhon da— 
male abgegangenen Dorfe Dunzbofen, u. in ber nähe der jebigen egugen 
Maierei lag. 
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erquidlichen Sleles. nur — rei der ; filßße 
rn HM ‚tahrsn audi 

Sein Gein ah Semi; ‚merci: Han ben tiänsigniffehnubes: en 
— Tages zu mächtig: ergriffen worden, es drängte‘ ſich ihm 
eine zu große, Menge von Betrachtungen auf, als daß er hätte ein. 
ſchlummern kynnen. Wer es ‚weiß, wie tief der Eindruck iſt, den 
die erſte Liebe auf die Seele eines feurigen, noch unverdorbenen, aber 
mit der Welt auch noch ganz unbelennten: Jünglings macht, der 
‚wird. ſich hierüber nicht wundern. Das, Bild: der Geliebten, dem 
lörperlichen Auge entrückt, ſteht deſto lebhafter, zum Ideal verſchönert, 
wor dem geiſtigen Auge, vom roſigen Schein einer herrlichen Zukuuft 
woll ungetrübten Liebesglucks umlenchtet. Des Wiederſehens Wonne, 
der Sehnſucht bitter-ſüßes Gefühl, der Liebe Freuden und: Schmerzen, 
der Wechſel des. Hoffens amd: Fürchtens, fie ziehen, in maucherlei 
Geftaltungen: und :Ereigmifje gekleidet, ‚vor dem Geiſte vorbei und 
endlich erjcheint im Hintergrunde der. heiß erſehnte, ſüße Augenblid, 
‚wo der: Geliebten Mund befennt, was ihre Augen fchächtern : friiher 
ſchon ‚geftanden; die Stumde: der, ewigen: Bereinigung, vielleicht noch 
jo ferne, erhebt im Borgenuffe — des Jünglings Se jur BEER 
Stufe der Seligkleit. 

Ach! freilich gar zu oft find: dieß nur ſchone lichte Truume, bie 
niemals in die finftere Wirklichkeit iibergehen, der Garten der Liebe, 
voll zarter Himmelsblithen, erfiarrt oft nur zwbald im Winterfturnte 
des Lebens zur öden Wilfte, und bon all’ jenen Gefühlen bleiben nur 
Schmerz; und. Sehnen dem zerriffenen,:biutenden Gemüt. ; +,“ 

Doch was ahnet hievon: des: Zünglings Herz im:erften fobnen 
Traume ſeiner Liebe? Die Schwierigkeiten, die. ſich ihm entgegen 
ſtellen, vermögen den kühnen Flug feiner Schwärmerei nicht zu läh— 
men, jedes Hinderniß erſcheint ihm gering gegen ſeine unendliche 
Liebe,. dex Beſitz ſeines themerften Gutes. aber. gewiß, und um fo 
füßer, je ſchwerer er zu erfämpfen war. 

Sp mar es auch bei Hermann; nicht der uUnterſchied des Standes, 
nicht feine lünftige Beſtimmung vermochten ihn. zurück zu ſchrecken 
bon dem. beſeligenden Gedanlen, Marie von Stauffeneck einſt noch 
die Seinige nennen zu dürfen. Hatte ja doch Mariens Vater ſchon 
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bei ihrem erften Bekanntwerden ein fo eutſchiedenes Wohlmollen gegen 
ihn gezeigt, hatte ja doch er felbft ihm die Ausficht auf- eine ehren- 
volle Laufbahn eröffnet. Noch unkundig der mächtigen Schranten, 
welche damals fo gut wie zu andern’ Zeiten und in andern Ländern 
die Stände trennten, nody unbelannt ‚mit dem Stolze des Adels, 
‚welcher eine. lage Reihe von Ahnen dem größten Berdienfte, den 
herrlichſten Talenten vorzieht, und: der Reinheit des Geſchlechts 
durch Verbindung mit einem. nicht Ebenblirtigen einen unvertilgbaren 
Madel anzuhängen wähnt, meinte er, wenn er nur einmal bon der 
ihm jett . läftiger als. je erfcheinenden Beftimmung zum geiftlichen 
Stand befreit fei, und die, Ehre und Anfehen verichaffende Laufbahn 
bes SKriegers betreten dürfe, werde es ihm leicht werden, Mariens 
Befi zu erringen. 

Das aber ſchien ihm nicht beſonders ſchwierig, ſich von jenem 
Stande los zu machen, da er ſeines Vaters Denkart kannte. 

Es war dieß ein wackerer, verſtändiger Mann, der ein Hofgut 
bei Alfdorf vom Klofter Lorch zu Lehen trug, zwar wicht viel beffer 
‚gebildet, als damals überhaupt fein ganzer Stand, aber doch frei 
von manchem Aberglauben, mandem Borurtheil deffelben. - 

Er hatte in feiner Jugend Kriegsdienfte gethan, Frankreich und 
Stalien befudht, fo die Welt kennen gelernt, und Manches erlebt 
und erfahren, was feine Anfichten und Begriffe berichtigte und ihn 
über die große Menge feiner Standesgenofjen erhob. 

Die Geiftlichleit vornehmlich ftand nicht hoch in feiner Achtung, 
denn nicht. nur war auch zu ihm Einiges von den herben Klagen und 
bitteren Satyren gedrungen, wozu damals. die jchlechte Aufführung 
des größeren Theils diefes Standes nit nur Weltliche, jondern 
jelbft fromme, um das Wohl der Kirche beforgte Männer aus feiner 
eigenen Mitte veranlaßte, fondern er hatte fie aud aus eigener Er- 
fahrung, vornämlid in Italien, in ihrer ganzen damaligen Erniedri- 
gung kennen gelernt. 

Kein Wunder alfo, wenn Hermanns Bater feinen einzigen Sohn 
nit in den geiftlihen Stand treten lafjen wollte, wenn ev lieber 
wünſchte, ihn einmal auf feinem Hofgute angefejfen zu fehen. Der 
Oheim Martin dagegen, welcher Guardian des Klofters Lord) war, 
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meinte, der Knabe, welcher nicht gemeine Anlagen hatte, milſſe 
darum nothwendig diefen Stand erwählen und zwar follte er ein 
Mönch werden, weil er da, wie der Pater Guardian fagte, vor den 
Berführungen und Anfehtungen der böfen Welt am beften gefichert 
ſei. Einen andern Grund, warum Hermann Mönd werden ſollte, 
hütete fi) der Pater weislicy anzuflihren, weil nämlich in diefem 
Falle das ſchöne Hofgut feines Vaters dem Kloſter Lorch heimgefallen 
wäre, Seine Meinung aber unterſtützte auf's eifrigfte feine Schweſter, 
Hermanns Mutter, weil fie dadurch den Himmel leichter zu gewin- 
nen hoffte, wenn fie feinem Dienfte ihren einzigen geliebten Sohn 
wibmete. 

Lange wibderftand entjchloffen der Bater, erft da feine Gattin auf 
dem Todtenbette lag und der Schmerz iiber den nahen Verluft feiner 
geliebten Margaretha feine Kraft gebrochen hatte, als er jah, wie jehr 
der Gedanke, ihren Sohn nicht al8 Diener des Himmels zuritdlaffen 
zu können, ihren Todestampf erſchwerte, da willigte aud) er ein und 
erleichterte fo feiner Gattin die leiste bange Stunde, 

So geihah es, daß Hermann zum Mönche beflimmt wurde, und 
der Oheim, fürchtend, e8 möchte den Bater, wenn der erfte herbe 
Schmerz voriiber fei, gereuen und er feine Einwilligung zurücknehmen, 
führte nım, unter'm Vorwande befferer Vorbereitung, den Knaben fo- 
glei; mit fid) nad) Ford), wo es aber diejem bei längerem Aufent- 
halte gar nidjt gefallen wollte, 

Oft blidte er vom Klofter aus fehnfilhtig nach den grünen 
Matten, wo des Hirten mwollentragende Heerde waidete und die Sichel 
des Schnitters erflang, nach den dunfeln Wäldern, wo des Waid- 
manns lanter Jagdruf und der helle Ton des Hifthorns erjchallte, 
und nad) dem ftattlichen Burgen, von wo herab auf ftolgen Roffen 
Kitter und Knappen in's Thal zogen. Das eijeıne Wamms des 
Reiterknechts dänchte ihm eine viel ſchönere Tracht als die Benedik— 
tinerfutte, und weit lieber horchte er auf die Erzählungen der Reifigen 
des Klofters als auf die Fobreden, welche fein Oheim dem Mönchs— 
leben hielt. Als daher aud) nad) Ford) die Kunde kam von dem feſt— 
lichen Turnier, weldjes Graf Eberhard der Aeltere von Wirtenberg 
jammt der Nitterfhaft in Schwaben nad) Stuttgart ausgejchrieben 
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hatte, lei er ſeinem Oheim Leine Ruhe, bis diefer ihm‘ verſprach 
‚mit ihm nach Stuttgart zů ziehen. Der Oheim that: dies zwar un 
gerne, doch vermochte er zuletzt den dringenden, wiederholten Bitten 
des Neffen nicht zu widerſtehen, und ſo war er denn in — 
gehüllt mit dieſem dem Feſte zugewandert. 
1, Die Reife hatte den alten Mann etwas —— aund daher 
‚erhob. er ſich am Sonntag Morgens erſt ſpüt von feinem’ Lager, nm 
‚wit. feinem, Neffen die Stadt zu durchwandeln und zu. beſchauen. 
Stuttgart war damals wegen ſeiner anmuthigen Lage; feiner 
Fruchtbarleit und ſeines lieblichen Himmelsſtriches ſehr beruhmt; die 
Berge, welche von drei Seiten das Thal umſchloſſen, waren. größten- 
theils mit Wald bewachſen, und. hie and da ragten aus dem: Didicht 
Lie Trümmer einer halbzerfallenen Burg hervor, aber. immer mehr 
‚wurden die Wälder gelichtet und Weingärten ‚traten: am. ihre Stelle; 
‚nuch der ‚frifche ‚grüne Wiefengrund des Thals verſchwand je mehr 
amd mehr, ftatt feiner: wurden Gärten angelegt, und neue Hänjer- 
Reihen fliegen auf ihm empor, vornümlich feit den. Zeiten des Grafen 
Ulrich des Vielgeliebten von Wirtenberg, der. Stuttgart verfchönerte 
und anfehnlicd vergrößerte. Die alte Stadt, mit flarten Mauern 
and tiefem Graben wohl: verwahrt, umfchloffen num gegen Norden 
und Süden zwei Borftädte, die eine, die Eflinger Vorſtadt genannt, 
war ebenfalls ſchon mit. Mauer und: Graben verſehen, die: anbere 
aber, die Liebfrauen-Borftadt, fo benannt von einer dafelbft befind- 
lichen Kapelle, war noch offen, und blos durch ein, am ihrem Norb- 
ende auf der Höhe befindliches, ftarfes Bollwerk und eine Reihe hier 
fie umgebender Seen gefchirnt. Aber daflir prangte fie mit breiten, 
ſchnurgeraden Straßen, und an ihrem Ende ftieg ein’ geräumiges 
Gebäude empor, vom Grafen Ulrich zu einem Dominikaner⸗Kloſter 
beftimmt; fchon ftand der untere Stod, von. Quaderſteinen feft und 
dauerhaft zufammengefüigt, hie und da war liber ihm auch jchon ein 
Theil des Gebältes aufgejchlagen, eben baute man emfig an ber 
Kirche, welche die Stelle der Kapelle unfrer lieben Frau einnehmen 


follte, umd die an fie anftoßenden Kreuzgänge waren ſchon größten- 
theild vollendet *), 


*) Dieg Kloſter wurde bei der Reformation anfgehoben und der Stadt 
zu einem Spital eingeräumt, 
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Auch die in der, Stadt felbft befindliche Stiftslirde war damals 
noch nicht ganz ausgebaut, nur der eine ihrer Thürme, Links zwiſchen 
dem Schiff und dem Chore, fand fchon vollendet da; nicht fo der 
andere; nocd fehlten ihr auch die meiften äußeren Verzierungen, 
nur die Wappen ihres Erbauers, des Grafen Ulrich, und feiner 
beiden Gemahlinnen erblidte man, in Stein ausgehanen, am Haupt- 
eingange, 

Ihr gegenüber fand das Sanzleigebäude, erft vor Kurzem aus 
Holz neu aufgeführt, und eine doppelte Reihe Heinerer Häufer trennte 
fie von dem Schloſſe. 

Diejes lag nahe her Stadtmauer, am öftlihen Ende der Stadt, 
e8 war damals ebenfall® nod) ein bloß hölzernes Gebäude, aber mit 
großen und feften fleinernen Gemwölben unter der Erde; ſchon vor 
faft fünf Sahrhunderten hatte Bruno, Abt zu Hirſchau, der Bruder 
des Grafen Konrad von Beutelsbach, e8 erbaut, Graf Ulrich der 
Höfinger aber, zweihundert Jahre fpäter, ihm feine damalige Geftalt 
und Ausdehnung gegeben. Hoch ragte der mächtige Bau mit feinem 
ſpitzigen Giebeldadhe über die benachbarten Häufer empor, welche 
ihn auf der Oftfeite einſchloßen und von dem Luftgarten trennten, 
der ſich mit feinen breiten, jchattigen Linden-Alleen weit hinab gegen 
die Thalmündung erftredte. 

Ein reges, munteres Leben herrichte damals in der Stadt, vor 
den Hänfern prangten die Schön gemalten Wappenſchilde und flatter- 
ten die koftbaren Banner der zum Turnier herbeigefommenen Edeln. 
Die Straßen wimmelten von Menſchen, auf und ab rannten ber 
milffige Böbel und die fchanluftige Jugend, gravitätifch fchritten im 
Feierfleide die ehrfamen Bürger einher, und aus den Fenftern ſchau— 
ten ſchüchtern und verftohlen blühende Jungfrauen. Hier zogen 
folze Ritter auf gewaltigen Roffen, Hinter fid) der Kappen zierlid) 
geputsten Troß, durch die Gafjen; zarte Fräulein und Frauen ritten 
auf fanften Zeltern einher, dort ftampften die muthigen Pferde noch 
ungeduldig vor den Thuren der Herbergen, aus denen hohe Geftalten, 
mit nickenden Federn auf den Baretten, hervorfähritien; hier ertönte 
der Nitter kräftiger Befehlsruf, dort das Veifallsgefchrei der gaffen- 
den Dienge. 

Wurtiemberg wie es war und iſt. 1I. 2 
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Bergebens iiberzog ſich der Himmel mit dichtem Gewölke, ver» 
gebens fauste der kalte Nordwind ſcharf und ſchneidend durch die 
engen Straßen umd überfchlittete von Zeit zu Zeit die Menge mit 
weißen Flodengewimmel, fie achtete defjen nicht, denn ein folches 
Schaufpiel war feit fünfzig Jahren in Stuttgart nicht mehr gefehen 
worden. 

Auch Hermann hatte genug zu jchauen und zu bewundern, aber 
nicht bloß Neugierde war e8, welche feine Blide überall Herumfchweifen 
hieß, ſehnſüchtig juchten fie Marien und ihren Bater. So oft der 
dumpfe Hufichlag eines Nitterroffes ertönte, jo oft aus der Ferne die 
Purpurdede eines Zelters erglänzte, pochte fein Herz ftärfer; wo ein 
Wappenſchild prangte, wo ein Banner flatterte, dahin flog forjchend 
jein Blid — doch umfonft, weder Diarie noch Ritter Albrecht wollten 
erſcheinen. 

So war er endlich, von ſeinem Oheim geleitet, vor dem Schloſſe 
angekommen, wo ſich, da die hellen Glockentöne vom Thurme der 
Stiftsfirhe herab die Eröffnung des Kirchgangs verkündeten, die 
Ihauluftige Menge zufammendrängte. 

E83 ftand nicht lange an, fo begann der Zug, voraus ein 
Marihall mit zwölf Trompetern, in meergrüne Leibröde gehüllt, mit 
blauen Beinfleidern und Mützen. 

Ihnen folgte Graf Eberhard der Aeltere, begleitet vom Land- 
grafen Wilhelm von Hefjen. Wilrdevoller Ernſt lag in des Erftern 
Geſicht, welches lange dunkelbraune Loden bejchatteten, ein dider 
Bart von gleicher Farbe bededte den Unteriheil defjelben und floß 
herab auf das einfache ſchwarze Gewand, iiber welchem der Orden 
des goldenen Vließes hing ; die hohe, offene Stirne zeigte ſchon etliche 
Furchen, aber unter ihr leuchtete mit mildem, jugendlid) - friichem 
Feuer ein Paar großer hellbrauner Augen. Ein reih mit Federn 
geziertes Barett, und ein Schwert, defjen Griff einen Palmbaum 
darftellte, waren dev einzige Schmud, an dem man den Herrjcher 
erkannte. 

Zunächſt nun kamen geſchritten Markgraf Friedrich von Branu— 
denburg und Graf Eberhard der Jüngere, deſſen Ausſehen aber von 
dem ſchlichten, ehrfurchtgebietenden Aeußern ſeines Vetters ſehr abſtach. 
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Sein Haar war kurz abgeſchnitten, fein Geſicht noh voll und 
jugendlich, fein Kinn bartlos, nur die Oberlippe mit einem Heinen 
Kuebelbärtchen verfehen, ‚die blauen Augen aber matt und ohne Aus- 
drud. Auf dem Haupte trug er ein vothes, mit Gold eingefaßtes, 
mit etlich tief herabhängenden Straußenfedern geziertes Barett; eine 
weiße Kraufe umfchloß feft den Hals, der Keibrod war grlin, hatte 
breite Säume von ſchwarzem Sammt und kurze, gepuffte Aermel, 
unter benen- ein rothes Wamms hervorfchaute; auch die Beintleider 
waren von Scharlach, und an der Seite hing ihm ein Schwert mit 
goldnem Griff. Er war befländig in Bewegung, bald fprady er mit 
feinem Nachbar, bald mit den Perfonen hinter ihm , deutete öfters 
auf die herumftehende Menge und lachte bisweilen laut auf, ohne 
fi um bie ernften Blicke zu befümmern, welche fein Better ihm 
alsdann zumwarf. | 

Paarweiſe folgten hierauf die übrigen zum Feſte herbeigefom- 
menen Ritter, über dritthalbhundert an der Zahl, eine glänzende 
Berfammlung, unter welder man die Ahnen mancher jet noch 
blühenden Geſchlechter erblidte; da waren die Grafen von Hohenlohe, 
Zollern, Montfort und Werdenberg, die Freiherren von Erbach, 
Geroldseck, Limpurg, Schwarzenberg, Waldburg und Zimmern, die 
Herren von Berlichingen, Bodmann, Crailsheim, Dalberg, Enzberg, 
Gemmingen, Giültlingen, Liebenftein, Pappen heim, Rechberg, 
Reiſchach, Sedendorf, Sidingen, Spet, Stadion, Suntheim, 
Wöllwarth u. f. wm. Da fah man auf goldbefäumten Bannern die 
Wappen von mancherlei Nittergefellfcha ten, deren Mitglieder das 
Feft befuchten, den rafchen Jagdhund und das fabelhafte Einhorn, 
den felfenanklimmenden Steinbod und. den bie Wellen zertheilenden 
Fiſch, den reißenden Wolf umd den gebuldigen Ejel. Der Troß der 
Knappen und Reiterstnechte beſchloß den Zug, defjen Ende fid) noch im 
Schloßhofe befand, als die vordern Paare ſchon die Kirche betraten. 

Schon hatten hier auf der Emporfiche die Damen Platz ge- 
nommen, und eifrig drängte nun das Volk jid) herbei und füllte die 
Hallen und Gänge, um den ſchönen Kranz der Frauen, die ſich 
bier in ihrem: herrlichſten Schmude zur Schau ftellten, näher zu 
betrachten, 
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Da jaß Barbara, des ältern Grafen Eberhards Gemahlin, aus 
‚dem italienifhen Haufe Gonzaga, eine Fürftin, durch Reize des 
Körpers und Vorzüge des Geiftes gleich ausgezeichnet; da ihre Muhme 
Elifabeth von Brandenburg, des jüngern Eberhards Gattin, bie 
Gräfin von Hohenlohe, eine wirtenbergifche Prinzeffin, nebſt einer 
Menge anderer. gräflichen und adelichen Frauen und Fräulein. 

Neben einer Schon etwas bejahrten Matrone, auf deren Geftcht 
die Zeit die Jugendreize großentheils verwiſcht hatte, erblidte man 
bier eine zarte Blondine, deren Reize eben erft aus der Knofpe zu 
brechen begannen, dort zeigte ſich eine ftolze Briinette, von deren 
Haupte weiße Federn nidten, prangend im Schmude völlig entfalteter 
Schönheit; hier ein blafjes, nonnenartiges Gefiht, dort ein paar 
Wangen, wie mit des fchönften Sommerabends. PBurpurgluth über- 
goffen; hier ein Auge fittfam zu Boden gefchlagen, dort ein anderes, 
das die feurigen Blide kühn Über die Menge der Anmwejenden herum- 
ſchweifen ließ. Wohl mand)’ ein Herz, felbft in der Bruft der 
Niedern und Geringen, mochte heftiger pochen bei diefem herrlichen 
Anblid, wo ein fo enger Kaum die Blüthe von Schwabens Frauen 
und Fräulein umſchloß. | 

Unter ihnen faß auch Marie von Stauffened, nicht die ftrahlendfte, 
aber gewiß eine der anmuthigften Blumen in diefem reichen Kranze, 
Sn vollen geringelten Foden floß ihr Haar herab auf den ſchön ge- 
formten Naden, zwei Schnüre großer Perlen, die darein verflochten 
waren, erhöhten noch deſſen Rabenſchwärze, dichte gerwundene Brauen 
beſchatteten das Auge, das, faft beftändig niedergefchlagen, nur je zu— 
‚weilen einen jchlichternen Blid auf die unten verfammelte Menge 
warf, eine feine Röthe Überzog die Wangen und das niedlich gerundete 
Finn. Der Hals erhob ſich ſchlank aus einem fchneeweißen Spiten- 
Tragen, an den fi) das ſchwarze Sammtkleid, von einem goldgeftidten 
Gürtel umſchlungen, anſchloß. 

Sehnſüchtig ſchaute Hermann hinauf zu ihr, für ihn erklang 
umſonſt die Muſik, die in vollen gewaltigen Tönen an's Gewölbe 
ſchlug; die Pracht des Hochamts war für ihn verloren, denn er ſah 
nur fie, nur nad) ihr hin flogen feine feurigen Blicke, und viel zu 
bald für ihm endigte der feftliche Gottesdienft. 
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Num zogen Fürften umd Nitter zum Mahle auf's Schloß, wo 
in der Gräfin von Wirtenberg Gemächern auch die Damen fi 
verfammelten, die ſchaubegierige Menge verlief fich, die Bitrger ſuch⸗ 
ten ihre Wohnungen, die Fremden ihre Herbergen auf, und auch 
Hermann und ſein Oheim gingen zum Mittagsimbiß 





Die Herberge, welche der Pater Guardian mit feinem Neffen 
bezogen hatte, ftand in der vom ihr benannten Hirfchgaffe, weldje 
vom Marktplate zum obern Thor führte. Es war ein recht anſehn⸗ 
fies Haus, anf deffen hoch emporragendem Giebel ein gewaltiges 
Hirſchgeweihe prangte; die Borderfeite war reichlich mit Fenftern 
verjehen, in deren Zwifchenräumen allerlei Muge und [uftige Sprüche 
zu leſen waren. Zum Beifpiel: 


Alte Freund’, alter Wein, alt Gelb 
Führen den Preis durch alle Welt, 


Ferner: 
Mancher könnt die Kappe fparen, 
Dean kennt ihn fo fchon filr einen Narren; 
und 
Wenn alle Leute wären gleich, 
Und wären alfe fämmtlich reich, 
Und wären all’ zu Tifch gefeffen, 
Wer wollt’ auftragen Trinfen und Effen? 


und dergleichen mehr. 

Im untern Stode des Haufes war: die fehr geräumige Schent- 
ſtube, deren hölzerne, buntbemalte Dede von einer Doppelreihe ftarker 
eihener Balten getragen wurde. Das vom Alter gebräunte Getäfel 
der Wände war mit Schnigwerk geziert, und rings an ihm herum 
lief ein, ebenfalls zierlich ausgefchnittes, Geſimſe, fonft beftimmt die 
Humpen und Krüge zu tragen, jett aber ganz öde und verlaffen 
und gleihjam traurig herabjchauend auf den geraubten Schmud, 
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den die im dreifacher Reihe die Stube durchlaufenden eichenen Tiſche 
trugen*). Denn dießmal blieb fein Krug, fein Humpen müſſig, fie reich⸗ 
ten faum hin, um die Gäfte zu befriedigen, die dicht gedrängt an. den: 
Tiihen ſaßen und den Wirth mit feinen Gehülfen unaufhörlich be= 
fchäftigten. Indem nämlich die Ritter im Schloffe bankettirten, hatten 
die Knappen fi) in den Herbergen verfammelt, um fich ebenfalls 
einen guten Tag zu machen, und-zu ihnen hatten fi auch die an— 
dern Fremden, die das Feft zu jchauen gekommen waren, gejellt, fo- 
wie viele Bürger bon Stuttgart; daher zeigte fi denn, wie in andern 
Herbergen, jo auch in der geräumigen Schenlitube. des Hirſches ein 
buntes, jchauenswerthes Getümmel. Da faßen: etliche Kappen in 
zierlichen Leibröden, das kurze Schwert um die Hiiften geglirtet und. 
ſchwatzten von ihren Großthaten, dort jah man einen Tiſch mit ehr= 
jamen Bilrgern, weldje bewunderungsvoll den Prahlhanſen zuhorchten. 
Hier erflang aus vauhen Kehlen ein mißtönender Gejang, dort 
vernahm man ein bermwirrtes Gefchrei Hadernder, die weder fich jelbft 
noch ihre Genoſſen mehr verſtanden. Drunter hinein ertönte der 
fteinernen Weintriige dumpfer Klang und der helle Schall der zinner- 
nen Humpen, Der Wein jchien den Gäften gar trefilicd; zu munden, 
er war von den beften Geländen bei Stuttgart, zweiundachtziger und 
dreiundachtziger, ein Ausbund von Wein, dergleichen in vielen Jahren 
nicht gewachſen war **), 

Dem aufmerkfamen Beobachter mochten auch die mandjerlei Ge— 
fihtsbildungen ein unterhaltendes Schaufpiel gewähren. Denn da 
faß ein Knappe, um deffen.ernftes, von der Sonne gebräuntes, narben- 
volles Geficht nur ſparſam nod) etlid) graue Haare hingen, nicht weit 
von ihm aber erblidte man das rothwangige, von dichten Locken be- 
Ichattete Antlit eines jungen Reiterfnechtes, der mit freudebligenden 
Augen auf die Errahlungen feiner älteren Geſellen —— 





*) Die Hirſchgaſſe brannte den 3. Yuguft 1761 völlig ab, mit ihr auch 
der Gaſthof zum Hirſch, daher kann dieſe Bejäreibung nicht mehr auf ihn 
in feiner jegigen Geftalt paffen, . 


“") Anno 1482 unv. 1483, wie die Chronik melvet, waren fruchtbare, ge- 
ſegnete Jahre, wo an Korn, Wein und Obſt ein. Ausbund wuchs. 
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Ueber das eine Gefiht ſchien die Abendfonne, die aber längft 
untergegangen war, ihre volle Purpurgluth ausgegofjen zu haben, 
feine halbgejchlofienen Aeuglein leuchteten don. trunfener Weinfeligteit; 
dagegen ſchaute ein Anderer gar ernft und düſter in das fröhliche 
Getiimmel, die Freude, welche die meiften Gefichter im der weiten 
Schenkſtube verklärte, ſchien ſpurlos an ihm vorübergegangen zu fein. 
Wiederum ließ ſich hier ein ehrliches Bollmondsgeficht fehen, das ‘ganz 
gemüthlich dreinblidte; dort aber eine braungelbe, hagere Spigbuben- 
phufiognomie, welche "bie Heinen liftigen Augen berumlaufen ließ im 
ganzen Kreife, um ſich irgendivo einen guten Fang zu erfpähen. _ 

An einem Tiſche vornemlich, der fo ziemlid) die Mitte der Schenk⸗ 
ſtube einnahm, ging es gar laut zu, hier ſaßen die Knappen des 
Stauffeneckers und der Rechberge, feiner Vettern*), welche zu Acht 
gekommen waren, um das Turnier zu beſuchen. Es hatte ſich da ein 
Streit erhoben, deſſen Beilegung ſelbſt dem ſpitzfindigſten Scholaſtiker 
jener Zeiten weit ſchwieriger geworden wäre, als die Arflöfung des 
fubtilften Problems, ein Streit, der aud) jett noch, wie damals, die 
Männerwelt gar häufig bejchäftigt, wem der Preis der Schönpeit 
gebühre unter den zum Turnier gefommenen Frauen und Jungfranen, 
Der Eine ftimmte für Diefe, der Andere filr Jene, und je mehr man 
ftritt, je häufiger der gute Wein die Kehlen nette, defto weniger war 
an ein Ende des Streites, an eine gütliche Vereinigung zu denfen. 
Im Gegentheil befam es mehr und mehr das Ausfehen, als würde, 
wie e8 übrigens in jenen Zeiten nicht nur bei Kriegeleuten, jondern 
auch bei Gelehrten bisweilen vorkam, der Streit endlid) mit hand- 
greiflicheren Argumenten, als bloße Worte waren, entjchieden werden. 

Da erhob fid) plötzlich) aus der Mitte der Streitenden ein alter 
graubärtiger Knappe, der bisher ſich mehr mit dem Weine als mit 
dem Hader feiner Gejellen befchäftigt tatte, fchlug mit geballter Fauft 
jo kräftig auf den Tiſch, daß die zinnernen Hnmpen zuſammenklirr— 
ten, und rief mit ftarfer Stimme: „So geht mir doch mit euren 
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*) Stauffened, Büren (fpäter Hobenftaufen) und Rechberg waren Zweige 
eines Geſchlechtes, feit 1333 erſcheint fogar eins Kinie ver Rechberge ae 
fenech-Rechberg) im Befige Stauffeneds, 
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Frauen und Fräulein, und wären fie auch jo ſchön und jo Foftbar 
angethan, als unfers durchlauchtigſten Kaifers Ehewirthin, mie ich 
fie zu Nom im Brautihmude fah*). Wenn war's doch? — Ad 
ja anno PDreiundfünfzig, wo der Türke, den umfer Herrgott da— 
fiir ftrafen möge, Konftantinopel einnahm — id) war dabei mit 
meinem gnädigen Herrn Hans von Rechberg — das war ein Leben, 
will's nimmer vergeſſen.“ 

„Laß das jetzt gut ſein, Georg,“ fiel ihm Einer in die Rede, „haſt 
es uns ja ſchon oft genug erzählt, ſag' uns lieber, wem Du unter 
den in hieſiger Stadt verſammelten Damen den Preis der Schönheit 
zuerkennen würdeſt.“ — „Nun denn,“ fuhr etwas mißmuthig über 
dieſe Unterbrechung Georg fort, „ich behaupte, von all' den Fräulein, 
die zum Turnier gekommen ſind, ſeien's fürſtliche oder adeliche, iſt 
keine ſchöner als mein gnädiges Fräulein, Marie von Stauffeneck.“ 

Das mar ein Wort zu feiner Zeit, denn plötzlich hatte aller 
Streit unter ein Ende, und aus vollem Hals erflang’s ein- 
fimmig am Tiſche: „Haft Recht, alter Kämpe, fie ift die Schönfte!* 
Und kräftig mit den Humpen anklingend riefen die Knappen: „Hoch 
lebe Fräulein Marie von Stauffened!” 

Der gewaltige Lärmen, den diejer plögliche Ausbruch der Hul- 
digung und Bewunderung, die der ſchönen Stauffenederin gezollt 
wurden, erregte, zog auch die Aufmerkjamteit der übrigen Gäfte auf 
fic), fie forfchten nah, wen denn das donnernde Lebehoch gegolten 
habe, und nun entftand ein noch viel ärgerer Streit und Lärmen, als 
zuvor. Denn die übrigen Knappen, deren meifte ebenfalls eine Dame 
oder ein Fräulein zum Zurniere geleitet hatten, meinten, e8 gezieme 
ſich fchlecdyt für fie, wenn fie ohne Weiteres der Stauffenederin den 
Preis der Schönheit Überließen, und fie begannen nun ebenfalls ein 
Seglicher für feine Herrin ſich eifrig zu verfechten, 

Da gab’8 denn ein unermeßliches Gejchrei, die zinnernen Hum— 
pen, mit denen man, zur Berftärkung der Beweisführung, fräftig auf 


— — — 


*) Eleonore, Prinzeſſin von Portugal, ward 1453 zu Rom vom Papſte 
mit Kaiſer Friedrich 111. getraut, 
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die Tiſche ftieß, erhielten Beulen und Büge in Menge, und mancher 
Tropfen edeln Weines wurde verjchüttet. 

Endlich arbeitete fid) durch die immer. dichter um dem Tiſch der 
Rechberge ſich zufammendrüngende Menge ein Knappe hindurch von 
gar feinem Ausfehen, mit zierlich gelodten blonden Haaren und fchö- 
nem, jedoch etwas blaffem und durch einen böhmischen Zug um den 
Mund entftellten Gefichte; er trug ein rothes, mit Federn geſchmück— 
te8 Barett, einen. grünen, vothbefäumten Leibrod, der fich dicht an 
den jchlanfen Körper anfchmiegte, und ein kurzes Schwert, neben 
weichen, in künſtlich mit Silber eingefegter Scheide, ein Dolch hing, 

„Ihr mögt mir fonft ein waderer Gefelle fein, Knappe,“ Hub er 
zu Georg gewendet an, „aber traun! was die Schönheit betrifft, da 
ſollte jo ein alter Kerl, wie Ihr, fi Fein Urtheil mehr anmaßen; 
hab’ ja Euer Fräulein, das Ihr jo hoc) erhebt, am Morgen auch in 
der Kirche gejehen, aber doc) mein’ ich, behaupten zu können, daß 
unter allen Frauen umd Fräulein, die allhier jetzt verfammelt find, 
meine gnädige Frau, die Gräfin von Helfenftein, die Schönfte fer!” 

„3a, ja, fo iſt's!“ rief nun ein halbes Dubend rauher Stimmen, 
die den Genoſſen des Knappen zugehörten, „und wer da8 beftreitet, 
der lügt!“ 

„Pot Jörgen!“ fchrie da, feines Zornes nimmer Mleifter, Georg, 
indem er auffprang und zum Schwert griff, „jo Etwas foll ich mir 
von euch mildhbärtigen Gejellen jagen lafjen, ich, der ich mit meinem 
gnädigen Herin von Rechberg ſchon im Venediger Kriege gegen die 
Türken Fämpfte, da ihr noch in den Windeln lagt, und man eud) die 
ungewajchenen Mäuler mit Brei vollftopftel Ihr jungen Knaben 
wollt mid), einen alten Reitersmann, und mein edles Fräulein höhnen? 
Das foll euch bei Gott nicht ungeftraft hingehen !* 

Georgs Genofjen waren indeß ebenfalls aufgeftanden und drüng- 
ten fi) mit gezogenen Schwertern dit um ihm Herz aud auf 
der andern Seite fah man nun blanke Klingen blitzen; ſelbſt ſehr 
viele der librigen Knappen, vom Weine erhigt, nahmen, die Einen 
auf diefer, die Andern auf jener Seite Barteiz die friedfamern Gäfte 
zogen fid) ängftlid in die Winfel der Schentftube zuritd, oder ſuchten 
dur die Thüre zu entkommen; der Wirth ſchlug jammernd bie 
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Hände iber'm Kopf zufammen, daß nun feine Schenkftube zum Kampf: 
platz werden follte, da vernahm man ſchwere Fußtritte und Sporen- 
gellirr vor der Thüre, yald) fprang dieſe auf und herein trat Ritter 
Albreht von Stauffened, Das Getlimmel. erblidend, zog er fein 
Schwert und ftredie es gebieterifch zwijchen bie zum Kanıpfe — 
ten Parteien. 

„Halt!“ rief er, „im Namen meines Herrn, des: Graßen von 
Wirtenberg, halt! Wollt ihr den Burgfrieden brechen, den die Herolde 
erſt heute verfündigt haben? Gelüſtet's euch etwa zu verſuchen, wie 
ſich's drumten’ in den düſtern Scloßyewölben wohne? Steckt die 
Schwerter ein, oder ich rufe die Burgfriedenswache und laß euch Alle 
in's Burgverließ werfen!“ 

Erſchrocken gehordhten die Knappen, und plötzlich herrſchte tiefe 
Stille in der ganzen Stube, der Stauffeneder aber. fuhr fort: „Wer 
hat den Hader begonnen? Sprecht!“ Ä 

Da wurden plötzlich zwanzig Stimmen laut, und ber Ritter 
mußte von Neuem fein Machtgebot erfchallen laffen, um die Stille . 
wieder herzuftellen. - Darauf wandte er fi) an Georg und ſprach: 
„Sprid Du einmal, wer fing den Hader an?“ 

Berlegen unter ſich blickend, begann mit ftotternder Stimme 
Georg: „Beftrenger Herr —“ 

Doch ſogleich fiel ihm der Ritter in die Mede: „Schweig nur, 
id) weiß num ſchon gemug, Du, alter Hitstopf, haft wieder einmal dem 
Humpen zu viel zugeſprochen, und darob, wie immer, Streit ange 
fangen; darum fort in den Stall zu den Roffen, Ieg’ Dich auf die 
Streu, verfhlafe Deinen Weintaumel und komm dann morgen, wenn 
Du nmüchtern bift, und erzähl’ mir, was hier vorfiel.“ 

Beſchamt machte Georg ſich fort, der Stauffeneder aber wandte 
fid) num an die iibrigen Knappen und rief mit donnernder Stimme: 
„Ihr Andern haltet jet Ruhe, wenn ihr nicht alsbald in den tiefſten 
Kerler wandeln wollt!“ s 

Er ſprach's, wandte fi um und verlieh die Stube, die Knappen, 
ganz kleinlaut geworden, ſchlichen ſich am ihre Tische, leerten vollends 
ihre Humpen, und zogen dann einer nad) dem audern-in aller Stille 
ab, doch nicht ohme einander wilde, ‚giftige Blide zuzuwerfen. 


” 
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Bald war die Schentftube faft ganz leer, nur etliche Gäfte noch, 
Bürger der Stadt, jaßen da und dort an den Tiſchen und beſprachen 
leife das Ereigniß, dejjen Zeugen fie eben gemwejen waren, 


Unter den wenigen noch anweſenden Gäften befanden fi) Her- 
mann und fein Oheim, welcher fid, um vom ärgften Getlimmel ent- 
fernt zu fein, ganz in einer Ede feinen Sit erwählt hatte, von wo 
aus er von Zeit zu Zeit mißmuthige umd ſtrafende Blicke auf die 
lärmende Menge warf. du „ 


Jetzt, nachdem Albrecht von Stauffened Ruhe beſchaft und bie 
Knappen fich entfernt hatten, glaubte er feinem Unmillen auch durch 
Worte Luft machen zu ditrfen; „haft Du nun Deine thörichte Nen- 
gierde geftillt,“ hub er, zu Hermann gemendet, an zu ſprechen, „haft 
Dun das wüſte Treiben diefer rohen Menge genug gefehen? Nicht 
zwei Worte fünnen’ fie ſprechen ohne die Kehle zu neten, nicht zwan— 
zig ohne die Schwerter zu ziehen. Wärft Dur nicht meiner theuern, 
feligen Schweſter einziges Kind, mein lieber Neffe, fat möchte mich's 
gereuen, die Kutte mit diefem Rode vertaufcht und mid) mit Dir in 
das Getiimmel gewagt zu haben. Doc, id) denfe, 's iſt hoffentlich 
nicht umfonft gefchehen, Dur erkennt jet, wie viel beffer es ift, in 
Ruhe zu leben hinter des Klofter8 geheiligten Mauern, als fid) herum 
zu treiben in dieſer wildbewegten Welt, und wirſt Dich bereitwilliger 
als bisher finden laſſen, in unſer ſtilles, friedſames Kloſter einzu⸗ 
ziehen.“ 

Aber Hermann vernahm wenig von diefer wohlgemeinten Rede 
feines Oheims, er blieb ftil und in jich gelehrt figen, denn feine Ge— 
banfen waren bei Marien. Doc, der Oheim, unbelannt mit jenen 
fügen Regungen, die oft fo plötzlich mit Macht in des Jünglings 
Herz einziehen, wähnte, fein Neffe ſei von den mancherlei neuen und 
wechſelnden Ecenen des Tages ermüdet; „ich fehe,“ ſprach er aljo, 
„Du bift fchläfrig, auch iſt's fürwahr ſchon tief in der Nadıt, jo fomm 
und laß uns in unjere Kammer gehen.“ 

Sie entfernten fih, ihnen folgten nad) und nad) aud) die übri- 
gen noch ammejenden Säfte, und bald vernahm man in der erft 
noch fo meufhenwimmelnden, geräuſchvollen Stube nichts mehr als, 
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die Fußtritte des Wirths und feiner Gehülfen, welche eifrig beichäf- 
tigt waren, Alles wieder in die gehörige Ordnung zu bringen. - 


Emm nn nn nn 


Eben faßen am Montag früh Hermann umd fein Oheim beim 
Morgenimbiß, und Leßterer begann ſchon über Albrecht von Staufs 
fened zu ſchmählen, daß er, gegen fein Berfprechen, fo gar nichts mehr 
von ſich hören laffe, und hiebei blieben auch feine gewöhnlichen Aus- 
fälle auf die arge Welt, wo weder Treu noch Glauben herrfchten, jo 
wenig aus, als feine Lobrede auf das fromme, ruhige Klofterleben, 
als zu feiner Beſchämung und zu Hermanns innigfter Freude Georg, 
bereintrat und Beide ehrerbietig grüßend, alſo anhub: „Mein Herr, 
der Ritter Albrecht von Stauffened, laßt Euch, ehrwilrdiger Vater, 
nebft Eurem Neffen, zu ſich laden in feine Herberge, es wird heute 
Mancherlei zu jchauen fein, was abfonderlih dem jungen Herrn da 
viel Unterhaltung gewähren möchte.“ 

Der Pater Guardian, eingedenk deffen, was er eben gejprodhen, 
wurde über dieje Einladung ein wenig verwirrt und ftotterte daher 
eine jo unzufammenhängende Dankjagung heraus, daß der Knappe 
mit verwunderlichen Augen bald auf ihn, bald auf den Krug voll 
gewürzten warmen Weines fchaute, der zwijchen dem Oheim und 
dem Neffen auf dem Zifche ftand, wobei feine Blide deutlich zu fra- 
gen fchienen, ob denn der ehrwürdige Herr fon fo frith ein wenig 
zu viel in den Humpen geſchaut habe? — 

Pater Martin bemerkte das wohl, und um fid) aus der Verlegen- 
heit zu reißen, fprad) er: „Wir müſſen ung zu einem ſolchen Beſuche 
doc auch befjer anfleiden, Hermann, darum laß uns in unſer Ge- 
mad) hinaufgehen, Georg mag indeß, wenn’s ihm beliebt, fid) hier 
gütlich thun.“ Damit job er dem Knappen den Krug zu und ent- 
fernte ſich eilig mit feinem Neffen. 

Bei diefer fo unerwarteten Gabe vergaß Georg alle weiteren 
Betrachtungen über den alten Herrn, und ließ ſich den Wein, der, 
wie zuvor feine Gerudjenerven, nun aud) feine Gefhmadswertzeuge 
gar lieblich anfprach, fo trefflih munden, daß; als der Oheim und 
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ber Neffe zurid famen, auch nicht die Nagelprobe in dem glänzend 
polirten Zinnfruge übrig geblieben, der Knappe jelbft aber recht ge= 
ſprächig geworben war, Nicht nur ergoß ſich fein Dank gegen den 
Pater Guardian in vielen, nad feiner Art gar zierlich geſetzten 
Worten, jondern er unterhielt auch zu Hermanns großer Freude 
feine Begleiter, während des ganzen Hinwegs zu der Herberge 
Albredts von Stanffened, von nichts, als von feinem Herrn und 
deſſen Tochter. | 

Wie pochte des Jünglings Herz, als er endlich das Rechbergifche 
Banner mit den drei rothen Löwen vor der Thilre eines ftattlichen 
Haufes wehen Jah, als er eintrat in die geräumige Hausflur, wo 
jhon die rings an der Wand herum hängenden Waffen und Rüftungs- 
ftlide die Gegenwart ritterliher Gäfte verküindeten. 

Eine brennende Röthe liberzog fein Geficht, als Georg das Ge 
mad) öffnete umd ihn nebft feinem Oheim eintreten hieß. Denn da 
faß im einfachen Morgentleide, aus felbftgefponnener Leinwand ver- 
fertigt, neben ihrem Bater, Marie, leifen, freundlichen Gruß den 
Eintretenden zulifpelnd, indeß der Ritter fie mit Fräftigem Handſchlag 
bewillfommte, 

„Ihr meinet wohl, ich hätt’ euch ganz vergefien,“ ſprach er; „aber 
jeht, geftern gab’8 fo gar viel zu thun, das Bankett im Schloſſe 
dauerte auch jo lange, daß ich wahrhaftig keine Zeit mehr fand, meine 
lieben Reijegefährten zu begrüßen, daflir follt ihr heute meine Gäfte 
fein; zuerft begleitet ihr mic) jetst in’s Nitterhaus, da könnt ihr un- 
fern Herrn, den Grafen Eberhard von Wirtenberg inmitten feiner 
Räthe und Ritter fehen, Nachmittags aber wird im Luftgarten eine 
Faltenjagd angeftellt werden, ein Sc;aufpiel, das euch wohl aud) 
noch neu ift.” 

„Ihr thut uns zu viel Ehre an, edler Herr,“ entgegnete der 
Pater Guardian, „und verpflichtet uns zur höchſten Dankbarfeit; 
längft ſchon hab’ ich’8 gewilnjcht, den mweifen Eberhard, umgeben von 
feinen Rittern und Räthen, zu fehauen, doch, was die Falkenjagd be- 
trifft, werdet Ihr verzeihen, es möchte ſich filr meinen Stand nicht 
recht jchiden, ihr beizumohnen.“ 

„Ei, ich will Euch auch nicht dazu zwingen,“ antwortete der 
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Ritter, „Gott behiltel Thut Ihr ganz nah) Eurem Belieben, aber 
‚Euern jungen Begleiter da werd’. ich wohl mitnehmen dürfen !“ 

„Wenn er Luft dazu Hat, fo mag er nur gehen,“ ſprach hierauf 
der Oheim, doch ein bebeutungsvoller Blick auf den Neffen that die— 
jem kund, wie unangenehm ihm das fein wilrde. Aber Hermann 
fonnte oder wollte diefen Blid nicht verftehen, er dachte nur an bie 
Freude, in Mariens Gejellihaft zu fein, und rief darıım raſch: „Ei, 
warum follt! ich denn nicht wollen, Oheim? Solch ein Schaufpiel 
jeh’ ich vielleicht fo bald nicht mehr. Ja, nehmt mid mit Eudy, 
ebler Herr, zu ſchauen die ritterliche Luft. Ach! wie oft ſchon hab’ 
ich nicht trauernd und fehnfuchtsvoll den hellen, fröhlichen Ton des 
Hüfthorns herauffchallen hören zu unfern Kloftermauern !“ 

„Hermann, Hermann,” unterbrach ihn ernft fein Oheim, „denke 
daran, welcher Beftimmung Du entgegen gehſt! Erinnere Did an 
die letzten Worte Deiner fterbenden Mutter!“ 

„Stil, Oheim, fill,“ rief der Jüngling umd jeine Augen füllten 
fih mit Thraͤnen, „id will ja gerne thun, was Ihr gebietet, id) will 
ja nicht zur Faltenjagd gehen!” 

„Nun, das wäre doch zu viel gefordert. von Eurem Neffen,“ 
ſprach Albredit von Stauffened; „dieß Vergnügen werdet Ihr ihm 
dod) nicht verſagen?“ 

„Durchaus nit, edler Herr,“ antwortete der ‘Pater Guardian, 
„ic wollte den Jungen nur daran erinnern, daß er fich der Weltluſt 
nicht allzu ſehr hingebe!“ 

Da trat Georg herem: „Das. Glöckchen auf dem Schloſſe er- 
tönt!“ 

„Da ift e8 Zeit aufzubrechen,“ ſprach der Ritter, „jo kommt denn; 
auf baldiges Wiederjehen, Marie!“ 

Hiemit fehritt er gegen die Thüre, der Oheim und der Neffe 
folgten ihm, noch einen Blick fandte der Letztere Marien zu, er traf 
gerade ihr Auge, das ihm voll milder Wehmuth nachſah, fie Ichlug 
es erröthend nieder, er aber blieb einen Augenblid zögernd ftehen, 
dann wandte er fid) raſch um, und hinaus war er zung Gemadhe. 

Das Nitterhaus, wohin Albredyt von Stauffened feine Güſte 
nun führte, lag in der Liebfranen-Borftadt, zunächft am Stadtgraben, 
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am Ende einer Linden-Allee; e8 war zwar ebenfalls nur aus Holz 
erbaut, aber die mächtigen eichenen Balten, welche bald gerade, bald 
querlaufend einander durchſchnitten, und deren dunkle Farbe ftark 
gegen den friſchen weißen Anftrich der Zmifchenfelder abflad), gaben 
ihm ein ftattliches Anfehen; der vordere Giebel ftieg ftufenmweife in 
die Höhe, auf jeder Stufe ftand eine fleinerne Kugel, oben aber ragte 
ein metallenes Kreuz empor, 

Meber dem Haupteingange, zu deffen beiden Seiten fi) noch zwei 
niedrigere Thüren befanden, gewahrte man das Sinnbild des Grafen 
Eberhard, einen Palmbaum, umſchlungen von einem Bande, worauf 
das Mort „Attempto” (id) wage es) ftand; die Hausflur mar mit 
Wappen und Rüftungen gejhmildt; eine breite Treppe führte hinauf 
zum Ritterſaale, in den man durd) eine ftarfe eichene, mit vergolde— 
tem Schnitzwerk verzierte Thüre gelangte. Er war fehr geräumig, 
auf drei Seiten erhellten ihn hohe Bogenfenfter, auf der vierten, der 
Thlire gerade gegenüber, erblidte man das SHE Wappen 
nebft Eberhards Palmbaum; ter Graf jelbft ſaß hier Auf einem etwas 
erhöhten Lehnftuhle, ihm zur Seite ftanden feine Räthe; die Fürften 
und Edeln nebft übrigen Zufchauern hatten ſich gruppenweife im 
Saale aufgeftellt. s 

Albrecht von Stauffened ſäumte nicht, feine Gefährten mit den 
wihtigften Anweſenden im Saale befannt zu machen. Nebft den 
ſchon beim Kirchgange genannten Fitrften zeigte er ihnen die Näthe 
Everhards, Männer, durd) geiftige und fittliche Vorzüge gleich aus— 
gezeichuet. | 

„Der dort,” fprad er, „mit dem vollen, freundlichen Gefichte 
und dem glänzenden Augenpaar, der eine goldene Kette iiber fein 
Ihwarzes Gewand trägt, ift Sohann Vergenhans, Kanzler zu Tbin- 
gen, einft des Grafen Eberhards Fehrmeifter, ein frommer hoch— 
fudirter Mann; ihm zur Seite jteht fein Bruder Ludwig, Probſt ber 
hiejigen Stiftsfirche * 

„Den ihnen zunädft ftehenden reis mit den janften blauen 
Augen kenne ic) ſchon,“ unterbrady der Pater Guardian den Ritter, 
und juhr, zu Hermann fid) wendend, fort, „das if Sabriel Biel, 
Probft zu Urad), ein großer Weitweifer nnd nod) größerer Gottes» 
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gelehrter, eine Zierde des geiftlihen Standes; aud) den ehrwilrdigen 
Abt von Blaubeuren, Heinrich Fabri, gewahr' ich hier; wer aber ift 
denn der ernjthafte junge Dann dort in dem pelzverbrämten, lan« 
gen Rode ?“ 

„Ei, daß Ihr den nicht kennt!“ antwortete Albrecht von Stauf- 
fened, „das ift ja der grundgelehrte Johann Reuchlin, Beifiger des 
Hofgerichts, er hat in Italien und Frankreich ftudirt, und verſteht ſich 
nit nur auf allerlei Spraden, ſondern auch vornemlich auf die ge- 
heime Weisheit.“ | 

Noch befanden fid) in der Nähe von Eberhards Site der Probft 
von Badnang, Pater Yakobi von Arlun, die Oottesgelehrten Conrad 
Summenhard und Wendelin Steinbad), und etliche andere Männer, 
weldye der Graf von Wirtenberg feiner vertrauten Freundjchaft wür- 
digte; aber ehe der Ritter aud) fie feinen Gefährten näher bezeichnen 
fonnte, ertönte ein bdreimaliger Trompetenftoß, die Nitter ordneten 
fi) im Halbkreife um. den Stuhl des Grafen, die iibrigen Anweſen— 
den wichen zurid, ein Herold trat in die Mitte und ſprach alfo: 

„Kund und zu wijjen fei hiemit, daß mein edler Herr, Graf Eber- 
hard der Aeliere von Wirtenberg, und die geftrengen ehrenfeften Herren 
der Ritterfchaft zu Schwaben beſchloſſen haben, auf nächſten Mitt- 
woch, als den fiebenten diejes Monats, ein ordentliches, gejegmäßiges 
Turnier abzuhalten, wozu fie denn auch alle ebenbürtigen Ritter 
freundlicd) eingeladen haben, Damit nun Seglicher, der dabei zu er- 
ſcheinen wünſcht, wiffe, auf welde Artikel hin das Turnier abge- 
halten werden foll, fo vernehmet denn die zwölf Turnier-Artikel von 
Kaiferliher Majeftät, Fürften und Ritterſchaft des heiligen römischen 
Reiches aufgeftellt und genehmigt: Welcher von Adel reden oder thun 
wird wider den heiligen Glauben, der fol nicht zugelafjen werben, 
fo er aber dennody in’® Turnier ritte, in der Meinung, zu genießen 
des Adels feiner Vorfahren, jo jol er da gejchlagen werden und 
öffentlich beſchimpft. 

„Alfo ſoll e8 auch fein, jo Jemand thut wider das heilige römijche 
Keih und Kaiferlihe Majeftät, jo Jemand feinen eigenen Herrn ver» 
räth oder ihm feldfllichtig wird, oder iiberhaupt eine Feldflucht macht, 
auch feine Unterthanen ohne Schuld und Recht umbringt. Wer gegen 
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Frauen und Jungfrauen fi vergeht mit Worten oder Werken, wer. 
fiegelbrlichig, meineidig, ehrlos ift, Wittwen und Waifen unterdrüdt, 
Kirhen und Klöfter beraubt, wer in Fehden gegen Nitterfitte, ale 
ein gemeiner Straßenräuber, fengt und brennt, wer im Reiche Neue- 
rung und Beihwerung macht mit neuen Sabungen und Auflagen, 
wer ein Ehebrecher, Trunkenbold und Zänter ift, wer wider Adels— 
fitte von Kaufmannſchaft und Gewerben ſich nährt, der foll aus- 
geſchloſſen ſein vom Turnier. | 

„Auch foll Jeder, der da turnieren will, fich melden bei den 
Rampfrichtern, Wappenfönigen und Ehrenherolden und beweifen, daß. 
er drei ebenbiirtige Ahnen von väterlicher und mütterlicher Seite habe; 
thut er das nicht, oder vermag er es nicht zu beweijen, und wagt 
dennoch zu erſcheinen, fo follen die Prügelknechte ihn ſchimpflich aus 
den Schranken jagen.“ 

Der Herold endigte und Eberhard, von feinem Site fid) erhebend, 
ſprach: „Edle Herren, ihr habt vernommen die Artikel des Turniers, 
wer gefonnen ift, ſich genau darnad) zu richten, ſei hiemit nochmals 
dazu eingeladen; ferne aber fei aller Streit, Zanf und Hader, fill‘ 
und wie frommen Chriften gebührt, erzeige fid) Jeder am morgenden 
Fefte, und halte fireng auf adeliche, ritterlihe Sitte während des. 
ganzen Turniers.“ Hernady winkte er den Anweſenden; ihn ehr. 
erbietig begrüßend verließen diefe den Saal, er jelbft, umgeben von 
jeinen Räthen, folgte ihnen, 

Albrecht von Stauffened fehrte mit feinen Gäften in feine Her- 
berge zurüd, wo Marie ihrer mit dem Mittagsmahle harrte; aud) 
ihre Oheime, Wilhelm und Georg von Rechberg, waren zugegen,. 
und nicht gefpart wurde der treffliche Wein, jo daß bald laute Fröh— 
lichkeit am Tiſche zu herrſchen begann, und felbft der Pater Guar- 
dian die ernfthafte Diiene, die er bisher beibehalten zu müſſen ge— 
glaubt hatte, allmählig immer mehr ablegte. | 

Hermann allein hatte weder flir das Effen noch für das Trinten 
Sinn, al’ feine Aufmerkfamfeit war auf Marien gerichtet, welche 
bei der Mahlzeit die Stelle der Hausfrau verjah, und fo fi dem 
Jünglinge in einer neuen liebenswilrdigen Geftalt zeigte. 

Württemberg wie es war und ift, II. 


SEHR... REN 


Wie fie jo freundlich ihren Gäften zufprad), fo gejchäftig war, 
es ihren ja an Nichts fehlen zu lafjen! Selbft des Möndes Züge 
erheiterten fih, wenn fie ihm den Silberpofal neu füllte, oder ihn 
aufforderte, frifch zuzulangen, und die geringen Gaben ihrer Koch— 
tunft nicht zu verfhmähen. Hermann aber jette den Becher, von 
ihrer Hand gefüllt, jo gierig an den Mund, als wollte er ihn in 
einem Zuge leeren, jchlürfte aber den Wein jo langjam hinab, als 
wär’ es ein olympifcher Nektar, deffen ſüßes Naß nur tropfenmweije 
des Sterblichen Kehle beneten dürfe. Wenn fid) Marie ihm nahte 
und ihm von einem friichen Gerichte anbot, wurde er glühendroth, 
feine Hand zitterte und fein linfifches Betragen brachte den guten 
Oheim oft in nicht geringe Verlegenheit. 

„Der Junge ift e8 noch nicht gewohnt,“ ſprach er daher, fih an 
Albrecht von Stauffened wendend, „mit fo edeln Herren zu fpeifen, 
darum müßt Ihr ihm ſchon etwas zu gut halten, Herr Nitter, Ich 
weiß nod) wohl, daß aud) mir e8 Anfangs gerade fo ging, aber nad) 
und nad) freilidy lernt ſich's, beſonders wenn man jo viele Uebung 
erhält, wie ih. Denn ihr follt wiffen, edle Herren, daß ich ſchon 
weit in der Welt herumgelommen bin, nicht zwar aus Begierde, 
ihre Freuden zu ſchauen, oder gar daran Theil zu nehmen — Gott be- 
wahre, ic) wäre viel lieber zu Haufe geblieben — aber der hochwürdige 
Abt gebot’s und dem mußte ich gehorchen.” 

Und nun begann der Greis zu großer Ergötlichkeit der Ritter 
mit geläufiger Zunge zu erzählen, welche Höfe er ſchon beſucht habe, 
bei welchen Großen er gewejen fei, wobei er ſich jedod immer ent- 
ſchuldigte, er habe es nicht aus freiem Willen, nod) aus Begierde 
nad) weltlichen Freuden, fondern ganz allein auf Befehl feiner Oberen 
gethan. 

Darüber verftrich vollends die Zeit des Mittagefjens, die Stunde, 
wo die Faltenjagd eröffnet werden follte, nahte heran, die Gäſte er- 
hoben ji vom Tiſche, die Knappen führten die Roffe heraus, und 
die drei Ritter nebft Marie und Hermann beftiegen diefe. 

Der Oheim aber vermochte e8 nicht, feinen Neffen von fich zu 
laffen, ohne ihm zuvor noch ernftlich zu ermahnen, er ſolle ſich nicht 
verblenden laſſen von der eitlen Wolluft; hierauf wandte er fi) mit 
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wortreicher, ıumterthäniger Dankfagung an den Stauffeneder und zog 
alsdann feines Weges, um im Dominiltanerflofter einen Beſuch 
abzuftatten. 

Die Übrige Geſellſchaft eilte dem Luftgarten zu, ftieg an deffen 
Eingang ab, indem die Kuappen die Pferde in Empfang nahmen, 
und fand eintretend Fürften, Edle und Damen nebft Zuſchauern, 
höheren und niederen Standes, ſchon zahlreich verfammelt. 

In der. Mitte des Gartens ftand ein, auf allen vier Seiten offe- 
nes, Luſthaus, defjen Dad) ſtarle eichene Säulen trugen; bier war 
der Sammelplag der Jäger und Yagdliebhaber. Die Falten, mit 
ihren ledernen Kappen über den Kopf, faßen, no an Riemen an- 
gelegt, auf der durch ftarfe Handſchuhe gefhiigten Kauft ihrer Wärter, 
aber ihr raſcher Flilgelſchlag verkiindigte ſchon ihre Kampfbegierde, 
unruhig bewegten fie den braumbefiederten Hals und ſchlugen bie 
iharfen Krallen zuſammen. 

Seitwärts, in etlicher Entfernung, zeigte fich ein Heines Wäld⸗ 
hen von Nabelholz, auf defjen frifhem Grin das von der ſchimmern⸗ 
den Schneedede geblendete Auge gerne ruhte; von dorther erhob ſich 
auf einmal ein lautes Halloh-Rufen und Getöfe, und da und dort 
in raſchen Sprüngen, fi furchtſam umfchauend nad feinen Ber- 
folgern, rannte ein Hafe daraus hervor; der Graf Eberhard gab das 
Zeihen, ſchnell waren ſechs Falken ihrer Kappen und Riemen ent» 
ledigt, und flogen nun, vom hellen Zurufe ihrer Wärter ermuntert, 
raſch empor, in der Höhe fpähten fie gierig mit den fcharfen Augen 
herum, und fobald fie die Beute erblidt hatten, ſtürzten fie nieder 
darauf und hadten die ftarken Krallen in das braune Fell ein. Auf's 
Neue ertönte nun der Wärter lodender Ruf, und die gehorfamen 
Bögel kehrten mit der Beute zurück, welde ihnen die Falkeniere aus 
den Klauen losmadjten, fie freundlichlofend ftreichelten, und ihnen 
Kappe und Riemen auf’s Neue anlegten. 

So fliegen nad) und nad) mehrere Vögel empor, und flürzten 
jest auf Hafen und Kaninchen herab, jetst fließen fie in der Höhe 
auf Federwild, das man mittelft des lärmenden Getöfes von Trom⸗ 
meln aus dem Scilfe eines nahen Weihers aufgejagt hatte; bald 
ermunterndes, bald Beifallgeſchrei erfüllte die Luft; der eine hatte 
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fi, diefen, der andere jenen Bogel zum Liebling erloven, und nicht 
felten erhob fi) darob lauter Streit, wenn der Eine behauptete, fein. 
Falke habe beffer gelämpft als der des Andern. 

Mehrere Stunden ſchon hatte die Luft gedauert, mandes Thier 
unter den ſcharfen Krallen der Jagdvögel geblutet, als der Graf Eber- 
hard das Zeichen zur Beendigung des Jagens gab. 

Der Hüfthörner lang gehaltene Töne verkündigten dev Geſellſchaft 
feinen Willen, und Alles verließ nun den Luftgarten und zerftveute 
fih, da der Abend ſchon ſtark dämmernd herein zu brechen beganı, 
in der Stadt, 

Die Meiften zogen recht befriedigt und fröhlich heim, unter dem 
Wenigen aber, welche verdrießlich oder wenigſtens etwas unzufrieden 
von dem eben gefehenen Schaufpiel fi) weg begaben, befand fich auch 
Hermann, defjen Hoffnungen und Wünſche nicht recht erfilllt worden 
waren. Denn nicht an Mariens Seite hatte er der Jagd zuſchauen 
dürfen, der Sitte gemäß hatte dieſe fich der Gefellihaft der iibrigen 
Damen angeichloffen, und nur von ferne konnte Hermann fich wei— 
den am Anfchauen feiner Geliebten. Begegnete ihn nun hier auch 
bisweilen ihr freundlicher Blid, jo vermißte er doc ihre ſüße Rede, 
und fo ſchwebte immer noch eine leichte Wolfe iiber feiner Stirne. 

Marien, welcher nad und nad der Züngling, mit dem fie der 
Zufall jo unvermuthet befannt gemacht hatte, immer weniger gleid)- 
gültig zu werden anfing, war dieß nicht entgangen, und theilnehmend 
fragte fie ihn während des Nachhaufereitens um die Urſache feines 
Kummers. 

Der Jüngling erröthete; die Urſache ſeiner Betrübniß zu ge— 
ſtehen hatte er fo wenig den Muth, als Marien mit einer Unwahrheit 
abzufertigen. „So ein Wölllein des Grams,“ entgegnete er aljo, 
„tann über die heiterfte Stirne hinfliegen, aber in Eurer Nähe, edles 
Fräulein, verſchwindet e8 mie Nebel vorm Sonnenftrahl; oder ift 
meine Stirne auch jet noch umbdiiftert ? 

Marie mußte ihn unwillkührlich anfchauen, aber fie flug ihre 
Augen, als fie dem feinigen begegneten, fchnell nieder und ritt ſchwei—⸗ 
gend an Hermanns Seite weiter. 

Diefer, felbft über feiner keclen Rede erfchredend, theilte ihre Ber- 
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fegenheit, und ohne ein Wort mit einander zu wechſeln, ritten Beide 
neben einander der Herberge des Stauffeneders zır, wo Hermann 
von Marien Abſchied nehmen mußte. 

Er fand im Hirſch feinen Oheim Hinter einem tüchtigen Humpen 
figen, und in lebhaftem Geſpräche mit etlichen Bürgern begriffen, 
worein aber er jelbft ſich nicht mifchte, fondern ſtumm und ſchweigend 
fid) neben den Pater niederfette, der ihm bald und gern die Erlaub- 
nig gab, fein Lager aufzufuchen, was Hermann mit Freuden that, 
um wenigftens von feiner Marie zu fhwärmen und zu träumen. 


Das Zurnier in Stuttgart war eines der leisten, welche in 
Deutſchland gehalten wurden. Borbei war die goldene Zeit des 
Ritterthums, die Musketen und bie Donnerbiichfen oder das neue 
umvitterliche Mordgemwehr, wie es die Ritter nannten, gegen welches 
weder Schild noch Panzer ſchittzte, das aus ſicherem Hinterhalte und 
weiter Ferne den Feigen wie den Tapfern tückiſch wegraffte, hatte ſich 
allgemein zu verbreiten angefangen, ſchon jetst begann die Umgeftal- 
tung ber alten Kriegs- und Fechtart, melde endlich im fechszehnten 
Jahrhundert dem Ritterthum völlig ein Ende machte. i 

Es Hatte aud wirklich lange genug gedauert, feine Zeit war vor- 
ber; feit der Bürger im fichern Ringe feiner Mauern fi) empor- 
Ihwang zu höherer Macht und Wohlhabenheit, feit auch im Deutfch- 
land ein neuer, ſchöner Morgen der Aufllärung und Geiftesbildung 
anbrach, da mußten die Blößen und Mängel diefer Anftalt, die in 
der wilden, finftern Zeit fo manches Gute geftiftet hatte, immer ficht- 
barer werden, felbft manche Adelichen empfanden fie nun und wand- 
ten mehr Sorgfalt auf geiftige Ausbildung; der Bürger aber fing an, 
fi) dem Ritter gegenüber ebenfalls zu fühlen, der Drang nad) poli: 
tifcher und geifliger Freiheit wurde immer ftärker und das künſtliche, 
dem Scheine nad) umerfchüitterfiche Gebäude fing an zu wanken und 
zu finfen, 

So verſchwand, wie alles Irdiſche, auch das Nitterthum, das die 
Römer und Griehen nicht gefannt, das erft die deutfchen Bölter in 
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die von ihnen eroberten Provinzen bes abendländijchen Reiches einge- 
führt hatten, two e8 fi) num mehr und mehr ausbildete. 

Die Unterjochten wurden hier die Sklaven der Sieger, fie bau- 
en fir diefe das Feld, thaten Frohndienfte für fie, umd diejen blieb 
als einzige Beſchüftigung Waffenitbung und Krieg. 

Darnach aljo warb auch die Erziehung der Jugend bei ihnen 
eingerichtet; bis zum fiebenten Jahre blieb der Knabe der Sorge der 
Frauen überlaſſen, von da an aber fam er unter bie firengere Zucht 
der Männer, an den Hof eines Fürften oder auf die Burg eines durch 
tapfere Thaten berühmten Ritters. Hier ward er zuerft als Edel- 
Inappe, dann als Knappe in allen ritterlichen Uebungen unterrichtet, 
er mußte feinem Herrn bei Tiſche aufwarten, deſſen Waffen und 
Streitroß beforgen, er lernte die Waffen flihren, ein Pferd mit Ge— 
mwandtheit und Anftand reiten, vor Allem aber ward ihm Liebe zu 
Gott und den Frauen eingeprägt. Nachdem er alfo vierzehn oder 
auch mehr Jahre zugebracht, empfing er endlich bei irgend einer feier- 
lihen Gelegenheit mit Andern feiner Genoffen den Ritterfchlag. 

So bradten die Edlen ihre Jugend zu, jo wuchſen fie unter 
Jagd und Waffenübung heran, fo erftarkten fie zu rüftigen Männern, 
fähig der eifernen Rüftung ſchwere Wucht nicht nur zu tragen, jon- 
dern ſich auch in ihr mit Leichtigkeit und Gewandtheit zu bewegen. 
Noch ehe fie in die Zahl der Ritter aufgenommen wurden, ſchon wenn 
fie in den Snappenftand traten, im vierzehnten Lebensjahre, geichah 
ihre Wehrhaftmachung, an geweihter Stätte vor'm Altar umgürtete 
der Priefter fie mit dem Schwert und ſprach feinen Segen über fie. 

Noch weit feierlicher aber und mit nocd mehr Ceremonien ver- 
bunden war der Nitterfchlag. Im Voraus gingen ftrenges Faften, 
Nächte in Geſellſchaft eines ‘Priefters im Gebete zugebradht, der Ge— 
nuß des Abendmahls und ein Bad, welches jo wie die weiße Klei- 
dung, die der Knappe nun anlegen mußte, die Reinheit andeuten 
jollte, zu der er als Ritter künftig verpflichtet war. Hierauf hielt er 
nod) eine Nacht lang Waffenwache in einer Kirche oder Kapelle, und 
nun erft ging die Erhebung zum Ritter felbft vor fi. Zuerft wurde 
der junge Edle befragt, warum er in den Orden der Nitterichaft zu 
treten begehre, und ob er auch deſſen Gelübde, Vertheidigung der 
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Religion und ihrer Diener, Beihligung der Frauen und jedes Be— 
drängten, zu halten gefonnen fei; bejahete er diefes und legte einen 
Eid ab, dieſe Gelübde zu erflillen, fo ward er mit den Sporen, dem 
Harniſch und ber übrigen Rüſtung befleidet, mit dem Schwert um- 
gürtet, und erhielt nun von einem angejehenen älteren Ritter drei 
Schläge mit bloßer Klinge auf die Schulter; hierauf beftieg er ein 
Roß und zeigte fi in allerlei ritterlichen Küinften dem Volle; Nitter- 
jpiele, Schmaus und Tanz befchloßen den feftlichen Tag. 

Nun war er aud fühig die Turniere zu befuchen und hier des 
Armes Kraft zu erproben. 

In Frankreich ohne Zweifel waren diefe feftlihen Nitterfpiele 
entftanden, indem hier den uralten deutfchen Waffenfpielen eine be— 
flimmtere Geftalt gegeben wurde; von hier aus verbreiteten fie fid) 
über ganz Europa und wurden bald von einzelnen Fürften und Ebdeln, 
bald von ganzen Rittergeſellſchaften veranftaltet. 

So hatte denn auch, wie jchon gemeldet wurde, Graf Eberhard 
der Neltere don Wirtenberg mit der Nitterfchaft in Schwaben im 
Jahr 1484 ein Turnier nad) Stuttgart ausgejchrieben, das nım am 
Mittwoch, den Tag nad) dem Dreikönigsfefte, gefeiert wurde. 

Heiter brad) der Tag des Feftes an, nad mehrtägigem Wilthen 
dien der Schneefturm endlid feine Kraft erſchöpft zu haben, nur 
einzelne leichte Wöltchen flogen nod) vom Winde getrieben ilber das 
blaue Firmament hin, vein und Har flieg die Sonne auf, und itber- 
goß mit Fenerglanz die Häupter der bejchneiten Berge. 

Kaum fielen ihre erften Strahlen in die Stadt, als hier ſchon 
das regfte Leben ſich zu entfalten begann; Schaaren von Neugierigen 
frömten nad) der Liebfrauen-Borftadt, wo oberhalb des Dominikaner: 
Hofters fid) der weite, mit Sand beftreute, mit ftarfen Schranken ein- 
gefaßte und von Gerüften umgebene Turnierader ausbreitete. 

Bald zogen aud) von allen Seiten die Turnierenden herbei mit 
großem Gepränge; luftig flatterten ihre Banner in dem frischen 
Morgenwind, der, einzelne Wölflein vor fi) herjagend, iiber das Thal 
fanste, kräftig tönten die Pofaunen und Trompeten hinter den Ban- 
nern ber, Schön gefleidete Knappen auf flogen Roſſen trugen die 
Helme, glänzend im Sonnenftrahl, geſchmückt mit Federn und köſt 
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lichem Gefchmeide, und die fpiegelhellen Schilde; zulegt, von ihren 
trefflichften Dienſtmannen begleitet, deren etliche die mit Fähnlein ge— 
zierten Turnierlanzen trugen, kamen die Ritter ſelbſt auf ftattlichen 
Pferden, eingehüllt in Deden von Scharlah, mit goldenen Borten 
befett. Schön gezierte Wappenröde bededten ihre Rüftungen, muthig 
ſchwaugen fie die fchweren Lanzen, die Roſſe felbft, theilend die 
Kampfesluft ihrer Reiter, brausten ſchnaubend und ſchäumend daher. 

Ruhiger und gefetter fchritt der Zug einher, den Graf Eberhard 
der Aeltere felbft anjiihrte; denn bier ritten die Damen, ‚hier die 
Kampfrichter, gewählt aus der Mitte der älteften und erprobteften 
Ritter. Die Wappentönige mit den Herolden folgten ihnen, und eine 
Schaar Fußknechte mit langen Speeren und griinen Wämmſern jchloß 
den Zug, den zahlreich die Zufchaner ummogten, 

Seht war man angelommen au den Schranken, welde den 
Zurnierader umfchloßen; die Fürften und Nitter, die Frauen und 
Fräulein fliegen von den Roſſen und begaben fi) im die Kreuzgänge 
des Dominifanerfiofters, wo die Wappenfhilde der zum Turnier 
herbeigezogenen Ritter aufgeftellt waren, und wo nun Wappenſchau 
gehalten wurde, Voraus zogen die Wappenfönige, mit lauter Stimme 
bei jedem Wappen e8 verfündigend, welchem Ritter es gehöre. 

„Salob von KRabenftein!” rief der Wappenkönig, mit dem Stabe *) 
auf einen Wappenfchild Hindeutend, als plötzlich Dlarie von Stauffened 
hervortrat und den Schild berührte. 

„Was habt Ihr vorzubringen gegen den Ritter, edles Fräulein?“ 
fragte der Wappenkönig, und Marie entgegnete hocherröthend, doch 
mit fefter Stimme: „Er ift der Ehre des Turniers nicht werth, zwei 
Pilger, die nad) Nom zogen, hat er ſchändlich überfallen und aue- 
geplünd ert.“ 

Ein Gemurmel des Unwillens erhob ſich bei dieſen Worten, der 
Wappenkönig aber wandte ſich mit ernſter Miene an Jakob von 
Rabenſtein und ſprach: „Ihr höret, Ritter, weſſen man Euch bezüchtigt, 





*) Die Beſchreibung des Turniers iſt namentlich nach Saint Palaye über 
das Ritterweſen, überſetzt von Klüber, Thl. 1. S. 46 u, 277 ff. 
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beweijet durch dreier unberwerflichen Zeugen Mund, daß Ihr ſolchen 
Frevel nicht verlibt habt, oder entfernt Euch aus diefem Kreife.“ 

Salob von Rabenftein, feiner Schuld fi) bewußt, vermochte 
nichts zu antworten; einen grimmigen Blid auf Marien mwerfend, 
entfernte er fi ſchnell, Schimpfworte und Verwünſchungen tönten 
ihm nad). 

Hierauf ging die Wappenfchan vollends ohne Unterbredung vor- 
über und die Ritter kehrten zuriid zu ihren Pferden, Graf Eberhard 
mit feinem Gefolge beftieg die außerhalb der Schranken angebrachten 
Gerüfte und neugierig drängten nun die Zufchauer fich heran. 

Unter ihnen befand fich aud) Hermann und fein Oheim; jelbft 
diefer letztere fühlte fich ergriffen von dem ihm ungewohnten Schau- 
fpiel, wie viel mehr noch mußte der Neffe davon hingerifjen fein. 
Da erhoben ſich ihm gegeniiber Gerüſte mit Zeltdächern, über denen 
Banner don mancherlei Farben flatterten, innen ausgefchlagen mit 
gelbem und fchwarzem Tuche, außen mit goldbefäumten. Scharlad;: 
deden behängt; dicht gedrängt faßen hier die edeln Frauen und Fräu- 
fein, wo möglich noch foftbarer geſchmückt als ‚bei dem Kirchgange. 

Am obern Ende des Gerüftes, wo Wirtenbergs Banner fi) ftolz 
erhob, Hatten neben den Fürften von Wirtenberg, Brandenburg, 
Meiffen und Heffen die Kampfrichter ihre Site, ehrwürdige, erufte 
Heldengeftalten, deuen die Zeit zwar bie Loden gebleicht, nicht aber 
die eifernen Naden gebeugt hatte, und die vier zur Austheilung der 
Turnierdanke erfornen Damen, die Gräfin von Helfenftein, Ritter 
Konrad Spets Hausfrau, und die Fräulein von Franenberg und 
Stauffened. 

Mächtiger pochte, als er jeine geliebte Marie erblidte, Hermanns 
Herz, mit leuchtenden Augen fchaute er zu ihr empor, aber bald 
umzog fid) feine Stirne mit finftern Wollen, zornig bligte fein Auge, 
grimmig ballte ſich feine Fauft. „Weßwegen mußte denn das Scid- 
fal mid) gerade in diefem Stande geboren werden laffen,“ murmelte 
er vor fih hin, „warum mid gerade zum Klofterleben beftimmen, 
mid), den das Waffenfpiel und der Kriegstrompete Klang To mächtig 
ergreift? Da zieht mich's fo allgewaltig hinaus in’s frifche, kräftige 
Leben, und ic) foll modern hinter dumpfen Manern? Warum? Weil 
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ein Bruder, dem das enge, bliftre Klofterleben das Höchfte fcheint, 
feine fromme Schwefter zu bereden vermochte, das fei das beneidens. 
werthefte Loos der Sterblihen. Muß ich denn meiner Mutter 
Schwäde, meines Oheims Vorurtheilen ein ganzes, ſchönes Leben 
opfern, war nicht mein Bater immer gegen diefe Plane? Nein! bei 
©ott, ich will, id muß diefe läftigen Feſſeln zerreißen!“ 

Diefe letzten Worte hatte Hermann fo laut gefprodhen, daß er 
die Aufmerfjamkeit der Umpftehenden und auch feines Oheims auf 
ſich zog. 

„Was iſt Dir, Neffe?“ fragte ihn dieſer mit ſorgſamer Theilnahme; 
„hat Dich dieſer Aublick ſo ſehr ergriffen? Das iſt wohl Alles ſchön 
und prächtig, aber bedenke doch, daß es lauter eitler Tand iſt, 
ſündliche Erdenluſt, nicht zu vergleichen mit dem ſeligen Kloſterleben!“ 

Da berührte nun aber der gute Oheim gerade eine Saite, welche 
jet in feines Neffen Herz gar verftimmt und mißtönend erffang, und 
unwillig wandte ſich diefer gegen den Oheim um. 

„Fürwahr,“ rief er — doch plötlich fchmetterten die Poſaunen 
und Trompeten, wildes Getümmel erhob fi) unter den Zufchauern, 
und Hermanns Worte verhallten ungehört in dem gewaltigen Lärmen. 

Die Ritter riidten von zwei Seiten heran, langjam, ernft, 
majeftätifch, immerhalb der Schranken ftellten fie fich gegen einander 
auf: ftarke Seile trennten noch beide Partien. 

An dem Gerifte, auf welchem die Damen jagen, hielt anf ſtolzem 
Roſſe ein Nitter, defien Lanze von einem Schleier umfchlungen war, 
genannt der Damen-Ritter, und verpflichtet, die Befehle derjelben 
zu vollführen; welchen Kämpfer er auf ihr Geheiß mit der verjchleier« 
ten Lanze berihrte, der durfte nun von feinem andern mehr angetaftet 
werden. Die Turniervögte und die Grieswärtel, beftimmt die Ord— 
nung zu erhalten, waren hier umd dort an den Schranken vertheilt, 
und neben ihnen ftanden ihre Diener, die Stäbler und Prügelfnechte, 
bandfefte, mit Stangen und Keulen bewaffnete Männer, um auf ihr 
Geheiß, innerhalb und außerhalb der Schranken, jede Störung der 
Ruhe und Ordnung fogleid zu ahnden. 

Ein zweiter Trompetenftoß erfolgte, die Seile fielen und das 
Turnier felbft begann. Schnanbend und fchäumend vannten die 
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Roffe gegen einander, Staub wirbelte auf vom fandigen Plan, die 
Federn wallten, bie Wappenröde flatterten im Windeshaucdhe; jet 
trafen die Kämpfer zufammen, Mann gegen Mann, da vernahm 
man nur das Krachen der bredyenden Lanzen, den dumpfen Ton ber 
gebrochenen Harniſche, bie und da auch ben Mirrenden Fall eines 
aus dem Sattel gehobenen Ritters. Drunter hinein tünten der 
Herolde aufmunternde Stimmen: „Ehre den Söhnen der Helden!“ 
und das taufendfache Geſchrei der Zujchauer, wenn irgendwo ein 
Kämpfer fid durch Kraft und Gewandtheit auszeichnete, 

Bald war der ganze Plan innerhalb der Schrarfen bededt mit 
ganzenfplittern, abgelnidten Federn, herabgeftoßenen Helmkleinodien 
und Lappen ſchön geftidter Wappenröde. Schon geleiteten da und 
dort die Knappen einen vermundeten Ritter aus den Schranfen, 
ſchon öffnete mander Kämpfer das BVifier, um, vom Kampfe zurid- 
gezogen, frifche Luft zu ſchöpfen, nur Wenige hielten noch munter und 
kräftig aus auf der Wahlftatt, aber immer geringer ward ihre Zahl; 
der Marſchall von Pappenheim, Wolf von Praßberg aus Baiern, 
Philipp Fuchs aus Franken und Jakob von Fledenftein vom Rheine 
waren die fetten auf dem Plate, und ihnen wurden aud von den 
Richtern die Turnierdante zuerkannt, die fie nun fnieend von den 
vier Damen empfingen. 

Hierauf ging der Zug wieder vom Turnieracker ab, voraus die 
Sieger, umfchmettert von Trompetenfchall, wmtönt von der Herolde 
lobpreifenden Worten, die durch reichliche Geldfpenden ermwidert 
wurden, und umraufht von der Menge, deren donmerndes SJubel- 
gefchrei den Widerhall in den benachbarten Bergen weckte. 

Schon während des Hereinziehens hatten ſich mehrere Xitter 
vom Zuge ‚getrennt; jett vor dem Schlofje gingen auch bie übrigen 
auseinander, um die fchwere Rüſtung abzulegen. Nun wurden die 
eifernen Panzer mit zierlichen Leibröden vertaufcht, ftatt der Wucht 
des Helms deckte nur ein leichtes Barett das Haupt, nur das getrene 
Schwert blieb aud) jest noch an der fchlanten Hitfte hängen, 

Aber die neugierige Menge hatte ihre Schauluſt noch nicht ge- 
ſtillt, kaum ‚vermochte der gebieterifche Hunger den Einen und den 
Andern nach Hanfe zır treiben, die größere Zahl jammelte fid) vor 
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dem Scloffe, wo nun nad einander Rittter und Damen fi) zum 
Feftesmahle einfandent. 

Ihrer harrte hier ein herrliches Gelag, in feſtlich geſchmückter 
Halle ftanden einundvierzig Tafeln flir die Frauen und Jungfrauen 
bereit, Yuftig erlangen Trompeten und Bofaunen, Flöten und Schal- 
meien, und drumter hinein der Bauten kräftiger Ton. Dem Mahle 
folgte ein feftliher Tanz, der erft um Mitternacht ſich endete; heim 
kehrten Ritter und Damen, die ſchauluſtige Menge verlief fi, ftill 
und jchweigend lag, nad) des Tages lauten Getlinmel, die Nacht 
über der Stadt, 

"Nur Hermanns Augen floh auch diegmal der Schlummer, denn 
Schreckliches hatte er vernommen und bange Furcht erflillte fein 
Gemith. 

Trübfinnig und gepeinigt von dem Gedanken, daß er nun feine 
Geliebte im Kreife der Edeln laſſen müffe, war er in feine Herberge 
zurüdgelehrt, wo er, während fein Oheim hingegangen war, um bei 
den Dominikanern Abjchied zu nehmen, fi mißmuthig in eine Ede 
fette und den Kopf auf den Tiſch legte. 

Die Schenkſtube ftand ganz leer, denn Alles war dem Fefte nad)- 
gezogen, tiefe Stille herrfchte ringsum, als plötzlich zwei Ritter ein- 
traten, die Barette unwillig auf den Tiſch warfen, nad) Wein riefen, 
und nachdem ihnen ein altes Mütterchen, die einzige. Perſon, welche 
im Haufe geblieben war, diefen gebracht hatte, ſich ziemlich weit von 
Hermann entfernt an der obern Ede der Stube niederjeiten. 

„Tod und Zeufel,“ rief der Eine, nachdem er etliche tiichtige 
Schlüde aus feinem Humpen gethan hatte, „daß mir fol’ ein 
Schimpf mwiderfahren mußte, das fordert blutige Rache!“ 

„Rur nicht fo laut, Rabenftein, damit Du den Schläfer dort nicht 
aufwedeit, und ja michts ilbereilt,” warnte fein Genojie, „Du 
tennft die Macht der Hechberge und des GStauffeneders Kraft und 
Muth.“ 

Die laute Rede des Kitters jchon Hatte den Jüngling halb aus 
feiner Betäubung erwedt, aber ganz erwachte er bei dem Namen 
Rabenftein und Stauffened, dod) war ex Hug genug, fic durch feine 
raſche Bewegung zu verrathen, vielmehr behielt er die Stellung eines 
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Schlafenden bei, horchte aber mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit 
auf die Reden der beiden Ritter. 

„Bas Madıt, was Kraft und Muth,“ fuhr Rabenftein im. vori- 
gen Tone fort, „mein Wappenſchild ift nun einmal beihimpft, darum 
wenn ich mit offener Gewalt nicht ausreiche, warum follt’ ich nicht 
meine Zuflucht zur Lift nehmen? Denn Rade, volle Rache muß id) 
haben, ſowohl an der Dirne als an ihrem Bater.“ 

„Deine Dienfte hiezu follen Dir nicht fehlen,“ entgegnete der 
Andere,. „jo viel e8 gefchehen kann, ohne daß ich felbft mit in den 
Handel gerathe, denn das käme mir gar nicht gelegen. Aber ſprich, 
was haft Du. denn eigentlich vor?“ 

„a8 ich vorhabel“ fchrie Rabenftein; „rächen will ich mich umd 
das je eher je lieber!“ | 

„Rur gemach,“ antwortete fein Geführte, „io gar jchnell geht's 
nicht, auf der Heimreije den Stauffeneder- anzufallen wäre gefährlich, 
denn er führt ein zu ftarfes Gefolge bei fi.“ 

„Sp ſoll id) aljo gleich einem Strauchdieb lauernd um feine Burg 
fireichen, bis fich endlich feine Tochter aus ihrem ſichern Feljennefte 
hervor wagt? Dafür bedanf’ id; mich! Beſinn' Di) doch einmal, 
Du bift ja jonft jo reih an Pfiffen und Ränken aller Art.” 

Eine kurze Stille herrſchte, da ſprang Kabenfteins Genofje auf 
und rief: „Sch hab's gefunden, Freund, ich hab's gefunden!“ 

„Run was denn?“ entgegnete Rabenftein, und der Andere fuhr 
fort: „Du kennſt den Stauffeneder, wie er jo bereitwillig ift, allen 
Bedrängten beizuftchen, damit können wir ihn fangen. Wir loden 
ihn jo mit einem Theil feiner Anappen weg von feiner Tochter, und 
bierauf ftürzeft Du hervor auf diefe und fchleppeft fie mit Dir fort; 
wenn dann der Alte wieder kommt — weg ift jein zartes Töchterlein!“ 

„Vortrefflich!“ rief Rabeuftein; „aber wo und wie vollfiihren 
wir die That?“ 

„Wo? Ei dafiir weiß ich auch ſchon Rath; jo viel ich vernom- 
men, geht der Stauffeneder mit feiner Tochter über Wäjchenbeuren, 
weun fie nun da bei Lorch itber’s Gebirge ziehen, läßt fi die Sache 
am beften vollführen. Dod komm’ jegt, ich bin etwas mild’ und 
morgen können wir das Ding ja vollends ausmachen.‘ 
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Die Ritter tranfen ihre Humpen aus ımd zogen ab, voll Schreden 
aber fprang Hermann auf. Sprechen konnte er jet weder Marien 
noch ihren Vater, und morgen in aller Frühe wollte jein Oheim wie- 
der aufbredhen. Was konnte, was jollte er da beginnen? Ganz un— 
befannt in der Stadt durfte er es nicht wagen, jetzt bei Nacht bes 
Ritters Herberge aufzuſuchen, ob er dort nicht vielleicht einen Knap⸗ 
pen des Stauffeneders finde. Angftvol jann er hin und her, wie er 
feine Geliebte zu vetten vermöchte, bis fein Oheim matt und ſchläfrig 
ankam und ihn fogleich mit ſich hinauf in fen Gemach nahm. 

Den guten Pater Guardian verjenkte, was er den Tag über ge- 
jehen und genofjen hatte, bald in einen tiefen Schlaf, aber Hermann 
vermochte fein Auge zu Schließen. Marie, das fland feft bejchloffen 
bei ihm, Marie mußte um jeden Preis gerettet werben, aber wie, 
das war ihm nod nicht recht Mar, nur erhöhte feine Hoffnung auf 
glüdlihen Erfolg der Umftand, daß der Ueberfall nahe bei Ford) ge- 
ſchehen follte, wo er fo gut befannt war, fo leicht Beiftand erhalten 
fonnte. An diefen Gedanken hielt er fi), feine Einbildungsfraft malte 
ihm Mariens Rettung mit den lebhafteften Farben aus, fie führte 
ihm deren muthmaßlih für ihn jo günftige Folgen vor's Auge, 
und endlich fchlief der Jüngling unter ſchönen, beglüdenden Träu- 
men ein. 


— en. — — 


Am Freitag ſtand Hermann vom frühen Morgen an auf der 
Warte zu Lorch und blickte ängſtlich ſpähend nach der Heerſtraße. 
Lange Zeit ließ ſich fein Menſch hier ſehen, aber da wo am jenfeiti- 
gen Abhange des Thals ein Seitenweg in den Wald hinein führte, 
zeigten fich etlich Geftalten, die jo wie er ungeduldig nach der Heer- 
ſtraße zu ſchauen fchienen. Endlich fprengte diefe ein Reiter herauf, 
mit einem rothen Tuche den Männern am Waldesfaume zumintend, 
und num zogen biefe ſich ſchnell in's Didicht zurück, dev Reiter aber 
wandte fid) um und ritt fo raſch, als er gelommen war, twieder 
riidwärts, 

Bald darauf zeigte fi) auf der Strafe ein Zug Neifiger, in 
welchen Hermann den Stauffeneder und die Seinigen deutlich zu er- 
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fenuen glaubte. Jetzt war es ihm vollends ganz Har, wer die Ge— 
falten am Waldesfaume geweſen. Zeit war nun feine mehr zu ver» 
lieren, wenn feine Hilfe nod im rechten Augenblid -fommen follte. 
Raſch eilte er aljo von der Warte herab, lief einem Heinen Haufe 
zunächft dem Kiofterthore zu, riß die Thlire auf und rief: „Rüftig, 
Konrad, fie fommen, fie kommen !“ 

Bei diefen in aller Haft ausgejprodyenen Worten blidte ein alter 
Knappe, der ſich gerade mit dem Putzen einiger Waffenſtücke be- 
Ihäftigte, auf und fragte mit vuhigem Tone: „Wer kommt denn, 
junger Herr?“ 

„O fo frage dod) nicht lange, jondern folge mir eilends, es ijt 
teine Zeit zu verlieren, vergiß Dein Schwert nit, und gib auch 
mir eins.“ 

„sh mein Schwert vergefjen? das wäre eine rechte Schande für 
einen jo alten Reitersknecht wie ih! Aber wozu wollt denn Ihr ein 
Schwert? damit Ihr Eud) etwa wieder verwundet, wie neulich, wo 
ih dann wader ausgejcholten wurde? Nein, junger Herr, das kann 
nicht ſein!“ 

„Es muß aber jein,“ vief ungeduldig Hermann, rif ein Schwert 
von der Wand herab und eilte davon, der Knappe ihm nad, umd 
jo ging’s, als wollten fie einen Wettlauf halten, ſpornſtreichs den 
Berg hinab und der Rems zu. 

Indeß ritt Albreht von Stauffened mit den Seinigen geruhig 
auf der Landftraße fort, da jtürzte auf einmal aus dem Gebüſche ein 
Maun mit zerfegtem, bintbefledtem Gewande: „Hilfe, um Gottes: 
willen Hilfe meiner Herrin, fie ift im Walde von Räubern überfallen 
worden!“ fchrie ev, wie es fchien mit der leiten Anftrengung feiner 
Stimme, und jank dann erſchöpft und athemlos zu Boden, 

Der Ritter von Stauffened, mo es galt Bedrängte und Noth- 
leidende zu ſchützen, niemals fäumig, fragte nur nad} der Gegend, 
wo die Dame angefallen worden fei, und als der Knappe, zu fpre- 
Hen unvermögend, fie ihm mit der Hand angedeutet hatte, wandte 
er fi zu Georg und ſprach: „Du und Kurt, ihr reitet mit Marien 
gemachſam weiter dort die Straße am Berge hinauf, Du, Eberhard, 
bleibft bei dem Knappen hier.“ 
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Do diejer mwinkte verneinend mit der Hand und. deutete von 
Neuem heftig nad jener Gegend hin, wo feine Gebieterin. fi in 
Gefahr befand. 

„Sch verftehe ſchon,“ fuhr der Stauffeneder fort, „jo folgt ihr 
Alle mir und fputet euch, damit wir der Dame noch zu rechter Zeit 
zu Hilfe kommen.“ 

Sie ritten fort, der Knappe blieb fcheinbar ganz matt und kraft- 
108 am Boden liegen, aber jobald er den Ritter mit den Seinigen 
aus dem Gefichte verlor, fo bald Georg um eine Ede des Weges 
gebogen hatte, fprang er hurtig auf und lief wie ein geſcheuchtes 
Reh in's Gebüfch hinein. 

Früher al8 Georg erreidhte er den Waldesfaum, wo Jakob von 
Rabenftein ſchon feiner wartete. „Iſt's gelungen?“ rief diefer ihm 
entgegen. — „Bortrefflih!" war die Antwort, „das Fräulein, nur 
von zwei Knappen begleitet, wird fogleich hier fein.‘ 

„Run denn jo begib Du Dich jet zu den Pferden, fie ftehen 
im Walde angebunden; Kuno und Beit, ihr jpannt eure Armbriifte 
und ſchießt mir die Knappen von den Pferden herab, das Fräulein 
übernehme ich.’ 

Kaum hatte Kabenftein * Anordnungen getroffen und ſich mit 
feinen Knappen hinter einen mädtigen Felsblod am Waldesjfaume 
zuriidgezogen, jo kamen aud fhon Marie und ihre Begleiter den 
Berg herauf geritten. Georg ſchaute fid) von Zeit zu Zeit um, ob 
er feinen Herrn nod) nicht gewahre, Kurt aber fummte ein Lied vor 
fih hin, und Marie ritt in Trüumereien verjunlen ftill weiter. 

Jet war der Saum des Waldes erreicht, ein Wink von Raben- 
ftein, und die Sehnen jchwirrten, vom Bolzen gerade vornen in bie 
Bruft getroffen ſank Kurt vom Pferde, George Roß bäumte fi, der 
Pfeil, feinem Reiter zugedacht, hatte jeine Seite durdbohrt, kaum 
noch vermochte der Knappe herab zu fpringen, da raste es in wilden 
Süßen eine Strede weit fort und ftilrgte dann todt nieder. 

„Haut mir den Knappen nieder!“ rief Rabenftein den Seinigen 
au, indem er ſelbſt Mariens Pferd das Schwert in die Bruft ftieß und 
die Jungfrau, welde dieß plößliche furchtbare Ereigniß ihrer Beſin⸗ 
nung beraubt hatte, in den Arın faßte und mit ihr dem Wald zueilte. 
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Da raufhte e8 hinter ihm in den dilrren Aeften, er blidte um 
fi, ein Yilngling war's, ber mit gefhwungenem Schwert ihn ver—⸗ 
folgte und laut ihm zurief: „Stehe, Nichtswiürdiger, gib Deinen Raub 
heraus!“ 

„Komm und nimm ihn mir ab, wenn Du den Muth und die 
Kraft dazu haſt,“ entgegnete Rabeuſtein, ſetzte die Jungfrau auf den 
beſchneiten Boden nieder und ging auf ſeinen Verfolger los; dieſer 
focht gleich einem Verzweifelten, aber des Schwertkampfes nicht kundig, 
gab er manche Blößen und ſchon rann ſein Blut aus mehreren Wun— 
den; er hätte zuletzt unterliegen müſſen, wäre nicht Konrad ihm zu 
Hilfe gekommen. 

Das Schwertergeklirr vernehmend, verdoppelte der treue Knappe 
ſeine Schritte, und kam noch gerade zu rechter Zeit, denn ſchon drang 
Rabenſtein, ſeines Sieges gewiß, heftiger auf ſeinen Gegner ein und 
dieſer begann zu wanken; da ſchleuderte Konrad mit aller Anſtrengung 
ſeinen Wurfſpieß gegen den Ritter, ziſchend flog das Geſchoß dahin, 
drang durch Rabenſteins Rücken und kam vornen mit der Spitze wie— 
der hervor, der Ritter aber ſtürzte lautſchreiend nieder auf's Angeſicht. 

„Den hab' ich gut getroffen!“ rief Konrad nun frohlockend aus, 
„der wacht vor der Auferſtehung nimmermehr auf! Aber ſprecht doch, 
junger Herr, was für ein Wahnſinn kommt denn Euch an, mit einem 
Ritter Euch in den Kampf einzulaſſen? Der Hieb hier an Eurem 
Nacken hätte dürfen nur etwas tiefer gehen, ſo wär's um Euch ge— 
ſchehen geweſen; kommt nur und laßt mid) Euch die Wunde indeſſen, 
ſo gut es geht, verbinden.“ 

„Dort hilf!“ rief Hermann, auf die noch immer betäubt daliegende 
Marie weiſend; Konrad, fie gewahrend, rief: „Ha! nun wird mir 
Alles Mar; der Menſch da, dem id) das Lebensliht ausgeblajen, 
wollte das Fräulein rauben, das ſaht Yhr von der Warte herab und 
darum waret Ihr fo eilig! Aber mid) däucht, ich höre noch immer 
Schwertergeklirr, follten fih in der Gegend etwa nod ein Paar 
folder Strauchdiebe aufhalten, die einem ehrlichen Manne nad) dem 
Leben trachten? Richtig ja! es find Mirrende Schwerter, o den Ton 
fenn’ ich aus allen andern heraus! Er fcheint vom Waldesjaume 
ber zu fommen! Da darf ich nicht zögern!“ 

Württemberg wie es war und ift. II. 4 


50 


Er jprady’8 und eilte dem Ausgange des Waldes zu; Hermann 
aber, von Wunden und Auftrengung völlig ermattet, vermochte nur 
noch zu Marien hin zu mwanfen, wo er neben der Geliebten ohn- 
mächtig niederjanf. 

Indeß Hatte Konrad die Straße erreicht und erblidte hier einen 
Kappen, der, an den Felsblock gelehnt, fid) wüthend gegen zwei 
Angreifer vertheidigte. „Ha! Georg, bift Du's!“ rief der alte Kriegs- 
mann aus, „nod immer fo rüftig! wart’ ich will Dir helfen vie 
Strauchdiebe zu Hopfen!“ 

Mit diefen Worten ging er auf Rabenfteins Kappen los, aber 
diefe, jobald fie ihn gewahrten, dachten nimmer an’s Fechten, ſon— 
dern auf jchleunige Flucht und liefen, fo ſchnell fie fonnten, den Berg 
hinauf in den Wald. 

Georg machte Miene fie zu verfolgen, aber Konrad fafte ihn 
beim Arme und rief: „Laß die Lumpen laufen, Kamerad! im Walde 
liegt jchon einer auf der Naſe, dem ich den Garaus gemacht habe; 
hilf mir meinen jungen Herrn verbinden und das ſchöne Fräulein, 
das dort drinnen liegt, wieder in's Leben bringen.” So zog er ihn 
in den Wald, und beide Knappen, da fie Hermann und Marien ohn— 
mächtig da liegen fahen, erhoben ein Klagegeſchrei. Darüber ſchlug 
das Fräulein ihre Augen wieder auf und Georg beeilte ſich, ihr 
beizuftehen. 

Marie kam bald wieder ganz zu fich, aber fie wäre bei- 
nahe von Neuem in Ohnmacht gefallen, da fie Hermann biutend 
und leblos neben ficd) ansgeftredt ſah. „Iſt er todt,“ ſchrie fie, 
„ganz todt ?“ 

„Beruhigt Eud), Fräulein,“ antwortete Konrad, der indeß fid) 
bemiiht hatte, des Zünglings Wunden zu verbinden; „er lebt, aber 
der ftarfe Blutverluft und die Anftrengung, um Euch zu retten, haben 
ihm eine Ohumacht zugezogen. Faß an, Georg, da hier am Arme, 
aber nimm Did) in Acht, daß Du mir nicht an die Wunde fommit ; 
jo, nun ift’s recht, jegt auf mit ihm; ei ſeht doch, er öffnet die 
Augen wieder, er bewegt ſich.“ 

„Er lebt, er lebt!“ rief Marie —— aus, und Hermanns erſter 
matter Blick fiel auf fie, ein Schimmer der Freude überzog fein Ges 
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hät. — „Gottlob,“ ſprach er mit ſchwacher Stimme, „daß Ihr ges 
vettet jeid, mein Fräulein! Und auch Du, Georg, lebſt noch ?« 

„Ja freilich,” antwortete der Knappe, „hier mein alter Kriegs» 
genoſſe kam mir zu Hilfe, als die zwei Räuber mid) angegriffen 
hatten, und da nahmen die Fühnen Helden Reißaus!“ 

„Mein Gott! wer liegt denn da?“ rief plötzlich, vor Entfegen 
zurüdweichend, Marie, als fie Rabenfteins Leichnam erblidte, denn 
noch ftedte der Wurfipieß in ihm, aber der Körper felbft Tag nicht 
mehr vorwärts, im letten Todestampfe hatte ſich der Ritter auf die 
Seite gedreht und zeigte ein von Grimm und Schmerz verzerrtes 
Geſicht; feine Rechte Hielt da8 Schwert, mit der Linken hatte er den 
Wurfipieß gefaßt, und beim frampfhaften Beftreben, ihn herauszu- 
reißen, die Wunde noch vergrößert, weit Haffend umd mit ſchwärz⸗ 
lichem, geronnenem Blut befledt, gewährte fie einen ſchrecklichen 
Aublick. 

„Ei, laßt den liegen, der ſpringt uns nimmer davon,“ ſagte 
Konrad; „macht nur, daß wir mit meinem jungen Herrn da in's 
Dorf hinein fommen.“ 

Georg, der während dem den Todten genauer betrachtet hatte, 
rief, ihn erfennend: „Das ift ja Jakob von Rabenftein! Der alfo 
war der Räuber! wahrhaftig eine ritterlihe Rache dafür, daß mein 
Fräulein ihn um die Ehre des Turniers brachte; ja! der war’s auch 
würdig, mit fo edeln, wadern Nittern in die Schranken zu reiten E 
Nun fo lieg Du da, Du Aas, bis die Wölfe und Füchſe kommen 
und fi an Deinem Leichnam mäften, umd die Adler und Habichte 
Dir das verruchte Herz aushaden,“ 

Damit gab er dem Körper Rabenfteins einen Stoß umd eilte fei- 
nem Fräulein nad, welches ſchaudernd vor dem jchredlichen Anblid 
ichnell vorwärts gegangen war. Bon ihr geführt und auf Konrad 
ſich ſtützend, wankte auch Hermann, fo geſchwind er konnte, vor« 
wärts; Georg, mit bloßem Schwert und forgjam nad) allen Seiten 
umher jpähend, folgte hinten nad). 

Am Saume des Waldes angelangt, gewahrten fie einen Ritter, 
der verzweiflungsvoll die Hände ringend umher rannte; in dev Nähe 
fanden mit geſenkten Häuptern etliche Knappen, Kurds Leiche be 
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trachtend, andere bemühten fi, die Roffe zu befünftigen, welche der 
Aublick der todten Körper des Knappen und dev Pferde ſcheu ge- 
macht hatte, Ä 

„Vater!“ rief Marie, und Nitter Albrecht, fih nad der Gegend 
wendend, woher der füße Ton erflungen war, erkannte feine Tochter, 
ein Sprung und in feinen Armen lag das theure Kind! 

Die fo plötliche, unverhoffte. Freude des Wiederjehens hatte ihn 
der Sprache beraubt, erſt nad) einiger Zeit vermochte er zu fragen, 
dur) wen Marie angegriffen, wie fie gerettet worden fei. 

Georg, um dem ſich indefjen, neugierig fragend, die Knappen 
verfammelt hatten, berichtete ihm mit wenig Worten die ganze Sadıe; 
als er Hermanns Beiftand erwähnte, ſuchten des Ritters Augen die- 
fen, aber Konrad, ängſtlich beforgt um den Jüngling, hatte ihn, 
während der Stauffeneder und feine Knappen fi um Marien und 
Georg herumdrängten, ſchon weiter geführt. 

„Bier von euch halten hier Wache, bis ic) Leute vom Dorfe herauf 
ſchicke, um die Leichen abholen zu laffen,“ gebot der Nitter; „aber ſeid 
auf eurer Hut, fpäht forgfam rings umher, haltet Armbruft und 
Bolzen bereit, und fo bald ſich etwas Verdächtiges zeigt, geht darauf 
los, die Knappen Rabenfteins könnten doch noch verſuchen mollen 
ihres Herrn Leichnam wegzuſchaffen. Ihr Uebrigen führt die Pferde 
binab, du, Georg, begleiteft mich und Marien, So mwandelten der 
Stauffeneder und feine Tochter nebft dem Knappen langfam den 
Berg herab, denn Marie, nad) dem Wiedererwachen aus ihrer Ohn⸗ 
macht durch die Gewißheit ihrer Befreiung, durch Hermanns Anblid 
und das Wiederfinden ihres Baters augenblicklich geftärkt, begann 
allmählich eine Abjpannung und Mattigkeit zu fühlen, welche fie 
nur mittelft der Unterftügung ihres Vaters und mit Mühe den Weg 
zur Herberge in Lorch vollenden ließ. 

Hier waren indeß nicht nur Hermann und Konrad angelommen, 
ſondern auch des erftern Oheim war da mit etlich Mönden aus 
dem Slofter, deren einer gerade an die Wunden des Jlinglings den 
Berband anlegte, 

Der Oheim lief unruhig im Zimmer bin und ber, bald blieb 
er dor Hermann fiehen und betrachtete ihn mit thränenden Augen: 
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„Armer Junge, haft Du heftige Schmerzen? Der verrucdhte Mädchen- 
räuber, um’8 Leben hätt! er Dich bringen können! Ach! noch jetzt 
bit Du vielleicht in Lebensgefahr! Aber, nein! nicht wahr, Bruder 
Anfelm, die Wunden find nicht gefährlich ?“ 

„Seid unbeforgt, ehrwilrdiger Vater,” entgegnete der Mönch, 
welcher Hermanns Wundarzt machte, „es find nur Fleiſchwunden und 
bald wieder heil.“ 

Etwas getröftet ging nun der Pater Guardian wieder weiter 
und lief auf Konrad zu, der fich hinter einen großen zinnernen Krug 
gejegt hatte und fi) da den Wein wohl fchmeden lief. „So ſprich 
do, Konrad,” redete er den Knappen an, „wie ging's denn eigentlich, 
erzähl’ e8 uns doc noch einmal, recht deutlich und ausführlich, 
hörft Du?“ 

Der Knappe verzog den Mund ein wenig, lüpfte feine Müttze 
und hub von Neuem an zu berichten, was er dem Pater Guardian 
Ion dreimal erzählt hatte. Dabei vergaß er nicht, den Muth des 
Jünglings gewaltig herauszuftreihen und die Sache jo darzuftellen, 
als ob Hermann gerade daran geweſen wäre, dem Nitter den Todes— 
ftoß zu geben, als er dazu fam, 

„Ein grimmiger Junge,“ ſprach der Oheim vor fih hin, „ia, 
das hat er vom Vater, der war in feiner Jugend auc fo vermwegen. 
Aber recht ift’8 doch nicht von ihm, feinen armen Oheim fo in Angfl 
zu bringen, er verdiente fllrwahr eine ernſtliche Strafe daflir, doch —“ 
fete er dann, einen mitleidigen Blid auf den Verwundeten mwerfend, 
hinzu — „eigentlich ift er jchon genug geftraft und wird fi künftig 
hüten, einem Ritterſchwerte jo tollfühn entgegen zu treten.” 

Mittlerweile war auch Albrecht von Stauffened mit feiner Tod) 
ter angelangt, und der Pater beglückwünſchte fie wegen Mariens 
Rettung, 

„Das haben wir Eurem wadern Neffen dort zu danken,” ent- 
gegnete der Ritter und ging, am Oheim voriiberjchreitend, mit Ma— 
rien raſch auf Hermann zu. 

Diefer ſtreckte ihm lächelnd die Hand entgegen, welche der Ritter 
ergriff, krüftig ſchüttelte und ſprach: „Habt Dank, edler Jüngling, 
habt herzlichen Dank für die Rettung meines einzigen, geliebten Kin- 
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des, mein Leben lang bin ich Euch dafür verpflichtet, fordert jeden 
Gegendienft dafiir, fei er noch jo ſchwer, auf Nitterwort, er foll Euch 
geleiftet werden I“ 

„O Iprecht nicht hievon, edler Herr,“ antwortete Hermann, „ic 
bin genug belohnt, daß die Rettung fo glitdlich gelang, aber ohne 
Konrads Hilfe läg' ich vielleicht jett da, wo Habenftein Yiegt.“ 

„Ei ja, den hätt’ ich beinahe vergeſſen,“ ſprach Ritter Albrecht, 
im Zimmer herumfchauend, „wo ift denn der wadere Kümpe?“ 

Konrad erhob fich ehrerbietig von feinem Site, und Albrecht 
ging auf ihn zu, reichte ihm die Hand und fagte: „Womit kann ich 
denn Dich belohnen, Alter, für Deinen kräftigen Beiſtand?“ 

„S ift eigentlich nicht des Lohnes werth, was id) dabei gethan,“ 
entgegnete Konrad; „aber wenn Ihr ja wollt, Herr Ritter, jo wären 
etlih Humpen Wein mir das Liebfte.“ 

„Soft fie haben, und zwar vom Allerbeften,“ rief Ritter Albrecht, 
ber Pater Guardian aber fchiittelte den Kopf und wollte eine Straf- 
predigt beginnen. Doc der Stauffeneder winkte ihm: „Laßt das gut 
fein, ehrwürdiger Herr, der Knappe half mir mein Liebftes auf diefer 
Erde retten, und ic) möchte nicht, daß er jet gefcholten wiirde.“ 

Diefe Rede befchwichtigte des Mönches Unwillen, das Lob aber, 
das Albrecht von Stauffened feinem Neffen bei ihm fpendete, machte 
ihn vollends ganz freundlich, und fo ſetzte er ſich ganz zufrieden nie- 
der neben den Ritter, der gutmiithig feine weitjchweifigen Betrachtungen 
und Anmerkungen über Rabenfteins Entfiihrungsverfud und defjen 
Griinde anhörte, 

Bald gefellte ſich auch Hermann zur Gefellfchaft, aber weder er 
noch Marie nahmen Theil an dem eifrigen Geſprüche des Ritters 
und des Mönches. Die Jungfrau faß ftill und im fich gekehrt da, 
nicht einmal Worte des Dankes gegen ihren Wohlthäter vermochte fie 
bervorzubringen, zu Stauffeneds großem Verdruß. 

Dod Hermann wußte dieß Schweigen wohl zu deuten, ihm galt’8 
mehr als der wortreichfte Dank; er überzeugte ſich jeßt, daß auch er 
geliebt werde, und fo zählte er, troß der Wunden und Schmerzen, 
diefen Tag zu dem glüdlichften feines Lebens. Wenn Marie ihn 
unter Thränen lächelnd anblidte, fo las er mehr in diefen Bliden, 
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als ihm vielleicht ihr Mund geftanden hätte, verſchwunden war die 
Nacht, die fein Gemüth umbdüfterte, ein heiterer, feliger Liebesmorgen 
zog in fein Herz ein, 


Der Knappe Kurd war auf dem Kloſterkirchhofe zu Lord) feier: 
ih begraben, Rabenfteins Leichnam an einem Kreuzwege ohne Sang 
und Klang verſcharrt worden, Albreht von Stauffeneck aber mit den 
Seinigen auf die väterliche Burg zurückgekehrt, und auf's Neue fah 
Hermann ſich in die einfamen Klofterhallen eingefchloffen. Hier lebte 
Niemand, dem er feine Gefühle und Empfindungen mittheilen, bei 
dem er die Thränen feiner Sehnfucht weinen oder die Träume feiner 
Hoffnung ausfpredien fonnte. Zwar hatte ſich feit dem letten Vor—⸗ 
fall der alte Konrad näher an ihn angefchloffen, weil ihm des Jüng⸗ 
lings kriegeriſcher Muth gefiel, aber dieſer war zum Vertrauten nicht 
gemacht, höchſtens konnte ſich Hermann mit ihm über den Ritter 
von Stauffeneck und ſeine Tochter unterhalten. Dem Oheim mußte 
er ohnedieß ſeine Liebe ſorgfältig zu verheimlichen ſuchen, und dieß 
bekümmerte deu ſonſt jo offenherzigen, feinem Oheim nichts verſchwei— 
genden Jüngling nicht wenig, aber es war auch der erſte Schritt 
dazu, um ihr bisheriges Verhältniß zu ſtören. 

Ein unangenehmes Gefühl ergriff den Neffen, wenn er dem 
Oheim gegenüber ſich genöthigt ſah, ihm eine in Beziehung auf fein 
ganzes Weſen und Sein jo wichtige Sache zu verfchweigen, fein Ge- 
wiffen machte ihm Vorwürfe darüber, aber nun kamen die Selbft- 
ſucht und Eigenliebe, von denen ja aud) der befte Menſch nicht ganz 
frei ift, und flüfterten ihm zu: Bift denn du ſchuld daran, daf es 
fo fein muß, liegt nidyt die Schuld eigentlid) an deinem Oheim? — 
Stände er in feiner übertriebenen Vorliebe für's Mönchthum nicht 
jo ſchroff und unzugänglid) da, fo fönnteft du ihm wohl nad) und 
nad deine jetige Gemüthsftimmung entdeden und würdeſt e8 gewiß 
auch thun, num aber kannft du das nicht ohne dich jelbft und vielleicht 
aud) Marien unglüdlih zu maden! 

„Bielleicht auch Marien!“ Mit diefen Worten vornemlich be- 
ſchwichtigte die Selbftfucht die Vorwürfe des Gewiffens, indem fie 
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fid) Yiftig unter der Maske der Liebe verbarg, von ſich ſelbſt ab wälzte 
fie die Schuld auf den Oheim, der num nicht liebend und allein für 
das Glück feines Neffen forgend daftand, fondern aus dem väterlichen 
Freunde allmählid; mehr zum harten Zudjtmeifter wurde, 

Nun war die Frage bei Hermann nicht mehr davon: Wie mad)’ 
ich's, um bei diefer Sache meinen guten Oheim nicht zu betriiben, 
fondern allein davon, wie greif’ ich's an, um deſſen Feſſeln zu fpren- 
gen; und hiezu hielt er fi) um fo mehr berechtigt, da fein Bater, 
den der Oheim zu dem Verwundeten hatte rufen laffen, iiber defjen 
muthige That eine jo unverhohlene Freude äußerte, daß dem Sohne 
nichts gewiſſer ſchien, als daß er gerne in eine Veränderung feiner 
Laufbahn willigen wiirde, 

Groß war daher fein Erftaunen, al8 er vernahm, was fein Va— 
ter dem Nitter Albrecht von Stauffened geantwortet hatte, da diejer 
fid) erbot, Hermann zu fid) zu nehmen und zum Kriegsmann zu ers 
ziehen, „Edler Herr,“ fprad) der Mann, „id, kenne den Kriegerftand 
zu gut, als daß ic) meinen einzigen Sohn ihm widmen mödjte; wenn 
es gilt das Vaterland zu vertgeidigen, Haus und Hof zu jdhirmen, 
da will ich felbft ihm das Schwert umfjchnallen und ihn zum Kampfe 
führen, aber in Herrendienft, um Herrenfold und für Herrenjachen 
fol er nicht ftreiten, denn da ift gar oft das Hecht nicht mit im Ge— 
leite, fondern das Unrecht, und fir diefes darf mein Hermann nie- 
mals das Schwert erheben ! 

Ritter Albrecht vermochte diefe Gründe nicht zu miderlegen, aber 
Hermann, weldem bei dem Entichluffe, fi) dem Kriegerftande zu 
widmen, immer nur die dadurd) fid) eröffuende Ausſicht auf Mariens 
Beſitz vorfchwebte, ſah im diefer Antwort nichts als feines Oheims 
gliidlich gelungenen Verſuch, aud) feinen Vater für ſich zu gewinnen, 
und noch heftiger wurde fein Unwillen gegen diefen. 

Dem Oheim konnte diefe Stimmung des Neffen gegen ihn nicht 
lange verborgen bleiben, und er grämte fid) dariiber nicht wenig, be- 
jonders da er fah, wie dabei aud) immer fidhtbarer das friſche jugend» 
liche Roth auf Hermanns Wangen erblaßte, wie diefer düfter und 
trübfinnig umherſchlich und die frühere Munterkeit ganz verloren zu 
haben ſchien. Er fann hin und her, was denn dod) der Grund hie- 
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von fein möchte; daß Abneigung gegen den Möndjsftand dabei im 
Spiele fei, das dachte er ſich wohl, daß jedoch diefe allein die gegen- 
wärtige Stimmung Hermanns hervorgebradjt habe, davon konnte er 
fi nicht liberzeugen, von den mächtigen Wirkungen der Liebe aber 
wußte er ohmedieß Nichts, da fein Herz nie Liebe gefiihlt hatte. Er 
ſuchte daher Kath bei jeinen Kloftergenoffen, und die Aeußerungen 
eines in der Arzneikunde fehr erfahrenen Mönches erzeugten endlich 
in ihm den Glauben, daß förperliches Mißbehagen und Unmohlfein 
an diefer Stimmung hauptfächlich fchuld feien. Eine Reife, erklärte 
der nämliche Mönch, fei hiegegen das befte Mittel, und um fo gerner 
ergriff der Pater Guardian diefen Vorſchlag, da gerade damals fein 
vertrautefter Freund, der Pater Dominikus, in Klofterangelegenheiten 
nad) Nürnberg gefchidt werden jollte. Zuvor jedod; wollte er mit 
feinem Neffen noch den Ritter Albrecht bejuchen, welcher Beide wie- 
derholt und dringend zu ſich eingeladen hatte. Ein Strahl der 
Freude röthete Hermanns blaffes Geficht, als ihm der Oheim diefe 
Kunde brachte, und der arglofe Mann fegnete hierüiber im Stillen 
den von ihm gefaßten Entſchluß. 

Noch lag des Winters fchneeigtes Gewand ilber den Fluren, als 
Hermann mit feinem Oheim nad) Stauffened zog, aber ſchon hand)» 
ten laue Liifte die Wanderer an und verfiindeten das Nahen des hol: 
den Frühlings. Munter ging die Reife vorwärts und bald erſchien 
in der Ferne die Burg Stauffened, 

Sie lag auf einer Anhöhe auf felfigem Grunde erbaut, unweit 
der Stelle, wo die Fils und Panter ihre Haren Fluthen vermifchen; 
ein hoher runder Thurm von großem Umfange, aus gewaltigen gel: 
ben Quaderfteinen zufammengefügt, zog zuerft ſchon von Weiten des 
Wanderers Blide auf fi), die Burg felbft, ebenfalls größtenteils 
aus Steinen erbaut, trennte ein tiefer Graben von dem mit niedrigen 
Mauern eingefaßten Schloßhof, auf den übrigen Seiten fhiitten fie 
fteile Selfen, Thürme und mächtige Bollwerke. 

Schon hatte des Thurmwächters Horn die Ankunft der Reiſen— 
den verkfiindigt, als diefe im Schloßhofe ankamen, raſch öffneten ſich 
die eichenen, ftarf mit Eifen befchlagenen Thorflügel, und Marie trat 
ihnen in freundlicher Haft entgegen. 
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„Mein Bater läßt ſich entjchuldigen, ehrwürdiger Herr,“ ſprach 
fie, „daß er nicht jelbft fommt, Euch zu empfangen, er ift etwas un- 
wohl und erwartet Euch ſehnlichſt in feinem Gemache, wohin ih Euch 
jogleich fiihren will.“ 

„Willkommen in meinem väterlichen Haufe,“ rief Ritter Albrecht 
den Eintretenden entgegen, „die Wunde da am rechten Fuße ift mir 
wieder aufgebroden und bannt mid, in meinen Seſſel; defto ange- 
nehmer aber ift mir euer Beſuch, werthe Freunde, Ihr, alter Herr, 
ſollt mir Geſellſchaft Ieiften, indeß Marie dem jungen Manne die 
Herrlichkeiten unferer Burg zeigt, deren freilich gar wenige find.“ 

Nichts konnte fir Hermann erwilnfchter fein, als dieſer Vorſchlag 
des Ritters, der ihm Gelegenheit verichaffte, feine Geliebte allein zu 
ſprechen; ungeduldig harrte er daher auf den Augenblid, wo Albrecht 
von Stauffened, nachdem er zuvor feinen Gäften wader zugejprochen 
hatte, Marien ein Zeichen gab, den Süngling in der Burg herum zu 
führen. 

Schweigend und etwas verlegen wandelten die Liebenden neben 
einander, eine geraume Zeit fpradhen nur ihre Blide, aber aud fie 
nur ſchüchtern, denn wenn fie zufällig ſich begegneten, ſchlugen Beide 
erröthend die Augen nieder. Endlich faßte Hermann Muth und brad 
das Stilljchweigen: „Ihr habt Euch indeffen doc wohl befunden, 
Fräulein?“ fragte er mit bebender Stimme, und ein leifes „Ja!“ 
war die Antwort. 

Wiederum herrfchte nun auf eine Zeit lang Stille, bis Hermanns 
Fragen fie auf's Neue unterbrachen, nad) und nad) wid die Schüch— 
ternbeit, und immer deutlicher jprad) aus den freudevollen Bliden, 
aus der hohen Gluth der Wangen des Jünglings und der Jungfrau 
die Liebe, 

So waren fie angelommen auf der Höhe des Thurmes, wo eine 
weite, herrliche Ausficht fid) dem Jüngling eröffnete; überraſcht ftand 
er einige Minuten da, bald hier-, bald dorthin ſchweiften feine Blicke. 
„Sürwahr, das ift ein erhebender Anblid,“ rief er dann aus, „wie 
die mächtigen Burgen mit ihren Thürmen, Giebeln und Zinnen ber- 
über winten von ihren Höhen, hier Hohenftauffen, das kaiſerliche 
Haus, und Rechbergs Burg, die Wiege der Starken, dort die wald- 
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umfränzte, hochgethürmte Ted! — Wohl mag ſich's fchöner leben 
auf ſolchen Höhen, als drunten in den Niederungen, die noch der 
Nebel dedt, während hoch oben die Burgen ſchon im Sonnenglanze 
leuten; wohl die Bruft fich hier erweitern, wo bie Blide bis zur 
blauen Ferne hinſchweifen können über die Gefilde! Wenn erhabenere 
Gefühle das Herz des Bewohners diefer Schlöffer erfüllen, wenn er 
Größeres wagt und unternimmt, als die Anſiedler in den Tiefen, ift 
das ein Wunder? Gebt dem Sperlinge die Fittige des Adlers, und 
er wird, wie diefer, fi auffhwingen zur Sonnel« — 

„Und geblendet niederftürzen in den Staub, von dem er genom- 
men iſt!“ tönte plöglich eine hohle, dumpfe Stimme hinter dem 
Sünglinge; erftaunt und halb erfchrocden wandte er ſich um, da er- 
blidte er eine feltfame Geftalt in weißem, faltenreiyem Talare, faft 
bis zum Gürtel herab floß ihr Bart, filbergrau, wie die Locken des 
ehrwürdigen Hauptes; die Wangen waren bleich und eingefallen, in 
den Augen glühte nur noch ein ſchwacher Schimmer des Zugend- 
feuers, das einft darin gebranıt, aber noch Ihauten fie kühn und 
trogig unter der hohen Stirne hervor, auf welcher Zeit und Schickſal 
tiefe Furchen gegraben hatten, 

Ueberraſchung verſchloß Hermann den Mund, und der Greig 
fuhr fort: „Gehörſt aud) Du zu jenen Verwegenen, thörichter Jüng⸗ 
ling, die mit Sperlingsflitgeln zur Sonnenhöhe ſich ſchwingen wollen? 
D laß ab davon, vernimm die Warnung eines Greifen, laß ab, höre 
eine Geſchichte, die in meiner Jugend mir ein Weifer erzählte. Einft 
lebte in Griechenland ein großer Kinftler, den warf fein Gebieter in 
einen Kerler, tiefer nod) als das Verließ da drunten im Thurme, wo 
fein Sonnenftrahl den Unglüdlichen begrüßt, fein Srühlingslüftchen 
ihn umweht, Fein Laut froher Menſchen zu feinem Ohre dringt, da 
hinein warf er ihn mebft feinem Sohne, aber des Kinftlers freier 
Geift vermochte nicht zu weilen in der finftern, den Gruft, wächſerne 
Flügel machte er fid) und dem Sohne, und fo entlamen fie aus dem 
Gefängniffe, Hin ſchwebten fie im blauen Luftmeere, iiber ſich das 
Firmament, unter fid) das endlos wogende Meer. Da gelüftete den 
Sohn — e8 war ein Jüngling fo blühend und Träftig, aber auch jo 
thöricht wie Du — da gelüftete ihn, zu erproben die neuen Schwingen 


60 


und höher empor zu ſchweben zum ewigen Duell des Lichts; ver- 
gebens warnte der Vater, er hörte nicht, näher und immer näher 
ftrebte er zur Sonne, da ſchmolzen feine Flügel und er ftilrzte hinab 
in die finftere Tiefe! Ihm ging’s noch wohl, denn plötzlich verſchlang 
ihn das dunkle Fluthengrab; aber Andere ftürzen auch herab, und 
feine freundliche Tiefe öffnet fich, fie zu verfchlingen, fie wandern nod) 
Jahre Yang umher, lebende Todte unter der Menſchen fröhlichen Ge- 
wimmel, die Schatten Abgefchiedener, die feine irdiſche Luft mehr er» 
quidt, kein fterbliches Auge mehr freundlich grüßt, ein Greuel den 
Menſchen, ein Schreden Allen, die ihnen nahen, eine Beute der Ber: 
zweiflung !“ 

Immer wilder flammte des Greifen Auge, je länger er ſprach; 
jest, nachdem er geendet, warf er nod) einen durchbohrenden Blid 
auf den Züngling, drehte raſch ſich um und verſchwand. 

Betäubt und ſprachlos ftand Hermann da, fein Auge irrte unftät 
umher, Todtenbläffe liberzog feine Wangen, da flog Marie, die indeß 
in fteigender Angft der gräßlichen Scene zugefehen hatte, hinzu, faßte 
feine jchlaff herabhängende Rechte und ſprach im Tone tiefen Schmer- 
zens: „Was ift Euch, Hermann? erwacht aus diefer ſchrecklichen Er» 
ftarrung, ſchaut mid an, redet! — Ad! ich allein bin ſchuld an 
diefem Schreden, warum Hab’ ich auch nicht Sorge getragen, daß 
dev Wahnfinnige in fein Gemach gefperrt wurde, warum Hab’ id 
Euch Nichts gejagt von diefem ungliidlichen Greife !“ 

„Greiſe!“ wiederholte mit dumpfer Stimme Hermann; „alfo war's 
ein Menſch, kein Schatten, emporgeftiegen aus der Tiefe, daß er mid 
herausreiße aus meinem Himmel!“ 

„O Gott! nein,“ fuhr ängſtlich Marie fort, „ein armer Greis 
ift’8, einft der Kaplan meines Ahns; er faßte Liebe zu defjen Tochter 
und der firenge Dann ließ ihn in's Burgverließ ſperren, das er fo 
Ihauderhaft beichrieb; da verlor er den Berftand, aus Mitleid be- 
freite ihn mein Vater aus der engen Haft, und feitdem bewohnt er 
ein Gemad) in diefem Thurme; ſchon lange ftand er hinter Euch und 
hörte Eure begeifterten Worte, aber idy vermochte nicht, Euch zu 
warnen, ih ahnte nicht, daß er, der fonft immer ftilf und ftumm um- 
her wandelt, in fo furchtbare Neden ausbrechen würde!“ 
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„3d) babe fagen hören,“ hub Hermann mit ruhigerer, aber Hang- 
lofer Stimme an, „ic habe jagen hören, dem Wahnfinnigen fei die 
Gabe der Weiffagung verliehen, der Geift, der das Menſchliche nicht 
mehr begreife, für den die Gegenwart erftorben fei, vernehme oft das 
Göttliche und fehe was verborgen liegt hinter dem Schleier der Zu- 
tmft. Sollte es alfo fein, follte diefer Greis mein Prophet geweſen 
jein ?* — 

Er verfant in dumpfes Schweigen, das Mariens Angft nod) 
höher fteigerte. „O bei Allem, was Euch theuer iſt,“ rief fie, „be 
ſchwör' ich Euch, kommt wieder zu Euch, Hermann, vergeht dieſe 
ſchreckliche Scene! Legt nicht jo viel Gewicht * die Worte eines 
Wahnſinnigen!“ — 

„Wahnfinnig! ja,“ ſprach der Jüngling, — er ſelbſt, 
wahnſinnig ſeine Worte! Nein, Teufel, meinen Himmel ſollſt Du 
mir mit Deinen verwirrten Reden nicht rauben! Mein Geſchick hat 
nichts gemein mit dem Deinigen, mich bindet kein Gelübde, kein ge— 
brochener Schwur klagt mich an vor Gott! Ich darf noch freudig 
ringen nach dem Höchſten!“ 

Er drückte Mariens Rechte an ſein Herz und ſchaute fie an mit 
fiebeglühendem Blicke, die Jungfrau ſchlug erröthend ihre Augen nie— 
der, ihre Hand zitterte in der ſeinigen, aber ſie entzog ſie ihm nicht, 
und er fuhr fort: „O Marie, noch ſteh' ich hier vor Euch, ein nie- 
driger, unbefannter Jüngling, ein reines, treues Herz nur kann ich 
Eud bieten, denn feiner Ahnen ruhmvolle Reihe zählt mein Ge- 
ſchlecht! Dod, wenn Ihr meine Liebe nicht verſchmäht, fo fühl' ich 
Muth und Kraft in mir, mich empor zu ſchwingen aus dem Staube, 
und mit dem Schwerte mir den Glanz der Ahnen zu erlämpfen, der 
mir fehlt! Wenn ich dann einft im frifchen Kranz des Ruhmes vor 
Euch trete, mit Friegerifchen Ehren geſchmückt, werdet Ihr des Jüng— 
lings Hand dann nicht zuriidweifen ?“ 

„DO Hermann,“ antwortete Marie, „nicht Euren Ruhm, nicht 
Kränze mit Gefahr und Blut erfauft will ih, nur Euch, und fei’s 
auch in der niedrigjten Hütte!“ 

„Rein! nein!“ rief haflig der Jüngling, „verdienen muß id) 
Euch, eh’ ich Euch ganz die Meine nennen darf. — Stilrzt dody der 





62 


Menſch um fo geringe Güter fi) in Gefahr und Tod, holt aus der 
Erde finfterem, verderbendrohendem Schoß des Goldes eiteln Glanz, 
und jchifft, Reichthum zu gewinnen, nad den fernften Küften, und 
ich jollte nicht Blut und Leben wagen um des Lebens höchftes Gut, 
um Euern Befit ? 

„Barum denn, ftolzer Süngling,” ermwiderte Marie, „wenn Shr 
erfümpfen wollt, was Euch die Liebe freiwillig fchon geboten, warum 
denn gerade auf diefem Wege; warum wollt Ihr Euch denn in’s 
wilde Kriegsgetiimmel ftürzen, wo ich jeden Augenblid, bis Ihr wieder⸗ 
fehrt, mit banger Furcht zählen muß? Gibt’s denn jonft feinen 
Pfad, um zu Ruhm und Ehre zu gelangen; habt Ihr Graf Eber- 
hards Käthe nicht gejehen? Sie find hoch geehrt bei Hohen und 
Niedrigen, auch der ftolzefte Ritter rechnet ſich's nicht zur Schande, 
nad) der Freundſchaft Derjenigen zur ftreben, die Wirtenbergs weiſer 
Beherrſcher feine Freunde nennt. Das ift der Weg, den Ihr wan—⸗ 
dein müßt, nach diefem Ziele ftrebet, und freudig reicht Marie Euch 
am Ziele den Kranz!“ 

„O Mädchen!“ rief fie umfhlingend Hermann, „meld; eine Zu- 
funft zeigt Du meinem Blicke, wie fehr befhämft Du den thörichten 
Süngling, der mit dem Schwerte dem Schidfal abzutrogen vermeinte, 
was e8 nur dem bejcheidenen Verdienſte verleiht. Ja, jo ſei's, mag 
um des Krieges biutigen Lorbeer ringen, wer da will, des Friedens 
milde Palme foll meines Strebens Ziel fein und Du der fchöne 
Preis, der mir am Ziele winkt.“ 

Spradlos hielten die Liebenden ſich umfchlungen, die Lippen feft 
aneinander gepreßt, befiegelten fie den Bund, des Greijes finftere pro- 
phetifche Töne waren vergeffen iiber dem Genuß der ſchönen Gegen 
wart, über den rofigen Träumen der Zukunft. Im traulicen Ge— 
ſpräche ſaßen Beide auf der Höhe des Thurmes, fie mußten ſich fo 
viel zu erzählen, jo Mancherlei zu fragen, es war ihnen, als wären 
fie ewig fo vereint gewefen. Schwere Fußtritte, welche die Treppe 
herauf tönten, ftörten fie endlich in ihrer füßen Unterhaltung; es war 
Georg, der fie zum Mittagsmahle zu rufen kam — fie folgten ihm. 

„Ihr feid Tange ausgeblieben,“ rief Ritter Albrecht ihnen zu; 
„wicht wahr, die Ausficht auf dem Thurme hat Euch fo angezogen, 
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junger Mann? Am Frühlinge erft, wenn die Wälder belaubt find 
und die Thäler mit Blüthen und Blumen geſchmückt, da müßt Ihr 
fommen, um fie in all ihrer Herrlichkeit zu fehen !« 

Hermanns volles Herz ergoß ſich verſchwenderiſch im Lobe der 
ſchönen Ausficht, und mit füßem Lächeln horchte Marie auf des Ge- 
liebten Rede. So fröhlich waren Beide feit langer Zeit nicht ge- 
weſen, umd auch die Männer ergriff ihre Fröhlichkeit, doch ahneten 
fie nicht den wahren Grund derfelben. Hermanns Oheim war nur 
vergnügt, den Neffen wieder in folder Stimmung zu fehen und pries 
bon Neuem ſich glücklich, daß er ein Mittel gefunden, des Jünglings 
Trübſinn zu vertreiben; der Ritter aber meinte, ſeine Tochter ſei 
darum ſo heiter, weil ſie ſehe, daß der Mißmuth, der ihn wegen der 
Wunde und des Eingeke Kertfeins im Zimmer feit etlich Tagen er- 
griffen hatte, von ihm gewichen war. 

So verfloß denn allen Vieren die Zeit recht gemüthlich, bis der 
Oheim zum Aufbruch mahnte, Freundlich dankend fir den Beſuch 
entließ der Ritter ſeine Gäſte, in weitſchweifiger Rede ergoß ſich der 
Dank des Pater Guardian über die gaſtfreie Bewirthung, und ob— 
wohl die Liebenden zum Abſchiede keine einſame Minute mehr fan— 
den, fo ſprachen doch ihre Blicke beredt genug das aus, was ihr 
Mund nicht fagen durfte, und mit liebeglühenden Herzen trennten fie 
ſich von einander, 


Hermann dachte, feit Marie ihm einen vorher von ihm nicht 
geahnten Weg, zu Ehrenämtern ımd zu ihrem Befite zu gelangen, 
gezeigt hatte, nicht mehr an feinen früheren Blan, defto eifriger aber 
daran, wie er fo bald alg möglich das ihm jet vorgeftedte Ziel 
erreihen Fünne. Dem feurigen Jüngling ſchien jeder Augenblick 
verloren, der ihm demſelben nicht näher brachte; glücdlih in dem 
Gedanken an Mariens Liebe, wünſchte er doc fo bald als möglich 
aud zu ihrem Befit zu gelangen, und ungeduldig berechnete ex die 
Jahre, welche bis dahin noch verfließen müßten, 

Diefe Ungeduld war fr ihn der mächtigfte Sporn, aber aud) 
in ftarker Tropfen Wermuth in den Becher feiner Freude. Ganz 
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anders war es bei Marien, fie hielt nur den Gedanken feft, daß 
Hermann einft der Zhrige werden würde, fie zählte nicht die Jahre, 
welche bis dahin noch verfließen mußten, die Gewißheit des Befitzes 
war fiir fie genug. Nicht als ob fie ihn minder geliebt hätte als er 
fie, wäre fein plößlicher Befits durch irgend ein Opfer zu erfämpfen 
gewejen, fie hätte auch das größte nicht geicheut; aber ihre Liebe 
war das ftille, ruhige Feuer eines tiefen Gemüths, das dem leiden- 
Ihaftlihen Menfchen oft kalt erfcheint, weil es nicht fo fihnell und 
heftig auflodert, wie die braufende Flamme feines Gefühls. Aber wie 
der Brand tief im Schoße der Erde, freilid) oft ganz unbemerkt, Jahr- 
hunderte lang fortglüht, indeß die wilde Flamme, die den Wald erfaßte, 
indem fie in ſtürmiſcher Eile ihn verzehrt, auch felbft mit verzehrt 
wird, jo glüht die ftille Liebe unzerftörbar fort, während die Leiden- 
Ihaft fih dur ihr eigenes Uebermaß verzehrt. Länger mag fie 
fortlodern in des Mannes ftarker Bruft, aber wenn fie des Weibes 
zarten Buſen erfüllt, dann ift die ſchöne Blüthe bald vernichtet, 

Dem Oheim war die neue Richtung, welche des Neffen Streben 
gewonnen hatte, gar nicht unangenehm, denn auf diefem Wege hoffte 
er ihn einft noch mit hohen kirchlichen Würden geſchmückt zu jehen 
und gerne zeigte fid) der Abt zu Lorch zu einer Geldunterftiigung 
bereit, damit Hermann durch den Beſuch einiger Hochſchulen ſich noch 
weiter ausbilden könne, um fo gerner, da des Jünglings Lern- 
begier und raſche Kortfchritte ihm mit den beften Hoffnungen für 
diefen erfüllten, 

Zuerft follte Hermann die vom Grafen Eberhard im Bart 
kurz zuvor geftiftete Hochſchule zu Tübingen befuhen, da fie umter 
ihres Gründers ſorgſamer, liebevoller Pflege bald zu einem fröhlichen 
Gedeihen gelommen war und fon jet unter ihren Lehrern mehrere 
beriihmte Männer zählte. Graf Eberhard jelbft hielt fid) oft und 
gerne in Tübingen auf, wohnte den Borlefungen und gelehrten 
Streitverhandlungen bei, zog die Lehrer der Hochſchule zur Mahlzeit 
und unterhielt fih mit ihnen iiber die mannigfadhften Gegenftände. 
Diefe beftändige eifrige Sorge Eberhards aber machte, daß fidh die 
Tübinger Hochſchule auch im ſittlicher Hinficht vor andern auszeichnete. 

Da liefen die Studirenden nicht, wie es damals auf andern 
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Hochſchulen Sitte war, mit Schwertern und Spießen umber, 
um fid) untereinander und mit Landsknechten umd Handwerks— 
burfchen zu raufen und um die Bürger zu höhnen und zu mißhanbeln, 
da tönte nicht aus den Herbergen beftändig der betäubende Lärmen 
wilder Trinfgelage; das Beifpiel des erlauchten Stifters und Be— 
ſchützers, der feine Zeit zu Tübingen zwifchen der Sorge für den 
Staat und der Beſchäftigung mit den Wifjenfchaften theilte, in Mäßig- 
keit und Zucht vorleuchtete, die freundfiche Herablaffung gegen feine 
lieben Söhne, wie er gewöhnlidy die Studirenden nannte, und feine 
beftändige Sorge fiir ihre Wohlfahrt, machte felbft auf die wildeften, 
roheſten Gemüther einen tiefen Eindrud. 

Dieſe fo günftigen Umftände waren es aud) vornemlich, welde 
den Pater Guardian beftimmten, feinen Neffen hieher zu führen, wo 
er den wenigften Gefahren für feine Sittlichkeit ausgefegt war und 
die befte Gelegenheit hatte, feine geiftige Bildung zu vervollfonmnen. 
Denn beides lag ihm gleich ſehr am Herzen, und darum ſchied er 
von Hermann nicht ohne die eindringlichften Ermahnungen zu Fleiß 
und Wohlverhalten, riß fich nicht ohne Thränen und bittern Schmerz 
bon dem Sünglinge los, 

Auf diefen machte des Oheims wehmüthige Stimmung um- jo 
mehr Eindrud, da er fi) bewußt war, daß im dem letten Zeiten 
feine Liebe zu ihm fehr geſunken fei, und er fich diefen Undant jet 
borwerfen mußte. Er gelobte ihm daher auf's Eifrigfte, ſich gewiß 
jo zu halten, daß bie Geinigen Freude und Ehre an ihm erlebten, 
und der Ton feiner Stimme, die heifen Zähren, welche feine Worte 
begleiteten, bezeugten die Wahrheit und Aufrichtigfeit feines Gelübdes 
und miinderten den Trennungsjchmerz in des Oheims Bruft. 

Noch ein Lebewohl und — fort war er, allein ſtand Hermann 
nun da in einer fir ihn neuen Welt. Sein Iebhafter Geift, feine 
feurige Einbildungskraft und feine noch gar geringe Bekanntſchaft 
mit der Welt machten feine Lage um jo gefährlicher, aber er hatte 
aud) ein veines Herz und einen kräftigen Willen mitgebracht auf den 
ſchlüpfrigen Pfad, den er jeßt betreten follte; der Gedanke an bie 
Seinigen war für ihn ein ſtarker Schild gegen Verſuchungen jeder 
Art, vor Allem aber ſchützte ihm die Liebe zu Marien, Denn wo 

Württemberg wie ed war und iſt. 1I. 5 
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der Liebe Glut des Jünglings Herz fo ganz durchdrungen bat, da 
vermag das Gemeine nichts über ihn, der Geliebten Bild ift ihm eine 
ſchützende Aegide gegen alle Angriffe des Lafters und der Verführung. 

So war e8 auch bei Hermann, dem jett nır Eins fehlte, was 
in diefem Alter des Jünglings Herz fo fehr verlangte, ein Freund. 

Um dieſen zu finden jah er fi) auch gleich unter dev Zahl feiner 
Genofjen um. Er wohnte nämlich mit noch etlich und ſechszig jun- 
gen Leuten in der Burfe, einem geräumigen Gebäude von vier Stod- 
werfen, deren unterftes einen großen Hörfaal umfaßte, indeß die 
übrigen zu Gemächern für die Studirenden eingerichtet waren. 

Die Geſellſchaft in diefem Hanje war natürlich fehr gemijcht, 
eine lange ſchwarze Kutte und ein Barett von gleicher Farbe machten 
fie zwar im Aeußern ziemlid) gleich, aber die ebenfalls gleichförntige, 
firenge Zucht vermochte nicht eben fo leicht auch die Charaktere gleich 
zu maden; fo ſah man denn hier jugendliche Fröhlichkeit neben trit- 
bem Ernſt, feurige, die Schranken des Geſetzes nicht jelten über— 
ſpringende Lebhaftigkeit neben geduldig fid) in jede Feſſel ſchmiegender 
Stumpfheit; Leichtfinn und gejetstes Weſen, Einfalt und Verſchlagen— 
heit, Aufrichtigkeit und verftedte Heimtiide wohnten da neben ein- 
ander und gaben zu unaufhörlidhen Reibungen und Parteiungen Anlaß. 

Bei Hermanns Charakter war e8 unmöglich, daß nicht aud) er 
in dieſe Parteiungen vermwidelt wurde; dadurch lernte er zuerft feine 
Genofjen genauer kennen, und bald hatte er fich unter ihnen einen 
zum Herzensfreunde gewählt. Er hieß Johann Degen und war etliche 
Sahre älter als Hermann; fein Geſicht zeigte ſchöne, regelmäßige, 
aber meift von einem Ausdrude dilftern Grams ummölfte Züge, die 
Stirne war hoch gewölbt, die Naſe gebogen, die langen Haare von 
dunkler Farbe; er bejaß einen durchdringenden Verſtand, und bei 
heftigen Leidenschaften eine in feinem Alter feltene Selbſtbeherrſchung. 
Durch dieſe beiden Eigenfchaften mußte er fich bei jeinen Genoffen 
in großes Auſehen zu fegen, ex behandelte fie gewöhnlich ftolz und 
geringſchätzend, und zog nur wenige in feinen näheren Umgang, wo 
er aber alsdann durch die einjchmeichelndfte Freundlichkeit eine, dem 
Scheine nach ſich rüchaltslos hingebende Anfrichtigkeit und die herz- 
lichſte Theilnahme, die er an dem Geſchick des Freundes zu nehmen 
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heuchelte, die Gemüther völlig gewann. Zufällig war Hermann ein 
Play in dem nämlichen Gemache, wo Degen fid) befand, angewiefen 
worden und diefer hatte, zur Berwunderung feiner Genoffen, den 
Jüngling ſogleich allen itbrigen dorgezogen, Wenn diefer ſchon da⸗ 
durch ſich geſchmeichelt fühlte, fo wurde er durch die eben beſchriebenen 
Eigenſchaften ſeines neuen Freundes bald ſo ſehr für ihn gewonnen, 
daß Degen in kurzer Zeit ſein ganzes Geſchick, ſeine Hoffnungen und 
Entwürfe, ſelbſt ſeine Liebe zu Marien erfuhr. 

Mit der regſten Theilnahme vernahm er die Mittheilungen ſeines 
Freundes, ſie machten ſichtbarlich einen tiefen Eindruck auf ihn, den 
Hermann zwar bloß deſſen Zuneigung zu ihm zufchrieb, der aber 
einen ganz andern Grund hatte, F 

Man weiß e8 aus der Gedichte, daß Graf Eberhard der Weitere 
in feiner Jugend ein ziemlich) wildes, ausjchweifendes Reben flihrte, 
und nebft feinen adelichen Genoffen fi manche Mißhandlungen der 
niedrigen Stände zu Schulden kommen ließ. Auch Degens Bater, 
ein Bürger zu Urach, Hatte dieß erfahren; als er feine Gattin vor 
den Ungebührlichkeiten Veits von Rechberg, eines Edelmanns aus des 
Grafen Gefolge, beſchützen wollte, war er von diefem tödtlich ver- 
wundet worden. Am Sterbebette feines Vaters hatte der Sohn deß— 
wegen dem Adel unverföhnlichen Haß geſchworen und Rache an die- 
fem war feitden fein einziger Gedante, Bergebens war es, daß 
Eberhard, deffen merkwürdige, flir Wirtenberg fo wohlthätige Siunes- 
änderung ſchon damals begonnen hatte, den Mörder ftreng beftrafte, 
die Wittwe mit Wohlthaten überhäufte und ihren Sohn ergehen ben; 
der Anblic des Vaters, wie er, von furchtharen Schmerzen gereinigt, 
ſich auf dem von feinem Blute beuetzten Todtenbette wälzte, ſchwebte 
fortwährend Iebendig dor des Sohnes Seele, und dieſe furchtbare & 
fahrung gab feinem Charakter jene dunkle Schattenfeite, die er, durch 
ſeine Berhältniffe und die dadurch herbeigefiihrte Nothwendigleit, fei- 
nen Haß gegen ben Adel zu verbergen, friih an Verftellung gewöhnt, 
trefflich zu verhilllen wußte, 

Sonderbare Gedanlen waren bei Hermanns Erzählung in ihm 
aufgeftiegen, dunfel ſchwebte e8 vor feiner Seele, als ob diefer Jüng— 
{ing beftimmt fei zum Wertzeng feiner Rache am dem Adel. Er hatte 
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zwar von dem Ritter Albrecht jelbft feine Kränkung erlitten, aber doch 
war der Mörder feines Vaters mit jenem nahe verwandt, Grund 
genug für feinen glühenden Haß, ihn zum Rache⸗Opfer zu erwählen. 
Inniger daher als an irgend Jemand ſchloß er fih an Hermann an, 
welcher aber in feinem Betragen nur die leidenſchaftliche Zuneigung 
eines Freundes ſah, die er auf's Eifrigfte zu erwidern bemilht war, 
So ſchwebte, indeß er fi im Arm der Liebe und Freundſchaft glüd- 
lih träumte, der finftre Geift, der einft fein Erdenglüd zerftören 
ſollte, ſchon um ihn, doch forglos und freudig wandelte Hermann, 
nicht ahmend die Gefahr, dahin. So wandelt der Sterbliche iiber der 
leichten Dede, welche des Feuerberges glühenden Schlund verhüllt, 
mit des Pflanzenreicyes herrlichſtem Schmude überzieht die unter- 
irdifche Glut den Boden und der Arme freut ſich unbejorgt der bunten 
Pracht, — da beginnt’s tief unten im Schoße der Erde zu donuerm, 
erſchrocken führt er auf und will fliehen — umjonft, jchon öffnet ſich 
der Höllenradhen und verjchlingt ihn in der grumblofen, flammenden 
Tiefe. 


Mit dem größten Eifer widmete fi Hermann zu Tübingen dem 
Studiren, gerne hätte er jogleich mit der Rechtskunde felbft den Au— 
fang gemacht, aber er hatte feinem Obeim, der die Hofinung hegte, 
den Neffen einft in einer hohen geiftlichen Würde zu jehen, auf's 
Heiligfte verfprehen müſſen, fi) vornemlih auf die ſcholaſtiſche Phi- 
lofophie zu legen, welde zu Tübingen damals in voller Blüthe und 
im höchſten Anſehen ftand. Sie galt für den Quell alles Wifjens, 
aus deſſen unerfchöpflihem Born die übrigen Wiffenfchaften ihre 
feihten Büchlein füllten; fie allein fonnte iiber Alles, was im Him— 
mel und auf Erden ſich befand, geniigende Auskunft geben, beffer 
als das Mefjer des Anatomen den menſchlichen Körper vermochte fie 
den Geift in feine feinften Theile zu zerlegen. Kein Wunder alfo, 
wenn ein jo mwißbegieriger Jüngling, wie Hermann, ſich ihr mit 
dem bremmendften Eifer widmete, wenn er e8 niemals verfäumte, dem 
Gabriel Biel, damals den berühmteſten Scholaftiter, die dunteln, 
fpigfindigen Süße des Scotus vortragen, den Konrad Summenhard 
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die Sentenzen des Petrus Lombardus, ein Werk, das die Duinteffenz 
ſcholaſtiſcher Weisheit enthielt, erfläven zu hören. 

Fleißig wohnte er auch den ſcholaſtiſchen Streitverhandlungen 
bei, welche damals faft alltäglid) im Hörfaale der Burg angeftellt 
wurden und wobei es fo hitzig herging, daß man die ftreitenden Par⸗ 
teien dur” Schranken zu trennen für nöthig befunden Hatte. 

Da ftanden die jungen Weltweifen einander gegenüber mit rothen 
Gefihtern, wilden Bliden, ſchwere Folianten mit erzbefchlagenen 
Holzdeden in den Fäuſten ſchwingend, und fchrieen ſich heifer, um 
hier die Grundfäße der Realiften, welche die allgemeinen Begriffe für 
etwas Wirkliches hielten, dort die der Nominaliften, welde fagten, 
fie feien bloße Worte und Namen, zu vertheidigen und zu ermweifen. 
Da ranſchten, wie Schneefloden vom Winterfturme gepeitfcht, bie 
Worte herüber und hinüber, da wiederhallte das Gemad von For- 
malitäten, Häcceitäten, Duidditäten und dergleichen unverftändlichen 
Kunftausdrüden, und wenn der Saal längft wieder einfam und 
jhweigend da ftand, vernahm man in den Gemüchern der Burs noch 
das laute Gefchrei der Streitenden, die nicht felten von den Worten 
auch zu Schlägen famen. 

Hatten die jungen Leute ſich eine Zeit lang im Difputiren tiüchtig 
geitbt, fo erhielten fie die erfte afademifche Witrde eines Baccalanreus 
und Ficentiaten, fie trugen nun runde Käppchen, als Zeichen ihres 
Ranges, und dilnkten fich ſchon jetzt Weſen einer höheren Art zu fein, 
aber noch weit aufgeblafener wurden fie, wenn der heißerfehnte Tag 
lam, wo fie zu Doktoren oder Magiftern erhoben werden follten. 

Die erfte diefer afademifchen Würde erreichte Hermann bald, aber 
nun gab er aud) der Philofophie und ihren trodenen Spibfindigkeiten 
den Abfchied umd begann fid) mit allem Eifer auf die Rechtskunde 
zu legen. Damit war freilich der Pater Guardian Anfangs gar 
wenig zufrieden, aber bei feiner großen Liebe zu dem Neffen gelang 
es diefem bald, ihn für diefe Aenderung feiner Studien zu gewinnen 
und der Abt zu Lord verſprach auch hiezu Unterftügung, weil es 
ihm für fein Klofter gar nicht unvortheilhaft diinkte, wenn einft im 
Rathe der mwirtenbergifhen Fürften, die deffen Schuherren waren, 
ein Zögling defjelben fite. 
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Schnell floß die Zeit für Hermann dahin, angeborne Talente 
und unermübdeter Fleiß brachten ihn in der von ihm erwählten Wiffen- 
{haft rajd) vorwärts, die Lobſprüche feiner Lehrer und eigene ‘Pri- 
fung feiner Kenntniffe, welche ihn bewies, tie weit er vor den 
meiften feiner Mitjchiller voraus fei, zeigten ihm das Ziel feines 
Strebens immer näher und verdoppelten feine Anftvengungen, um e8 
fo bald als möglich zu erreichen, 

So bradte er fünf Jahre in Zübingen zu, während welcher 
Zeit er hier mehrere, nachher berühmt gewordene, Männer kennen 
lernte; da waren Georg Truchſeß, bekannt durd feine Thaten im 
Bauernfriege, Beatus Widmann, fpäter Kanzler des Erzherzogs Fer- 
dinand von Defterreih, Sohann Staupig, nachheriger Generalvifar 
des Auguftinerordens in Deutjchland, ruhmvoll befannt aus Luthers 
früherer Lebensgeſchichte, und noch manche Andere. 

Endlid erlangte er die Würde eines Doktors der Rechtskunde 
und bereitete fi nun, nad Lord zurückzukehren. Mehrmals zwar 
im Laufe feines Univerfitätslebens hatte er dieſes Klofter und Stanf- 
fened befucht, dort die Liebe feines Oheims, hier die Treue feiner 
Marie unverändert gefunden, aber allzu jchnell waren jedesmal die 
wenigen ſchönen Tage des Wiederfehens entſchwunden; jet durfte 
er hoffen, längere Zeit in Lord) zu verweilen, öfter und ungeftörter 
fid) des Umgangs feiner Geliebten zu erfreuen. 

So ſchied er alſo, von etlichen Freunden begleitet, im Herbfte 
des Jahres 1489 aus Tübingen und fam, nad) ſchneller Reife, ohne 
Abenteuer zu Lord an, Eine ſchmerzliche Nachricht traf ihn hier: 
fein Bater war geftorben und Hermann kam zu fpät, um defjen Leiche 
zum Grabe zu begleiten, nur auf der Ruheſtätte des Berblichenen, 
die ihm ein einfaches Kreuz auf dem Kirchhofe zu Alfdorf bezeichnete, 
tonnte er die letzte Pflicht des Sohnes ihm erweifen, indem er des 
Baters Angedenten heiße Thränen weihte. 

In Stauffened erheiterte fi fein Gemüth von Neuem, Witter 
Albrecht, dem es bei feinen hohen Begriffen vom Adel, bei den eruften 
Ermahnungen, die er dem Jünglinge vor feiner Abreife nad) Titbin- 
gen gegeben hatte, gar nicht in den Sinn fam, daß Hermann feine 
Gedanken zu Marien erheben könne, hatte ihm die alte Zuneigung 
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ebenfalls erhalten, er jah ihn gerne um fidy, ließ ſich viel von ihm 
erzählen und behielt ihn oft mehrere Tage bei fi. Wenn dann der 
Ritter zu einem Beſuche bei einem Nachbar war, wenn er auf die 
Jagd ritt, welch' jelige Stunden erblühten da den Liebenden! Da 
faßen fie bald auf dem hohen Thurme, wo feine Erſcheinung mehr 
fie ftörte, weil der wähnfinnige Greis längft todt war, bald im Burg— 
garten unterm Schatten vagender Linden, in füßem Gelofe und trau— 
lihem Geſpräche; dankend blidten fie auf die Bergangenheit zuriüd, 
welche ihre Liebe hatte entftehen und aufblühen jehen, mit ungetrübter 
Luft genoßen fte die ſchöne Gegenwart, und jchauten voll froher Hoff- 
nung hinaus in die Zukunft, die aus der dunklen Ferne fo rofig ihren 
Bliden entgegenſchimmerte. Ad)! daß fein Engel mit dem Flammen— 
ihwerte der Liebe ſchönes Paradies behütet, daß es fo offen da liegt 
und unbejchütt gegen des Scidjals finftre Gewalten, gegen des 
Lebens Noth und Sorgen! Mild ftrahlt noch heute die Sonne dar» 
auf herab, und janfte Frühlingslüfte jäufeln drüber hin, aber mor— 
gen ſchon umziehen Schwarze Wettermolfen den Himmel, verbergend 
das freundliche Licht, der Stürme wildes Braufen beginnt und Blu— 
men und Blüthen liegen bald zerfnidt im Staube! 

Als Hermann nad Lord) zuriidkehrte, hatte eben ein neuer Abt 
die Regierung angetreten, er hieß Georg, war aus einem anfehnlichen 
Geſchlechte, gelehrt und welterfahren. Des Yünglings Talente 
und Kenntniffe blieben ihm nicht lange verborgen, und auch er be- 
ſchloß daher, zu defien Ausbildung thätig mitzuwirken. Zwar hatte 
Hermann ſchon in Tübingen die Doftorwürde erlangt, aber man 
hielt damals noch keinen für einen volllommenen Gelehrten, der nicht 
auch eine italienische Hochſchule bejucht Hatte, und alfo follte, jo war 
Georges Plan, der Züngling aud) nod) nad, Italien reifen. Der 
Bater Guardian, weldem der Abt diefes fein Vorhaben mittheilte, 
war wohl damit zufrieden, denn Georg wollte ja die Koften der 
Reife, welche nicht gering waren, aus der Kloſterkaſſe bezahlen. 

Hermann jelbft, fo ungern er fih aud von Marien trennte, 
konnte dem Vorſchiage nicht widerftehen, da er längft gewünjcht hatte, 
Italien zu beſuchen, jenes Land, das mit dem Ruhme feiner alten 
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Größe damals den Glanz einer neuen, bie itbrigen Länder Europa’s 
weit übertreffenden Bildung vereinte, 

Eifrigft wurden alfo die Anftalten zur Reife betrieben, der treue 
Konrad follte den Jüngling begleiten, diefer nahm Abſchied zu Stauf- 
fened, wo Ritter Albrecht ihn getreulich ermahnte, ja den Welchen 
nicht zu trauen und fi) vor ihren Tüden zu hüten, und Marie ihm 
den Schwur unverbrilchlicher Treue erneute, und unter den heißeften 
Segenswilnfchen feines Oheims und des Abts zog er aus Lord ab. 

Die Reiſe wurde glücklich, ohne weitere Abenteuer, vollendet und 
wohlbehalten traf Hermann in Bologna, der älteften und damals 
einer der beriihmteften Hochſchulen, ein, 

Diefe Stadt, damals noch von der Familie der Bentivoglio’s 
beherricht, Tag am Nordabhange des Apenninengebirges, fonft rings 
umgeben von einer weiten Ebene, welche ſich bis an die Niederungen 
und Siümpfe der Po-Miindungen hin erftredte; ihre Mauer hatte 
fünf Stunden im Umfang, zwölf Thore führten durch jie in die 
Stadt, in deren Mitte der dreihundert und einundfiebenzig Fuß hohe 
Thurm Afinelli fid erhob. Unter den vierundfiebenzig Kirchen zeichnete 
ſich die des Petronius, des Schutheiligen der Stadt, aus, aber dieß 
gewaltige, pradhtvolle Gebäude war nod) unvollendet, denn mas die 
reihe Vorwelt begonnen hatte, fonnten die verarmten Nachkommen 
nicht beendigen. Ihr zunädjft ftand das Univerfitätshaus mit ſchönem, 
von Säulen getragenem Eingange, durdy den man zu zwei breiten 
Marmortreppen gelangte, welche zahlreihen, geräumigen Gemächern 
zuführten. Groß war die Anzahl der Paläfte, unter denen der, wel— 
her den damaligen Beherrſchern der Stadt gehörte, alle übrigen an 
Pracht weit iibertraf; alle aber waren, wie die Kirche und öffent» 
lihen Gebäude, mit den jchönften Werken der Dlaler- und Bildner- 
kunſt geſchmückt. | 

So fand Hermann nicht nur hinreichende Befriedigung für 
feine Wißbegierde, ſondern aud für feine Schauluft überflüffige 
Nahrung. 

Mehrere Taufende junger Leute aus allen Ländern Europa’s hatten 
fi) zu Bologna des Studirens wegen verfammelt und machten die 
Stadt zum Schauplat eines bunten, vielbewegten und geräufchvollen 
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Lebens. Ernſt jchritt der ſtolze Spanier einher, die Hand an den 
breiten Griff jeines Schwertes gelegt, Inftig raufchte der zierlich ge- 
putzte Franzmann an ihm vorüber, in den weiten Mantel gehüllt 
ſchlich fich der Italiener heran, mit dunfelglithenden Augen die Um— 
fiehenden betrachtend, unbekümmert um das raufchende Gebränge 
rings um ihn ftand der Engländer dba und biidte mit veracdhtender 
Miene auf die Andern, nur der Deutfche ging befcheiden durch die 
Menge, hier und dort feine Bekannten treuherzig grüßend, 

Da, wo Zaufende rajcher feurigen Zünglinge jo eng vereinigt 
lebten, fonnte es an Streit und Zank nie fehlen, und häufig ertönten 
die Straßen der Stadt von wilden Gefchrei, die öffentlichen Plätze 
von Schwertergellirr, faft feine Woche verging, wo nicht eines oder 
mehrere Opfer ungeziigelter Leidenfchaft fielen, ja es fam bisweilen 
niht nur zwifchen den Einzelnen, jondern fogar zwiſchen ganzen 
Landsmannschaften, deren bier fünfzehn gezählt wurden, zu blutigen 
Gefechten. Denn die Obrigkeit Bologna’s, da die Anmwefenheit fo 
vieler Fremden der Stadt großen Gewinn bradte, zeigte ſich bei 
folden Gelegenheiten höchſt nachſichtig und nur felten, wenn die Un— 
ordnungen zu arg wurden, jchritt fie firafend ein. Was nur je zum 
Lebensgennffe gehörte, wurde hier gefunden, und mander Jüngling, 
der rein an Seele und Körper hieher gefommen war, fiel hier als 
Dpfer der itberali lauernden Verführung. 

Auch Hermann empfing von mehr als einem feurigen Augen- 
paare jprechende Winfe, denn in frischer Jugendblüthe und voller 
ungefhwächter Kraft jchritt ev unter feinen Genoffen einher; aber er 
trug ein Bild im Herzen, das ihn blind machte gegen der Wolluft 
lodendes Fächeln, taub gegen der Verführung Sirenenftimme. Italiens 
herrliche Gefilde, die der eifige Winter nur flüchtig berührte, däuchten 
ihm nicht fo lieblich als feine heimischen Auen, wo die Geliebte, fehn- 
füchtig feiner harrend, wandelte, und der Pinien ſchlanke Wipfel, vom 
lauen Weft durchſäuſelt, ließen ihn die kühlen Schatten jener Linden 
nicht vergeffen, wo er fo oft in traulichem Gekoſe mit Marien geſeſſen. 
Weder Rom mit feinen Wundergebilden der Bor- und Mitwelt, ob- 
wohl auch er vor ihnen ftaunend verweilte, noch Florenz, wo der 
prachtliebende, hochgebildete Lorenzo von Medicis damals die herrlid)- 
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ſten Schäße der Kunft und Wiſſenſchaft, die größten Geifter Italiens 
um ſich gefammelt hatte, vermochten ihn zu feffeln. Wohl blidte er 
von der Höhe des GSanft-Markus-Thurms bewundernd herab auf 
das wogenumranjchte Venedig, aber Albrecht von Stauffeneds Burg 
erſchien ihm herrlicher als alle Paläfte der Meerbeherrſcherin. Den 
Blid feſt auf das jchöne Ziel gerichtet, nad) dem er ftrebte, juchte er 
durch den raftlofen Fleiß die Zeit feines Aufenthalts in Stalien 
möglichft abzufürzen, um defto eher wieder in die Arme feiner Marie 
zurüdkehren zu können. 

Aber das Schickſal hatte e8 anders beichloffen, noch jollte er 
ſchwere Drangfale erleben, ehe er feine vaterländijcherr Auen und 
feine Geliebte wieder begrüßen durfte. 

Einft als er ſchon ernftlih an die Heimreife dachte, fehrte er 
jpät Abends allein nad) Haufe zurück, da vernahm er in einer be- 
nachbarten Straße Schwertergellivr, welches der bange Angftruf eines 
Nothleidenden durchtönte; raſch, mit gezogenem Degen, eilte er der 
Stelle zu, von wo das Hilfsgefchrei erflang, “und erblidte einen ihm 
wohlbefanuten jungen Deutfchen, Ehriftoph von Degenfeld, im Kampfe 
mit drei Italienern; ſchon biutete der Züngling aus mehr als einer 
Wunde, erfchöpft war er auf die breite Diarmortreppe eines nahe- 
ftehenden Palaftes niedergefunten und leiftete nur nod) ſchwachen Wider: 
ftand. Ohne lange- fid} zu befinnen, eilte Hermann auf Degenfelds 
Gegner zu und durchbohrte den Einen von ihnen mit dem Schwerte, 
Laut auf jchrieen die Andern, nocd mehrere Welfche eilten herbei, 
Hermann wurde nad) verzweifelter Gegenwehr überwältigt, gebunden 
und fortgejdjleppt. 

Anftrengung und Blutverluft raubten ihm die Befinnumg, und 
als er wieder erwachte, befand er fich in eimem ſchwarz ausgejchlagenen 
Gemache, neben ihm ftand ein Sarg, geſchmückt mit dem Wappen 
der Bentivoglio’8 und mit zwölf hohen filbernen Armleuchtern um— 
ftellt, deren Wachsferzen einen bleichen Schein auf das Antlitz des 
im Sarge liegenden Todten warfen. 

Verwundert ſah er umher, ſeine Blicke trafen einen alten, ernſten 
Mann, deſſen Auge finſter rollend bald ihn bald den Todten betrachtete. 
„Mörder meines Sohnes,“ hub er mit dumpfer Stimme an, „Du 
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bift in meiner Gewalt, und Niemand fol Di Johann Bentivoglio’s 
Händen, Niemand feiner Nache entreißen. Zwar hab’ ich gejchworen, 
feinen Studirenden in Bologna, ſei's aud un welchen Frevel es 
wolle, zum Tode führen zu laflen, aber meine Kerker find ſchauerlich 
genug, um den zu frafen, der mir das Theuerfte raubte, was ih 
bienieden bejaß. Führt ihn fort auf das Waldjdloß im Apenninen- 
Gebirge, dort werft ihn in's tieffte Verließ, damit er nie mehr die 
Sonne ſchaue und den glänzenden Sternenhimmel; Dir, Franzesto, 
übertrag’ ich feine Bewahrung und wehe Dir, wenn Du ihn entlom- 
men’läßt.“ 

„Seid ohne Sorgen, Herr,“ entgegnete diefer, „wen zwölf Fuß 
dide Mauern, vierfache eihene Thüren und das Auge Eures Franzesto 
verwahren, der darf an Entlommen gar nicht denken,“ Zugleid 
faßten auf feinen Winf etliche Diener den Gefangenen, den bei diefer 
ihredlihen Kunde von Neuem das Dunkel der Ohnmacht umzog, 
und trugen ihn fort, der Greis aber blieb finftern Blides bei des 
Sohnes Leiche ftehen. 

Erft in der feuchten Nacht jeines Kerfers, in die ein dreifach 
vergittertes Fenfter faum einen ſchwachen Schein de8 Tages hereiti- 
ließ, fand Hermann feine volle Befinnung wieder, aber nur um aus 
der Betäubung der Ohnmacht in wilde Verzweiflung ilberzugehen. 

Dahin waren nun feine jchönen Hoffnungen, zerronnen feine 
füßen Träume, in finfterem Berließe, wo weder feiner Freunde trö- 
ſtendes Wort, noch feiner Geliebten freundliche Stimme zu ihm drang, 
jollte er vermodern, nicht einmal leife hoffen durfte er, daß Benti- 
voglio's Grimm ſich legen, daß er dem Mörder feines Sohnes je 
berzeihen werde, und jo verſank er denn in die tieffte Nacht vettungs- 
loſen Unglüds. Die Sonne ftieg auf und ſank wieder, er bemerkte 
es faum an dem geringen Wechjel des matten Dämmerlichts, das im 
feinen unterirdifchen Kerfer drang; der Frühling Tehrte wieder auf 
die Gefilde, ihm brachte ex weder Blumen noch Blüthen, nit ein- 
mal feiner Lüfte lauer Hand drang zu ihm herab in die ſchaurige 
Tiefe, einſam, verlafjen ſaß er, ein Lebender im dunkeln Grabe. 

Sein fchnelles Berjchwinden machte zu Bologna großes Auf- 
jehen, denn Niemand wußte ſich dafjelbe genügend zu erklären, weil 
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Bentivoglio noch in derfelbigen Nacht den jungen Dentichen, welchem 
er beigefprungen war, fowie den alten Konrad feftnehmen und ilber 
die Grenze feines Gebiets hatte führen laffen, fte mit dem Tode be» 
drohend, wofern fie ſich jemals wieder innerhalb der Manern feiner 
Stadt fehen laffen würden. Da faßen fie denn am nächſten Morgen 
Beide in einer verlaffenen Hätte, der Degenfelder matt und ſprachlos 
vom Kampfe und den Wunden des vorigen Abends, Konrad fluchend 
auf die verruchten Welſchen und den Tag verwünſchend, an welchem 
er ihr Land betreten hatte, obwohl er das Schredlihfte von der gan- 
zen Begebenheit noch gar nicht ahnte, fondern vielmehr jene Ver— 
bannung feiner eigenen Unbejonnenheit zufchrieb, weil er Tags zuvor 
in einer Herberge ſich mit einem Diener Bentivoglio’s in einen Streit 
eingelaffen hatte. 

Um fo fürdhterlicher entbrannte daher auch fein Zorn, als Ehri- 
ſtoph von Degenfeld, nachdem er fid) wieder ein wenig erholt hatte, 
ihn den Hergang der Sache erzählte und feine furcdhtbaren Vermu— 
thungen Über Hermanns Schidfal äußerte. Er fprang auf und wollte 
jogleih forteilen, um Rache zu nehmen an Bentivoglio, aber der 
Degenfelder hielt ihn zuriid und fuchte feinen Zorn zu befhmwichtigen. 
Er zeigte ihm, daß hier mit Gewalt nichts auszurichten fei, daß nur 
Liſt zum Ziele führe, und daß, bevor man etwas unternehmen könne, 
zuerft über Hermanns Gefhid nähere Kunde eingezogen fein miülffe. 

„Geleitet mid) nad Ferrara,“ ſprach er, „dort hab’ ich Freunde, 
und von dort aus will ich Alles anwenden, um Euren unglitdliden 
Gebieter aus den Händen des graufamen Bentivoglio zu reißen; die 
Schergen des Zwingheren haben uns zwei Rofje vor der Thüre zu- 
rüdgelaffen — kommt und helft mir auf das eine, befteigt Ihr jelbft 
das andere, und dann wollen wir ſuchen, daß wir den Weg aus die— 
jer Einöde herausfinden,“ 

Konrad mußte dem Degenfelder Recht geben, er that wie ihm 
befohlen wurde, und nad) dreitägiger befchwerlicher Keife erreichten 
Beide Ferrara, Aber auch ihre eifrigften Nacjforfchungen blieben 
vergeblich, zweimal ſchlich der treue Konrad mit Pebensgefahr ſich 
nad) Bologna, um bei des Degenfelders Freunden dafelbft Erkundi- 
gungen einzuziehen, zweimal kehrte er troftloß zurüdck. 
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Da zog im Herbite des Jahres 1494 König Karl VIII. von Franl- 
reich mit einem ftarfen Kriegsheere heran, um Neapel zu erobern, 
und auch die Gegend von Ferrara füllte fich mit Kriegslenten, Es 
waren deutjche Landsknechte, die in franzöfihem Solde ftanden, und 
unter ihnen fand Konrad jenen Hauptmann wieder, mit dem er einft 
im Walde bei Ellwangen Belanntichaft gemacht hatte. Er Hagte ihm 
fein Unglüd, und diefer, unfähig ihn zu tröften, fchlug ihm vor, im 
feine Schaar zu treten; „das wechſelvolle Striegerleben bermag viel⸗ 
leicht Euern Schmerz zu lindern,“ ſprach er; „auf jeden Fall aber 
ſchafft's Euch ja Gelegenheit an den verruchten Welſchen Rache zu 
üben.” 

Konrad befann ſich nicht lange, verzweifelnd, feinen Gebieter je 
wieder zu finden und entihloffen, ohne ihm mie wieder nad) Haufe - 
zu kehren, hoffte er im Kriege zwar feine Milderung feines Grams, 
aber doch einen ehrenhaften Tod zu finden. 

Ungern entließ ihn der Degenfelder, indem er ihm verſprach, 
feine Nachforfchungen fortzufegen, und jo bald er einige Kunde vor 
Hermann bekomme, ihn davon zu benachrichtigen. 

So zog denn Konrad mit den Landsknechten fort in's wilde 
Kriegsgetümmel; er half manches heiße Gefecht mitlämpfen, bei man- 
dem Sturme war er zugegen, aber er fand nur Wunden, nicht dem 
fo heiß erjehnten Tod. 

Einft hatte fid) feine Schaar den ganzen Tag mit dem Feinde 
herumgejchlagen, bis biefer fi) gegen Abend in den dichten Berg: 
wald zurückzog, worauf die Landsknechte fid) auf einer, mit niederem 
Gefträuche bewadjjenen Fläche lagerten. 

„'S iſt hier gar nicht befonders gemüthlich,“ hob, nachdem einige 
Zeit tiefe, nur durch das Kniftern des halbtrodenen Geſtrüpps im 
Feuer unterbrochene Stille geherriht hatte, der Hauptmann an, „weiß 
denn Niemand einen Ort in der Nähe, wo wir eine behaglichere 
Wärme, vornemlic aber aud) einen guten Biffen und einen frischen 
Schluck Wein fänden?“ 

„Beim Heraufziehen,“ ſprach der Landsknechte einer, „hab' ich 
links vom Wege den Giebel eines Gebäudes aus dem Walde hervor— 
ragen ſehen, es ſchien mir ſo eine Art von Burg zu ſein.“ 
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„Iſt's weit von hier?” fragte der Hauptmanıı, — „Etwa einen 
Büchſenſchuß,“ war die Antwort — und Yener fuhr fort: „So fommt, 
Kameraden, wir wollen einmal fehen, was der Balthafar für eine 
Entdedung gemacht hat.“ 

Die Schaar brach auf und bald war die Burg erreicht; fie er- 
hob fi auf einem felfigen Borfprunge des Gebirges und beftand 
aus einem alterthimlichen, fteinernen Gebäude mit engen, Tleinen 
Fenftern, ftatt welcher am Grundftode Schießſcharten angebracht 
waren, und auf deffen einer Seite ein Thurm von ftarfen Quadern 
emporftieg. Dem erften Anjchein nad) war fie ganz unbewohnt, doch 
bald entdedte man im obern Stode ein Lichtlein, das, fchnell hin und 
ber fchwebend, bald feinen Schein durd) eines der Fenfter warf, bald 
auf etliche Augenblide wieder verfhwand, und fo bei Mehreren von 
der Schaar den Gedanken erregte, als fei dieß der Burggeift, welcher 
unzufrieden über die ihm zugedacdhte Störung ziirnend herumwandle. 

Dod der Hauptmann rief: „Was Gefpenfter, jchlagt das Thor 
ein, dann werden wir dem Burggeifte bald das Spuden vertrieben 
haben!“ 

Die Landsknechte gehorchten feinem Gebote; bald wichen die 
ftarfen eichenen Thürflügel ihren gewaltigen Schlägen, und fie traten 
in eine dunkle Halle, wo, feit der letzte Klang ihrer Hiebe und der 
dumpfe Ton, den die fallende Thiire verurfachte, verhallt war, Todten- 
ftille herrſchte. 

„Fackeln her!” rief der Hauptmann; diefe wurden gebradjt umd 
warfen ein helles Licht auf die öden, ſchwarzen Wände, aud) wurde 
nun auf,der rechten Seite der Halle eine fteinerne Treppe fihtbar, 
welche in den obern Stod des Gebäudes zu fiihren ſchien. 

Der Hauptmann wählte etliche der beherzteften Landsknechte aus 
und begann mit diejen vorfichtig die Treppe hinan zu fleigen; ein 
altes, häßliches Geficht erfchien oben, fuhr aber ſchnell wieder zurid, 
und eine ängftlihe Stimme rief: „Gott fteh’ uns bei, Francesfo, die 
deutjchen Teufel kommen!“ — 

„Schweig'!“ tönte e8 droben; „wir wollen fie ſchon wieder 
zurückweiſen.“ 

„Das möcht' euch ſchwer fallen, ihr welſchen Schufte!“ ſchrie, 
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diefe Worte vernehmend, der Hauptmann; „legt lieber die Waffen 
nieder und gebt euch gefangen!“ Zugleich war er etwas vorgetreten, 
um die Gegner droben zu fehen umd zur ſchauen, was fiir eine Wir- 
fung jeine Rede gethan habe; aber die Antwort darauf war eine 
Kugel, die hart an ihm vorbeifuhr umd einen der hinter ihm ftehen- 
den Landsknechte niederwarf. Da ftilemte der ganze Haufe wild die 
Treppe vollends hinauf, und fruchtlos war der Widerftand der bier 
oben ftehenden Männer, fie wurden nad) einander niedergehauen, nnd 
über die blutigen Leichen hin fihritten nun die Sieger, erbrachen die 
Gemächer des Haufes und fuchten liberal gierig nach Beute, aber fie 
fanden nichts als ein zitterndes altes Weib, das in einem Winkel 
fniete und betete, nebft einem Knaben, welcher ihr heufend zur Seite 
ftand. — ’ 

Sie wurden befragt, wo Speije und Tranf zu finden fei. An- 
fangs ſchwieg das Weib hartnädig, als aber einer der Landsknechte 
den Knaben ergriff und ihm ſein langes Meſſer auf die Bruſt ſetzte, 
da fiel ſie nieder, bat um Gnade für ihr Kind und verſprach, Lebens 
mittel in Menge herbeizuſchaffen. 

Während num einige der Krieger fie begleiteten, ſchleppten andere 
Tiihe und Bänke in das größte Gemad) des Schloffes zufammen, 
und bald begann ein Tuftiges, Tärmendes Gelag, das big zum nächſten 
Morgen dauerte, und während deſſen das Weib mit ihrem Sohne 
ſich davon zu ſchleichen Gelegenheit fand. 

Schon drangen einzelne Strahlen der Sonne durch den Wald, 
ber oſtwärts die Burg verdeckte, und beleuchteten deren dunkle Mauern, 
als der Hauptmann das Zeichen zum Aufbruch gab. Schnell ſtanden 
die Landsknechte in Reih' und Glied geordnet vor dem Schloſſe, und 
ſchon wollte man weiter ziehen, als einer von ihnen hervortrat und 
ſprach: „Hauptmann, ich habe mir da den Thurm dort näher be— 
trachtet, und meine, e8 könnte in ihm mohl noch etwas von Gold und 
andern Koftbarleiten verborgen fein; in fo unruhigen Zeitläufen, wie 
die jegigen find, flüchtet man gerne dergleichen Dinge in abgelegene 
Bergichlöffer.” 

„Könnteft fürwahr Recht Haben, Thomas,“ entgegnete der Haupt- 
mann, wählte Etliche von der Schaar aus und kehrte mit ihnen in's 
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Schloß zurück. Aber fruchtlos war das Beginnen, vergebens wurde 
der Thurm von unten bis oben durchſucht, eben wollten die Lands— 
knechte unmuthig wieder zurückkehren, als Konrad rief: „Hier bemerf 
ic) noch eine Thüre, Hauptmann, vielleicht liegt dahinter Etwas ver- 
borgen!“ Nochmals alfo ging man an die Arbeit, fie war weit müh— 
famer als die bisherige, aber die Habgier half alle Schwierigkeiten 
überwinden. Drei Thüren lagen ſchon zerfchmettert am Boden, end- 
lich wid, aud die vierte den vereinten Anftrengungen der Krieger; fie 
fiel nieder und der Schein der Fadeln erleuchtete ein niederes Ge- 
wölbe, in defien Ede regungslos eine Menjchengeftalt ftaud, deren 
Augen die Eindringenden wild anftarrten. Die langen Haare hingen 
unordentli um ihre Schultern, umd nur noch etliche Lumpen beded- 
ten den ſchmutzigen Körper. 

„Bas ift denn das für ein Jammerbild?“ rief eintretend der 
Hauptmann; aber eh’ er noch Zeit hatte, es mäher zu unterjuchen, 
hing Konrad mit einem Sprunge an defjen Halje: „Hermann!“ rief 
er, „Seliebter, theurer Herr! fo find’ ic) Euch doch endlich wieder; 
gejegnet jei der Tag, der Euch mir wieder gab!“ Der Jüngling 
war Anfangs wie betäubt, ſprachlos ftarrte er den Kinappen und 
defjen Begleiter an, nad) und nach jedoch befam er Bejinnung und 
Sprade wieder, und theilte num die Freude feines treuen Kappen, 
Auch die Krieger, weldhe aus Konrads Erzählungen jein Geſchick längft 
kannten, umringten ihn freudig und gliidwünfdend, und führten ihn 
laut jubelnd ihren Kameraden zu. 

Der Abmarſch wurde nun aufgefchoben, damit Hermann erft ſich 
etwas von den itberftandenen Leiden möchte erholen können; man 
tehrte zurüd in die Burg, und nahdem Wachen ausgeftellt und frijche 
Borräthe von Speiſe und Trank herbeigefchleppt waren, begaun das 
Gelage von Neuen. 

Schaudernd vernahmen die wilden Krieger Hermanns Erzählung. 
„Dos iſt ein Teufel, der Bentivoglio!” rief der Hauptmann; „hinter 
den follte man uns lafjen, nicht wahr, Kameraden ?“ 

„Sa! Ja!“ fchrie der ganze Haufen, „dein wollten wir nicht übel 
mitfpielen, die Haut zögen wir ihm ab und ftedten ihn an eine Pie, 
daß er zappelte wie ein geſpießter Froſchl“ 
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So ging's noch eine geraume Weile fort, bis fich die Geſellſchaft 
in Verwünſchungen erſchöpft hatte, jedoch auch den vollen Humpen 
tüchtig zuſprach. Hermann entfernte ſich indeß bald mit ſeinem Kon— 
rad, um ſich zu reinigen vom Kerkerſchmutze und um ſeine Lumpen 
gegen eine andere Kleidung umzutauſchen, dann warf er ſich erſchöpft 
Sl Bette und verbrachte fchlummernd faft den ganzen Heft deg 

ages. 

Mit dem erften Grauen des nächften Morgens 309 die Schaar 
aus dem Schloffe ab, nachdem fie zuvor noch Feuer an daffelbe ge- 
legt hatte. 

Am Fuße des Gebirges trennten ſich Konrad und Hermann bon 
ihr und zogen eilends nad) Ferrara. 

Ehriftoph von Degenfeld, den Bentivoglio’g Haß big hieher ver- 
folgte, war ſchon abgereist, und ohne Säumen zogen Beide ihm nad 
um jo bald als möglih den theuern deutfchen Boden wieder zu * 
reichen; noch auf der Grenze ſandte Konrad ſeinen Fluch dem falſchen 
Welſchland zurück, gab dann ſeinem Pferde die Sporen und ritt 
jaudzend hinein in’s Baterland! 





Ein ſechsmonatlicher Aufenthalt im feuchten fchaurigen Verließe 
hatte zwar Hermanns Wangen gebleicht und feinen Korper abge⸗ 
magert, aber die noch ungeſchwächte Jugendkraft, der neue, uner⸗ 
wartete Genuß einer nie mehr gehofften Freiheit und der Anblick des 
theuern Baterlandes verwifchten in Kurzem wieder die Spuren der 
Gefangenschaft von feinem Angefihte und an feinem Körper, und «8 
blieb bald faft fein Angedenten an dieſelbe mehr übrig als vie Er» 
sählungen Kontads, welder die Schauergefchichte durch mancherlei 
hie und da angebrachte vergrößernde Beiſätze noch ſchauerlicher zu 
machen fuchte. 

Doch indeß Hermann körperlich ſich wieder völlig erholt hatte, 
laftete auf feinem Gemüth fortwährend eine dilftere Schwermuth, denn 
die Spannkraft des Geiftes ift nicht fo leicht wieder hergeftellt, als 
die förperlichen Kräfte, und gerade das wirkſamſte Mittel, die ver- 


lorene Heiterfeit wieder zu erlangen, mußte der Züngling entbehren, 
Württemberg wie es war und tft. 11. 6 
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Marie war mit ihrem Bater verreist und Niemand wußte ihm zu 
fagen wohin. 

Das war für Hermann ein harter Schlag, trube, finſtere Ge⸗ 
danken ſtiegen in ihm empor, von Neuem trat jene Warnung des 
wahnſinnigen Greiſes lebhaft vor ſeine Seele; er wähnte ſein Ver— 
hältniß zu Marien von ihrem Vater entdeckt, die Geliebte ſich auf 
immer entriſſen, ja, es begannen ſogar quälende Zweifel in ihm auf— 
zuſteigen, ob ſie ihn denn wirklich auch noch liebe? 

Während er alſo finſterem Gram ſich hingab, hatte der Abt 
Georg ſich eifrig bemüht, für feinen Schützling ein gutes und ehren- 
volles Amt zu erhalten, und war hoch erfreut, als er diefem durch 
feine Verbindungen das Amt eines Raths beim Biſchof von Eonftanz, 
zu defien Sprengel auch Lorch gehörte, ausgewirkt hatte. Der Oheim 
theilte feine Freude, und der Neffe, fo ungelegen in feiner gegenmwär- 
tigen Stimmung diefer Antrag ihm kam, vermochte dod aus Niid- 
fiht für feine beiden Wohlthäter ihn nicht anszufchlagen. 

Sp wurden denn nun aufs Eifrigfte alle Anftalten getroffen, um 
den neuen Rath auf eine des Amts, das er jett antreten follte, wür—⸗ 
dige Art auszuftatten, und während man damit bejchäftigt war, trat 
eines Tages Johann Degen in des Jünglings Gemad). 

Obwohl in den fpätern Zeiten von Hermann ziemlich vernad)- 
läßigt, hatte er jeinen tief beleidigten Stolz unterdrüdt und feinerjeits 
das frühere innigere Berhältnig mit diefem nicht aufgegeben, ſondern 
es im Gegentheil jedesmal, jo bald er jah, daß Hermann fich zurück— 
309, auf's Eifrigfte wieder herzuftellen gefucht. 

Jenes dunkle Gefühl, von welchem oben ſchon geſprochen wurde, 
als fünne er mittelft Hermanns fid) an einem von ihm jo bitter ge- 
haften Geſchlechte rächen, wurde immer deutlicher und beftimmter in 
ihm, und jetzt gerade hatte er einen Plan entworfen, wodurd er feine 
Rache zu fättigen und aucd Hermann für feine Zuridjegung zu 
firafen gedachte. Das ftolze, Falte Gemitth, das Teinen Wuuſch Tannte 
als Rache, erichrad nicht vor dem Gedanken, aud den Fremd mit 
zu verderben, denn er filhlte ſich doppelt von ihm beleidigt: durch die 
Veruachläßigung des früheren Berhältniffes und durch die Anhäng- 
lichteit an eine ihm jo verhaßte Familie. 
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„Ich habe Dir Grüße zu bringen von Fräulein Marie von 
Stauffened,” hub mit gleichgültigem Tone Degen an; aber Herman 
unterbrad) ihn ſchnell: „Wo ift fie, ſag', haft Du fie gefehen, ge- 
ſprochen?⸗ | 

„Run ja,“ fuhr Jener im nemlichen Tone fort, „fie befindet fh 
mit ihrem Vater gegenwärtig in Heidelberg, am Hofe bes Pfalz⸗ 
grafen, und man ſagt, der pfälziſche Marſchall Friedrich von Habern 
bewerbe ſich ernſtlich um ihre Hand, und habe vom Vater ſchon ſeine 
Einwilligung erlangt.“ 

Wie vom Donner gerährt ſtand Hermann bei dieſer Kunde da; 
Degen aber, ſich hierüber ganz erftaunt ftellend, fuhr fort: „Ich meinte, 
Du jeieft von der Leidenfchaft zu dem Nitterfräulein längſt geheilt, 
aber ich ſehe nun, daß es nicht alfo ift, und leider feheint auch das 
Sräulein noch immer Dir innig ergeben zu fein.“ 

„Sie liebt mid) noch!“ rief Hermann, „das wußt' ich ja, fie 
wird mich ewig lieben! Aber fag’ mir do, woraus Du das 
ſchließeſt.“ 

„Dazu braucht's wenig Scharfſinn,“ entgegnete Degen lächelnd; 
„ſie gab mir ja auf, Dir zu ſagen, Du möchteſt auf Mittel denken, 
ſie aus ihrer Verlegenheit zu retten.“ 

„O Gott!“ ſprach Hermann, ſich vor die Stirne ſchlagend, 
„wenn ich ein Mittel wüßte! Hilf Du mir, lieber, beſter Freund, 
eines erſinnen.“ 

„Da iſt ſchwer zu rathen, ich habe mich ſchon auf der Herreiſe 
darüber beſonnen, und nur eines fiel mir ein, aber die Frage iſt, ob 
Du und vornemlich ob auch Marie dazu ſchreiten will.“ 

„Mir zu lieb thut fie Alles, ſag' nur, was haft Du ausge— 
dacht ?” 

„Du wirft wohl noch wiffen, daß id) in der Nähe von Göppin- 
gen durch Graf Eberhards Bermittelung eine Stelle als Kaplan er- 
halten habe, mein Wohnort liegt bloß drei Stunden von Stauffened‘, 
wohin Marie mit ihrem Vater .in wenig Tagen zuritdfehren wird. 
Wenn fie num wirklich eine jo innige Liebe zu Dir hat, als Du fagft, 
fo mad’ ihr den Vorfchlag, fich heimlich mit Dir zu verehelichen.“ 

„Bas jagft Du?” ſprach erſchrocken Hermann, „heimlich ver- 
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ehelichen? Bedenke, wie fehr ihr Bater mir gewogen ifl, — den ſollt' 
ich, fo betrüben und beleidigen ?“ 

„Gerade weil er Dir fo ſehr gewogen ift, läßt fi die Sache 
befier ausführen, er wird zwar Anfangs etwas toben, aber jeine 
Liebe zu Marien und feine Neigung zu Dir werden feinen Zorn bald 
befänftigen und er wird in das willigen, was zu ändern nidht mehr 
in feiner Macht fteht; denn das Band, an heiliger Stätte vom Priefter 
einmal gejchlungen, löst, wie Du ja wohl weißt, feine irdifche Macht 
mehr. Ich felbft will diefes Band jchlingen, ich will eud einen 
fidern Zufluchtsort verſchaffen, bis der Ummillen des Stauffeneders 
verraufht ift, und daß dieß jo bald als möglich gefchehe, das foll 
ebenfalls meine Sorge fein.“ 

Sinnend fland Hermann da, fill beobachtend ihm gegeniiber 
Johann Degen; des Jünglings Züge zeigten, daß er einen ſchweren 
Kampf kämpfe zwijchen Pflicht und Liebe; vielleicht hätte die erftere 
dennoch zuletzt gefiegt, aber ihm zur Seite war der Berfucher, der 
fein fon Halb gewonnenes Opfer nicht mehr aus den Händen 
lafjen wollte, 

„Du fcheinft noch unentſchlofſen,“ ſprach er; „nun denn, jo trete 
mit dem pfälziichen Marfchall in die Schranten, geh’ hin und werb' 
offen und frei bei Albrecht von Stauffened um feine Tochter, viel- 
leicht gewinnfi Du dem Ritter dem fchönen ‘Preis ab.“ 

„Spotte nicht,” fagte wehmilthig Hermann; „wenn Du wüßteft, 
wie mir's in der Bruft tobt und braust, — bie Liebe lodt mich mit 
füßen Zaubertönen, aber die Pflicht ſteht ernft mahnend neben ihr, 
und diefer Kampf will mir faft das Herz zerreißen.“ 

„Run denn, fo entjage, wirf die weltliche Kutte ab, ziehe die 
Mönchskutte an und begrabe Dich und Deine Leiden zwifchen diftern 
Kloftermauern.“ 

„Entjagen, nein! das kann nicht fein, Gott verzeihe mir, einem 
Ihwaden Sterblichen; aber fo ganz mwiderftandlos, fo ganz geduldig 
ergeben in den Willen des Schidjals, das höchſte, das einzige Glüd 
hinzugeben, das id) hienieden befite, dieß vermag ich nit! Ich 
muß, ic muß den Kampf darum auf Tod und Leben wagen.“ 

„Run wahrhaftig, jetzt fpricht doch auch wieder der alte Muth, 
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die alte Kraft aus’ Dir, ja ſchümen müßteft Du Di, wenn Dan dem 
Marſchall ohne Kampf wicheſt; warum foll denn diefe holde Blume, 
welde fi; Dir zu eigen gab, jetzt einem Ritter zur Beute werden? 
Nahmen diefe ftolzen Edeln ja fchon Alles, was fie vermodten, ung 
weg, Reihthum und Ehre, follen fie auch der Liebe Glück uns rau 
ben diirfen? Ha! wäre Marie die Dieinige, feine Macht auf Erden 

follte fie mir entreißen !“ 

„Nein! nein!“ rief Hermann, bei dem die Leidenfchaft, durch 
Degens Worte noch mehr aufgeregt, endlich den Sieg davon getragen 
hatte, „fein Sterblicher foll mir meine Marie rauben, fie ift mein 
und mein fol fie bleiben! Sobald ih Kunde befomme, daß ifie 
wieder zu Haufe angelangt ift, foll fie von mir den ganzen Plan 
erfahren.“ 

Degen, welcher von einer Zufammenkunft der Liebenden, ehe der 
entfcheidende Schritt gefchehen follte, filr fein Vorhaben Gefahr be- 
fürchtete, erfchrad über diefe Worte, doc) jchnell wieder gefaßt, ſprach 
er: „Das geht nicht an, mein Freund, in ber jegigen Stimmung 
darfft Du nicht nad) Stauffened, dadurch könnte uns der ganze Plan 
verdorben werden; ilberlaß es mir, Marien davon zu benachrichtigen, 
gib mir nur einen Brief an fie mit und Du wirft fehen, daß Alles 
gut geht.“ 

„Run denn, fo handle Du fiir mid), hilf mir zum Beſitz meines 
theuren Kleinods, und ich werde Dir dafür ewig dankbar fein.“ 

Nochmals bethenerte Degen, daß er bereit fei, für feinen Freund 
Alles zu wagen; er empfing von Hermann ein Schreiben an Marien 
und verließ diefen zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchwankend. 

In diefem peinlihen Zuftande mußte er mehrere Tage verharren, 
denn ſchwerer als er wähnte, wurde e8 Degen, aud Marie filr fei- 
nen Vorſchlag zu gewinnen; mit unverhehltem Unwillen wies fie ihn 
erft zurüd, Hermanns Brief, den ber falfche Freund ihr Hugermeife 
nicht fogleich übergeben hatte, verminderte zwar ihr Widerftreben, 
aber noch Hatte fie fo viel Bedenklichkeiten, daß es aller Gewandtheit 
eines jo trefflihen Menfchentenners, wie Degen, bedurfte, um fie 
endlich fiir die heimliche Ehe zu gewinnen; die ſchauerliche Schilderung, 
bie er von Hermanns Unglüd machte, wenn fie den Vorſchlag ver- 
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werfe, entſchied endlich, und freudig eilte er nun mit ihrem Jaworte 
nach Lord zurück. „Friſch an's Werk,“ rief er Hermann zu, „bie 
Zeit iſt günſtig, Ritter Albrecht hat Stauffeneck verlaſſen, um mit 
dem Kaiſer nach Italien zu ziehen, und leicht kann Marie unter 
dem Vorwand des Beſuches bei einer Freundin ſich von der Burg 
entfernen.“ 

Hoch erfreut vernahm Hermann Degens Rede. Jetzt, da die längft 
von ihm heiß erfehnte Vereinigung mit Marien jo nahe bevorftand, 
war die Geliebte fein einziger Gedanke, die Stimme der Pflicht und 
des Gewiffens war verftummt, unbefiimmert darum, was fein Oheim, 
was ber Abt zu feinem Beginnen jagen würden, dachte er nur daran, 
wie er es aufs fchnellfte vollenden möge. Degen unterftiitte ihn 
dabei mit einem Eifer, der bei einer ruhigen Gemüthsftimmung jelbft 
Hermann verdächtig vorgefommen fein müßte: aber jett ſah dieſer 
darin nur die zärtlihe Sorge eines Freundes, deſſen Liebe auch die 
Zurüdjegung, die er einſt erdulden mußte, nicht hatte ſchwächen 
fönnen. Seiner Bemühung verdanfte es das num vereinte Paar, 
daß es jorglos im Genuffe des höchſten Gliides die Rojenmonate 
feiner Ehe durchleben konnte, 

Zu Lord wähnte man, Hermann fei in Konftanz angelangt, und 
in Stauffened war der alte Burgvogt hoch erfreut darüber, daß e8 
Marien bei ihrer Freundin jo wohl gefiel und fie während der gan- 
zen. Zeit der Abwejenheit ihres Vaters dort zu bleiben gedächte. Go 
liftig hatte Degen e8 einzurichten gewußt; Konrad, der den Berlehr 
des Oheims mit feinem Neffen zu beforgen hatte und dem Burgvogt 
zu Stauffened den Boten machte, war von ihm gewonnen, umd 
die Liebenden felbft täufchte er mit falfchen Nachrichten von Ritter 
Albrecht, deffen Zorn zwar Anfangs bei der Kunde von feiner Tod)- 
‚ter Berbindung mit Hermann heftig entbrannt jei, aber allmählig 
fih zu mindern beginne. 

&o lebten Hermann und Marie in der füllen Abgefchiedenheit 
eines lieblichen Albthales glüdlich und ohne zu ahnen, meld, furcht- 
bares Gewitter ſich über ihren- Häuptern aufthlirme,. den. faljchen 
Freund fegnend, der im Geheimen an ihrem Verderben arbeitete, 

Regen und Sturm begannen ſchon die Nähe des unfreundlichen 


87 


Winters, zu verkündigen, von. Zeit zu Zeit mit Schneefchauern ‚unter- 
miſcht, welche die. höher gelegenen Schluchten und Einfchnitte bes 
Gebirgs mit ihren. glänzenden Floden anfüllten, als Marie von einen 
Knäblein entbunden wurde, welches den Namen Albrecht erhielt, und 
das Glück der Eltern volllommen machte. 

Es war etliche Tage nachher, die Mutter lag jhlummernd da, 
neben ihr das Kind, in einem Winkel des Gemaches faß deffen Wär- 
terin, emfig jpinnend, Hermann mar fortgegangen, um feinen Freund 
Degen zu beſuchen. Da öffnete ſich plötzlich die Thüre, herein ftürzte 
mit gezogenem Schwerte Albrecht von Stauffened, Degen folgte ihm. 

„Ueberzeugt Euch nun, Herr Ritter, von dem, was Ihr mir 
wicht glauben wollet,“ Hub er an, „ort, jeht Ihr, liegt das Kind 
neben der Mutter.“ 

„So iſt's wahr!“ ſchrie Stauffened ſo laut, daß Mutter und 
Kind erwachten und die Wärterin erſchreckt aufſprang; „wahr, daß 
ein Bube mein Geſchlecht geſchändet, eine Schlange, die ich thöricht 
im Buſen wärmte, mir mein einziges Kind verführt hat!“ 

Marie, welche indeß den Vater erkannte, ſtreckte die Arme gegen 
ihn aus und rief mit ſchwacher, bebender Stimme: „Vater, theurer 
Vater, verzeiht Ahr Euerem Kinde?“ 

Aber der Tochter Worte ſteigerten den Zorn Albrechts noch höher. 
„Verzeihen!“ rief ex, „der Dirne, die dem Wappenſchilde der Stauf— 
fenecker eine ewige Makel angehängt hat! Verzeihen Dir! ehr- und 
pflichtvergefjenes Kind! Nun und ewig nimmer! Fahr' zur Hölle!“ 
Und in der Tochter Bufen tauchte fid) des Vaters Schwert, ihr war- 
mes Herzblut .befprigte fein Gewand, lautlos ſank fie auf ihr Lager 
nieder, die Wärterin aber hatte indeß das Kind — und lief mit 
ihm ſchreiend zur Thüre hinaus. 

Der Ritter wollte ihr nacheilen, da fiel ein Blid auf Degen, der 
mit einem teufliſchen Lächeln dem Auftritte zuſah; ex ſtutzte — „was 
iſt das?“ rief er, „Du lachſt, Bube! lachſt bei dieſer Schauerſcene!“ 

„Ich hab' auch alle Urſache dazu,“ entgegnete Jener höhniſch 
lachend, „denn mein Vater iſt gerächt, jal Seht mich nur recht 
grimmig an, ich fürchte den Blick Eures zornfunkelnden Auges nicht, 
ih bin Johann Degen, der Sohn jenes Bürgers zu Urach, den Euer 
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- Meffe, Veit von Rechberg, mordete; damals ſchwur id) Rache Eurem 
Geſchlecht, mein Schwur ift gelöst. Hier liegt Deine Tochter im 
Blute, Du Mörder! feine Buhldirne, wie ich Dir trüglich meldete, 
nein, Hermanns Gattin, von mir mit ihm vereint! 

Das Furchtbare der Sache hatte Anfangs des Ritters Kraft wie 
gelähmt, feine Arme hingen jchlaff herab, der Körper war vorgebogen, 
und fo ftarrte er Degen ſprachlos an; diejer hätte entfliehen können, 
aber e8 jchien als fei ihm jeßt, da er feine Rache befriedigt hatte, 
das Leben itberläftig, er blieb mit triumphirendem Blicke ruhig vor 
dem Ritter ftehen, bis diefer, ſich raſch erhebend, das Schwert auf- 
ſchwang. 

„Teufel!“ rief er, „Du ſollſt die Freude über die Sättigung Dei— 
ner Rache nicht lange genießen!“ Aber Degen antwortete Nichte; 
mit verächtlichem Lächeln blidte er den Ritter au und empfing regungs- 
los den Todesftreic von feiner Hand. 

Wild um fid) ſchaute Albrecht, warf noch einen Blid auf feine 
gemordete Tochter, und ſtürzte dann laut. jchreiend hinaus in’s Freie, 
Boll Entfetsen betrachteten ihn feine Kinappen, als er nad) Stauffened 
zurüd fam; er hatte, durch Gebüſch und Wald wie ein Wahnfinniger 
fortrennend, fein Barett verloren, jein Haar flatterte im Winde, feine 
Kleider waren zerfegt und mit Blut beipritt. „Georg,“ rief er, 
„jattle mein und Dein Roß, aber fchnell, fo ſchnell als Du kannſt.“ 
Es geſchah, er ſchwang ſich in den Sattel, der Knappe folgte ſchweigend 
feinem Beifpiel und hinaus ging’s zur Burgpforte in ſauſendem Ga— 
lopp. „Reit! rajcher, Georg!” rief der Ritter, hörft Du, raſcher, fo 
raſch, daß jelbft Gottes Racheengel uns nicht nachzukommen vermag!” 
Schaudernd vernahm der Knappe dieje Worte, er ahnete wohl, daß 
etwas Schredliches vorgefallen fein mitffe, aber er wagte nicht, feinen 
Herrn deßwegen zu fragen, jo ſchnell er konnte, folgte er diefem, der 
blindlings fortrannte Nachdem die erſte Beſtürzung dorliber war, 
beſtieg auch der Burgvogt fein Roß, um mit. etlih Kappen feinem 
Herrn nachzureiten, aber fie verloren bald dejjen Spur, und harrten 
von Tag zu Tag vergebens auf defjen Rückkehr, öd und. einfam 


fand die Burg da, das Geſchlecht der Stauffeneder ſchien aus- 
geftorben. ' 
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Die Wärterin mit dem Rinde begegnete Hermanır, der eilenden 
Schrittes einherfam, um mögfichft bald wieder zu feiner geliebten 
Gattin zu kommen; heftig erſchredte ihn ihr Anblid, noch mehr aber 
ber bes Kindes, deffen Geficht mit dem Blute der Mutter befprigt 
war. „Um Gotteswillem, was gibt's?“ rief ex, „ſprich, was hat ſich 
Schreckliches ereignet? Aber undermögend zu fprechen deutete bie 
Wärterin nad der Hütte hin und von wilder Angft gejagt, ftürzte 
Hermann auf fie zu; er öffnete die Thlire — da lagen Geliebte und 
Freund leblos in ihrem Blute, ſie ruhig und heiter, wie ein ſchlum⸗ 
mernder Engel, er die Züge noch verzerrt durch ein furchtbares 
Lächeln; am Bette der Gattin ſtürzte Hermann finnlos nieder. 

Beim Erwachen fand er das Gemah mit Menſchen angefült, 
welche laut jammernd bald auf ihn, bald auf Marien ſchauten, dern 
Degens Leiche war indeß fchon fortgefchafft worden; er warf große 
Dlide auf fie, und murmelte unverftändlidhe Worte vor fid) hin; ber 
Wahnſinn Hatte feinen fonft fo hellen Verftand ummebelt; ſtarr blidte 
er eine Zeitlang feiner Gattin Leiche an, dann ſprach er leiſe: „Sie 
ſchlummert, weckt mir fie nicht, fie bedarf des Schlafes, ad)! fie hat 
viel gelitten, aber feht ihr, während fie fchlief, find die Engel gefom- 
men und haben fie mit Burrpurrofen beftreut! Ja, Roſen find’s, 
ſchöne Himmelsrofen, doch, rührt fie nicht an, fie haben fcharfe Dor- 
nen; ſchaut, wie hier das Blut hervorquillt, das haben die Dornen 
gethan! Draußen gibt’s feine Roſen mehr, aber Lilien fallen vom 
Himmel nieder, ſchneeweiße Lilien, holt mir fie dod) herein, daß id 
meine Marie damit befränze, Lilien und Roſen! Luftig, ihr Leute, 
der Frühling ift wieder da 1“ | 

So redete der Unglüdliche noch langel fort in verwirrten, ab- 
gebrogenen Sägen, Anfangs Ieife, dann mit fteigender Heftigkeit, 
zulegt jo furchtbar fchreiend, daß die Anweſenden in die größte Angſt 
geriethen, es möchte ein wirkliches Raſen bei ihm ausbrechen und 
Mehrere ſich deßwegen auch entfernten. Eck 

Dod) es Fam nicht jo- weit, er ſank vielmehr zuletzt erſchöpft auf 
Mariens Bette umd verfiel in einen tiefen‘, aber von fchrediichen 
Träumen beunruhigten Schlaf. 

Mittlerweile erfchien der Geiftliche eines benachbarten Dorfes, 





herbeigerufen durch etlih Bauern, welche den Leichnam des Kaplans 
erfannt hatten; ein Papier, das man bei diefem fand, erklärte ihm 
die ganze Schauergefchichte, und er beeilte fi), die nöthigen Anftalten 
zu. Bejorgung der Lebenden ſowohl als der Zodten zu treffen. Nach 
Lord und Stauffened gingen Boten ab, Degens Leiche ward in feinen 
Wohnort geführt, wo man fie in aller Stille begrub; von Mariens 
Körper aber wollte ſich Hermann nicht trennen, und fo führte man 
ihn denn nebft dem Wahnfinnigen und feinem Kinde nach Lorch und 
beftattete ihn hier im Kloſter-Kirchhofe. 

Auf ihrem Grabe jaß vom fritfen Meorgen bis zum Anbrud 
der Nacht Hermann, weder Schnee nod) Regen vermodten ihn zu 
vertreiben, und mit Gewalt mußte man ihn des Nachts in feine Zelle 
führen. Eine Zeitlang verfuchte man vergebens Alles, um ihn. wie- 
der zum Berftande zu bringen; doch allmählid wich der Wahnſiun, 
das Licht der Vernunft begann wieder aufzudämmern in ihm, feine 
Srrreden wurden feltener, jeine Phantafien waren weniger furchtbar, 
fein ftummer Schmerz löste fih nad) und nad in milde Wehmuth 
auf, er fpielte häufig mit feinem Kinde, das er Anfangs nicht ohne 
Entjegen hatte anſchauen können, und als der Frühling fam, war er 
wieder ziemlich Hergeftellt, im Herbfte aber hatte er ſchon den völligen 
Gebrauch feines Verſtandes wieder erlangt. 

Doch war mit ihm eine große Aenderung vorgegangen, fein 
friiher Febensmuth war gebrodhen, das rege Gefühl, welches einft 
das jetst von ungeheuren Schmerz fir jedes andere Erdenleid abge- 
ftumpfte Herz durchglühte, erftarrt; die Stürme der Leidenſchaft hatten 
ausgetobt, ftill und ruhig war e8 in feinem Innern geworden; aber 
es war die Stille und Ruhe des Todes. Yange blieb er ganz theil- 
nahmlos bei Allem, was um ihn vorging; fein Sind, welches als 
Mariens Ebenbild jo ſchön aufblühte, bradhte ihn den. Menfchen zu— 
erft wieder näher, aber der Sinn flir irdifche Ehre, die Begierde nad) 
weltlicher Luft war feinem Gemüthe gärtzlid) verſchwunden; feft ent- 
ſchloſſen, nie wieder die ftillen Kloftermauern zu verlaffen, theilte er 
ſeine Zeit zwifchen veligiöfen :Uebungen, zwifchen der Beſchäftigung 
mit den Wiffenfchaften und zwifchen der Sorge für die Erziehung 
feines Sohnes. Ex ftrebte jelbft nad) feiner Höfterlichen Würde, aber 
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fie wurden ihm, deffen überlegenen Geift, umfafjende Gelehrfamteit 

und ungeheuchelte Frömmigkeit alle feine Genofjen erfannten und mit 

Ehrfurcht betrachteten, von jelbft angeboten und ſo von Stufe zu 
Stufe fteigend, erlangte er endlich nad) George Tode \ogar die Abts⸗ 
würde, worauf er üblicher Weife einen neuen Namen — Sebaftian — 
annahm. 

Der Oheim erlebte noch diefe Erhebung feines Neffen, er fand 
darin volllommenen Erſatz für allen Kummer, den ihm Hermanns 
früheres Geſchick verurfachte, und dankte der Borfehung, daß fie ihn 
wenn auch durch ſchwere Leiden, endlich doch feiner urfprünglichen 
Beftimmung wieder zugeführt hatte; bald nachher aber ftarb er in 
hohem Alter, von feinem Neffen aufrichtig bemweint. 

Der junge Albrecht wurde forgfältig erzogen, und obwohl er nur 
jelten, bios in feines Vaters oder irgend eines Hugen, treuen Mönche 
Begleitung das Klofter verlaffen durfte, fo fparte doch der Abt Nichts, 
um ihn nicht nur in den Wiffenfhaften, fondern auch in ritterlichen 
Kinften, wozu er als Sinabe ein bejonderes Gefchid zeigte, unter- 
richten zu laffen, und die Mönche konnten es oft nicht begreifen, was 
denn eigentlich Sebaftian mit dem jungen Manne vorhabe, deffen 
Erziehung halb Höfterlich, Halb ritterlich war, und ber, obwohl er das 
dritte Jahrzehnt feines Pebens bald vollends durchlaufen hatte, noch 
immer ohne beftimmten Beruf im Slofter weilte. 

Aber es war dieß die noch einzig Übrige menſchliche Schwäche 
des Abts, er vermochte es nicht, feinen Sohn, das einzige ihm fo 
theure Angedenken an Dlarien, von ſich zu laſſen, und doch wollte er, 
da er auch bei Albrecht eine, ftarke Abneigung gegen den Möudjsftand 
bemerkte, ihn nicht zwingen, das Kloftergelübde abzulegen, 

So lebte denn der junge Mann in glüdlicher Ruhe fort, er fah 
in dem Abte nur feinen Oheim, der aber väterlich für ihn forte; 
wer feine Eltern gewejen feien, erfuhr er nie, denn ftreng hatte es 
Sebaftian allen Klofterangehörigen verboten, die noch von der Ge— 
ſchichte wußten — und deren waren nicht mehr viele — je ſich etwas 
davon gegen feinen Sohn verlauten zu Yafjen. | | 


— —— — —— 
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II. 
Albrecht von Stauffened. 


In ſchweren Zeiten trat der neue Abt ſeine Regierung an, eine 
allgemeine Bewegung hatte ſich durch ganz Deutſchland verbreitet, 
ſeit der kühne Mönd) zu Wittenberg es gewagt, gegen den römiſchen 
Stuhl, deffen Gewalt und Anfehen aufzutreten. Auch Schwaben 
blieb bei diefer allgemeinen Bewegung nicht zuriid, aud bier fand 
die nee Lehre bald Anhänger und Verkündiger; die Bilrger in den 
Reichsſtädten ergriffen fie zuerft, die Adelichen gewährten den Predi⸗ 
gern Schutz auf ihren Burgen und fruchtlos waren die ſcharfen Ber: 
bote der Landesherren. 

Abt Sebaftian hatte im Anfang des Streites zwijchen Luther 
und Tezel ebenfalls fitr den erftern Partei ergriffen, denn auch ihm 
war der jhändliche Unfug, der damals mit dem Ablaffe getrieben 
wurde, von Herzen verhaßt; er hatte es fehr mißbilligt, daß Ed und 
andere katholiſche Gottesgelehrte gleich fo grimmig über den Mann 
herfielen, der nur einen, längft allgemein verabſcheuten Mißbraud) 
angriff, und mit Bedauern vernahm er die Kunde von Luthers 
Achtung. — / 

Als aber num diefer in feiner Hige die päpftliche Bannbulle ver- 
brannte, als er den Papft felbft den Antichrift nannte und ihm völlig 
den Gehoriam auffiindigte, da begann Sebaftians Borliebe für den 
fühnen Streiter zu Wittenberg allmählich abzunehmen. Denn aus 
ſolchem Beginnen, meinte er, könne nur Unheil entftehen, der Angriff 
auf eine durch Sahrhunderte geheiligte Ordnung der Dinge mtilffe 
nothwendig fhädliche Unordnung und Verwirrung hervorbringen, und 
wirffich hatte es das Ausfehen, als ob der Erfolg feine Anſicht recht⸗ 
fertigen wolle. 

Es begann ſich nämlid; an gar vielen Orten ein Geift der Un- 
zufriedenheit, ein Begehren nach einer newen Ordnung der Dinge zu 
zeigen, welche nothwendig ſchwere, blutige Unruhen herbeiführen zu 
müſſen ſchienen. 

Vor Kurzem erſt hatte Sebaſtian Kunde erhalten von dem Lär— 
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men, welchen bie fonatifche Rotte der Bilderftiirmer im Sachſen an-⸗ 
richtete. Zwar war es Luther gelungen, hier diefen Sturm zu be- 
ihwören, aber jene ſchwärmeriſche Sekte ganz zu. unterdrücken, hatte 
aud er nicht vermodt; aus Sachſen verjagt, Hatten fich ihre Mit- 
glieder durch ganz Deutſchland zerftreut, und vornemlich unter dem 
Landvolfe ihre Lehre weiter zu verbreiten gefucht, Da aber fanden 
fie gar geneigtes Gehör, denn längſt ſchon glühte Hier im BVerborge- 
nen ein Feier, das, durch Heinere, bie und da herborbrechende, bie 
jet aber meift ſchon in der Geburt wieder erftidte Flammen fich fund 
gebend, bälder oder fpäter in heller Lohe emporjchlagen mußte, 

Schon waren bie erftien Strahlen des neuen Lichtes, das im ver- 
floffenen fiinfzehnten Jahrhundert große Geifter angezündet hatten 
und forgjam nährten, aud zum Landvolfe durdgedrungen, welches 
Jahrhunderte lang unter dem ſchweren Joche feiner geiftlichen und 
weltlichen Zwingherrn feufzte. 

Schwärmer erhoben ihre Stimmen und lehrten, daß Ungleichheit _ 
der Stünde wider Gottes Gebote jei, ſelbſt die Gelehrten ließen ſich 
nun herab, die zierliche Mundart Latiums mit ihrer rauhen, unge- 
bildeten Mutterfpradhe zu vertaufchen, und verkiindigten durch Hun— 
derte von Flugjchriften, in ungebundener und gebundener Rede, dem 
Bolte Dinge, von denen es bis dahin gar Nichts gewußt, die es 
wenigftens kaum dumfel geahnt hatte. Es erwacte nun ebenfalls, 
und erftaunt vernahmen feine Gebieter, wie es von Rechten fprad), 
die ihm nach göttlihen und natürlichen Geſetzen gebithrten. 

Dazu kam num nod) die Reformation, die jo fchnell und gewaltig 
die Gemüther aufregte. Der Ruf zur geiftlichen Freiheit, den Luther 
und feine Genofjen jo fräftig erjchallen ließen, drang bis in bes 
Landvolfs niedere Hütten, und erhielt hier bald eine Bedeutung umd 
Ausdehnung, die ihm jene Männer zu geben nie Willens waren, 

So wurde der Samen der Unzufriedenheit ausgefäet und eine 
Menge Leute zeigten ſich gar gejchäftig, fein jchnelles, gedeihliches 
Wachsthum nad) Kräften zu befördern; dieß waren vornemlich jene 
ſchon erwähnten Bilderfiirmer und andere, wegen Verkündigung der 
neuen Lehre verfolgten Männer, die jogenannten PBräditanten, häufig 
teute von niederem Stande und geringer Bildung, aber mit jchwär- 
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meriſchem, felbft das Märtyrerthum nicht ſcheuendem Eifer begabt 
und durd) die eindringende Kraft ihrer, dem Landvolfe jo gut ver- 
ftändlidyen Beredtfamteit vor Andern geſchickt, deffen Gemüther zu 
entflammen. 

Shre Zahl war befonders in Schwaben fehr groß, und ihr Auf: 
enthalt in diefem Lande wurde durch deffen große Zerftiidelung fehr 
erleichtert. Bertrieb man fie von einem Orte, fo fanden fie am an- 
dern eine Freiftätte, 

Die heftigften Berfolgungen erlitten fie in Wirtenberg, welches 
Land damals, nad Vertreibung feines Stammfürften, des Herzogs 
Ulrich, der Erzherzog Ferdinand von Defterreich beherrfchte. 

Scharfe Verbote und ſchwere Strafen follten das ketzeriſche Gift 
von.den Grenzen des Herzogthums abhalten, aber fie Halfen nur 
wenig und fchadeten dadurd), daß fie den Unmuth des Volkes itber 
die fremden Herrſcher nod) vermehrten und bemwirkten, daß der im 
Herbfte des Jahres 1524 in Oberfchwaben ausgebrochene, unter dem 
Namen des Bauernkrieges jo bekannte — des Landvolkes auch 
in Wirtenberg ſchnell Eingang fand. 


Im Frühlinge des Jahres 1525 hatte der Aufruhr des Landvolks 
fi) in Wirtenberg ſchon gar weit verbreitet und überall her fam 
Kunde von neuen Empörungen und Unruhen. 

Da faß am Donnerftag nad) Oftern Abt Sebaftian beim Abend- 
imbiß in der gemwölbten Halle, welche den vordern Raum der, durd) 
ihren in Abjägen emporfteigenden Giebel vor den iibrigen Klofter- 
gebäuden ausgezeichneten Abtswohnung einnahm. Er jaß oben an 
der langen eihenen Tafel in einem mit Schnitzwerk künſtlich verzier- 
ten Stuhle, auf deffen Rücklehne Krummftab und Juful, die vor 

etiva ſechszig Jahren die päpftliche Gnade den Aebten von Yord) ver- 
liehen hatte, veich vergoldet prangten. Neben feinem Site ftand 
Albrecht, um, wie gewöhnlich bei folhen Gelegenheiten, die Stelle 
eines Mundſchenken und Truchjeßen zu verfehen. Sein langer, falten- 
reiher Oberrod konnte die hohe ſchlanke Geftalt nicht fo ſehr ver- 
bergen, daß man nicht beim erften Anblick fogleih hätte wünſchen 
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jollen, diefe ſchöne Figur ftatt feiner lieber mit einem zierlichen, eng⸗ 
anliegenden Ritterwamms bekleidet zu jehen. Seine ſchwarzen Loden 
fielen in dichten Ringeln auf den Naden herab. Unter der fanft ge- 
wölbten Stirne gewahrte man ein Paar etwas tiefliegender, aber 
glänzender Augen von brauner farbe, deren ernfter Blid dem Ge- 
fihte, trotz feiner nod) jugendlichen Ziige, einen Ausdrud von Männ- 
lichkeit gab. Etwas mönchiſche Unbehilflichteit zeigte ſich freilich in 
des Yilnglings Benehmen, wenn er, was mit viel Eifer und Auf- 
merffamfeit geſchah, dem Abte deu filbernen, mit dem Kloſterwappen 
gezierten Pokal friſch aufflillte, oder ihm von den im reichlicher Aus- 
wahl vorhandenen Speifen vorlegte. Doch bemerkte man bald, daf 
diefe Unbehilflichkeit mehr auf Rechnung der umbequemen Tradıt, als 
deffen, der fie trug, zu jchreiben fei, und daß in anderer, minder be- 
läfigender Kleidung der Jüngling fid) ganz anders wiirde benommen 
haben. 

Der Abt erwies fi) gegen ihn gar freundlid, und jo oft er ihn 
anbfidte, erheiterten fich feine fonft jo ernften Züge Sebaftians 
Ausjehen Hatte ſich mit den vorgerildten Jahren ziemlich verändert, 
denn jetzt befaß er eine Wohlbeleibtheit, die ſich gerade noch jenjeits 
der Grenzen übermäßiger Dide bielt. Sein Geſicht war blaß, der 
Blick des Falten, ftarren Auges, das vielleicht jeit vielen Jahren keine 
Thräne mehr geweint hatte, jcharf und durchdringend, die Stirne, 
wie e8 fchien, mehr durch die fchweren Leiden, welche er hatte erdul- 
den müffen, als durch die Zeit gefurcdht. Sein ganzes Aeußere hatte 
das Anfehen ehrfurdhtgebietender Würde, was feine vollllingende, 
ftarfe Stimme nod) vermehrte. 

Seine Untergebenen betrachteten ihn mit ehrfurdhtsvoller Schen, 
und obwohl er durch feine falte, zuridhaltende Verſchloſſenheit ihre 
Liebe nicht zu erringen vermochte, jo ficherten doch die eifrige Sorge, 
welche er ftets für ihr umd des Kloſters Wohl zeigte, und die Milde, 
welche er gegen Fehlende bewies, ihm ihre treue Anhänglichkeit. 

Der benachbarte Adel bejuchte gerne fein gaftfreies Klofter, denn 
wenn nicht gerade die tiefe Schwermuth, welche in ihm von jenen 
Tagen herben Leidens her zurücdgeblieben war und auch jetzt nod) 
von Zeit zu Zeit ihn ergriff, feinen Geift umbdüfterte, jo war Seba— 
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ftian ein jehr unterhaltender Gejellfchafter,. welcher ſtets etwas Neues 
und Intereffantes zu erzählen hatte. Denn in Italien hatte er nicht 
nur eifrig fludirt, fondern aucd die Merkwitrdigfeiten, mit welchen 
Natur und Kunft dieß Land fo reichlich begabten, forgfältig betrachtet 
und dafelbft mehrere der berühmteften Männer jener Zeiten kennen 
gelernt. 

Auch die Höfe der deutjchen Fürften waren ihm nicht ganz fremb, 
und dadurch, fowie durch feine Reifen, hatte er fich eine, bei Leuten 
feines Standes damals feltene Gewandtheit im Umgange mit Höhe- 
ven und einen feinen, richtigen Takt für das den Mönchen fonft jo 
wenig befannte Weltleben verſchafft. 

So fehlte es ihm aljo weder an Gabe nod an Stoff zur Unter- 
haltung, und noch immer hatten feine Gäfte die Kloftertafel nicht nur 
in Rüdficht auf den Gaumen, jondern aud in Hinſicht des geiftigen 
Genuffes ganz befriedigt verlaffen. Defto unangenehmer war e8 da- 
ber dem Abte auch, daß gerade heute, wo er alle Kräfte anftrengte, 
e8 ihm nicht gelingen wollte, fie gut zu unterhalten. So oft er nent- 
lid auch von den Wundern Roms, von den Herrlichkeiten diefer alten 
Welthauptftadt zu erzählen begann, jo anziehend er feine Befuche bei 
mehreren berühmten Männern bejchrieb: das Geſpräch lenkte ſich doch 
immer wieder auf einen Punkt, der den Anweſenden gerade damals 
wichtiger erſchien, als alle Merkwürdigkeiten der Hauptſtadt der Welt 
— auf den ſchon oben erwähnten Bauernfrieg. 

Es ſchien aud) wirklich fonderbar, daß Abt Sebaftian nicht iiber 
diefen Punkt jprechen wollte, denn aud er hatte den Anfang umd 
Fortgang diejes furchtbaren, mit jo ſchweren Gefahren drohenden 
Kampfes mit ernftprüifenden Bliden beobadytet und dabei nicht unter- 
laffen, im Stillen fchon die ihm am zwedmäßigften fcheinenden Maß— 
regeln deßwegen vorzubereiten. Auch er erkannte die Gefahr in ihrem 
ganzen Umfange, aber er legte bei der Berechnung der ihm zu Gebote 
ftehenden Mittel zu viel Gewicht auf feine Berfönlichkeit und auf die 
Macht feiner Beredtſamkeit, ohne zu bedenfen, daß der aufgereizte 
Pöbel ihm vielleicht nicht einmal die Gelegenheit geben werde, durch 
Beides auf ihn einzuwirken. 

Deßwegen erjchien er aber auch, jelbft als die Gefahr näher und 
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drohender wurde, jo ruhig und unbeforgt, daß feine Nachbarn, der 
befannten jcharffinnigen Klugheit des Abts auch diegmal trauend, 
ebenfalls mit weniger Beforgniß dem nahenden Ungewitter entgegen- 
blidten. 

Um fo ſtärker mußte es aljo jett mehreren der Gäfte, welche 
gerade, um fid) bewegen feinen Rath zu holen, in’s Klofter getom- 
men waren, auffallen, daß der Abt das Gefpräd immer wieder vom 
Bauernfriege abzulenfen juchte, denn fie wußten nicht, daß er dieh 
wegen eines mit ihnen an der Tafel figenden Mannes that. 

Es war dieß eine lange, hagere Geftalt mit einem ‘Baar Heiner, 
tiefliegender Augen, lauernder Miene und einem widrigen Lächeln 
um den Mund, genannt Idelhauſer von Ulm, wo er Prediger ge 
weſen, und der neuen Lehre wegen in Verdacht gekommen war, feine 
Irrthümer aber hierauf öffentlih und feierlich abgeſchworen hatte. 
Seitdem lebte er im Klofter Zofingen und wurde hier, als ein gar 
Huger und gewandter Unterhändler, häufig in Geſchäften gebraudt. 
Auch jetzt gerade war er auf einer Reife in den Angelegenheiten ſei— 
nes Klofters begriffen und hielt fi), angeblid weil die Bewegungen 
unter den Bauern der Umgegend ihn nicht weiter reifen ließen, ſchon 
etlihe Tage zu Lord auf. 

Dem Abte hatte er ſich verdächtig gemacht durch fein geheimniß- 
volles, Tauerndes Wefen und durd die Wanderungen, die er beinahe 
jeden Tag vom Kloſter aus unternahm, wobei er dann meiftens erft 
ſpät am Abend zurüdkehrte.e Mehrmals hatte zwar Sebaftian ihm 
Leute nachgeſchickt, um den Zweck diefer Wanderungen zu erforichen, 
allein der liſtige Idelhauſer wußte ſie jedesmal zu täuſchen; bald 
trafen ſie ihn in einer alten Waldkapelle betend, bald im Gehölze 
Pflanzen ſuchend an, und dabei geberdete er ſich ſo unſchuldig, daß 
die Geſandten des Abts ſtets unverrichteter Dinge zurückkamen. So 
lag fortwährend ein dichter Schleier über dieſes Mannes Thun und 
Treiben, und obwohl Sebaſtians durchdringender Verſtand auch hier 
die Wahrheit ahnte, ſo verbot doch ſeine Klugheit ihm, es ſich merken 
zu laſſen, fo lange er nicht Gewißheit oder doch größere Wahrſchein⸗ 
lichkeit erlangt hatte. 

Württemberg wie cd war und ifl, II. 7 


Gerade heute aber ſchien ihm der Verdacht eines heimlichen Ein- 
verftändniffes mit den aufrühreriſchen Bauern, den er jchon früher 
gegen Idelhauſer gehegt hatte, inumer gegründeter zu werden. Denn 
wie laufchte nicht diefer auf jedes Wort, welches feine Nebenfiter, 
ein paar der Zerftörung des Klofters zu Kempten entflohene Mönche, 
von dem furdtbaren Weiterumfichgreifen des Aufruhre in Ober- 
ſchwaben verlanten liegen! Wie geſchickt wußte er nit durch Fra— 
gen diefen und jenen Umftand, bejonders was die Rüſtungen des 
ſchwübiſchen Bundes gegen die Bauern betraf, zu erfahren. Mochte 
der Abt fich auch alle Mühe geben, das Geſpräch von diefem Punkte 
abzulenken, Sdelhaufer wußte e8 dabei feftzuhalten, oder doch wieder 
darauf zuriidzuführen, und Sebaftian gab endlich lieber nad, ala 
daß er auf irgend eine auffallende Art, wie zum Beijpiel durch Auf- 
bebung der Tafel, die ihm unangenehme Unterhaltung hätte abjchnei- 
den jollen. 





— — — — — 


Während nun alſo der Abt wenig Theil am Geſpräche nahm, 
wurde dieß von der iibrigen Geſellſchaft defto eifriger forgejett, und 
vornemlich einer der Gäfte ſchien mächtig davon ergriffen. Dieß war 
ein Benediktiner aus Murrhardt, Bater Miaternus, gewöhnlich aber 
nur der alte Mönch genannt, ein Mann von mächtiger Geftalt, die, 
obwohl die Laft der Jahre feinen Naden etwas gelrümmt hatte, doch 
noch aufs Deutlichfte zeigte, daß früher gewaltige Kraft und Stärke 
in dem Greife gewohnt habeh mußten. Nur fparfame Haare dedten 
zwar den kahlen Scheitel, aber das dunkle Auge bligte noch, fo oft 
der Greis in Eifer gerieth, mit wunderbarem Feuer und laut durch— 
tönte der Klang feiner kräftigen Stimme die hohen Wölbungen 
der Halle. 

Das Intereffe, welches fein Aeußeres ſchon erregte, verftärkte 
nod) das Dunkel, da8 über jeiner Herkunft lag. 

Er war einmal vor etwa zwanzig Jahren, von einem einzigen 
Knechte begleitet, vor die Klofterpforte zu Murrhardt gekommen und 
hatte unter die Zahl der Klofterbrüder aufgenommen zu werden be- 
gehrt. Da er mit anfehnliden Schägen von Gold und Edelfteinen 
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tom, fo nahm man ihn gerne auf, und feitdem erfüllte er ſtreng alle 
Pflichten, die fein Stand ihm auferlegte. Ueber die Frage, wer er 
fei, gab e8 mandjerlei Meinungen, doch ftimmten die Meiften darin 
überein, daß fie ihn für einen des Weltlebeng ſatt gewordenen Kriegs⸗ 
mann hielten, was auch das ganze Benehmen und Ausſehen des 
Greifen zu beurfunden ſchien. 

Diefer Mann nun hatte eben eine gewaltige Rede wider bie 
anfrügrerifche, ketzeriſche Bauernrotte begonnen, als plötzlich der rauhe, 
ftarte Ton des Wächterhornes, feine Rede noch übertönend, alle An- 
weienden, den Abt jelbft niht ausgenommen, von ihren Sigen 
aufjagte. 

Sebaftian hatte fi zuerft wieder gefammelt und brach das 
Schweigen, indem er ſeinem Sohn befahl, ſich nach der Veranlaſſung 
jener Töne zu erkundigen. 

Dieſer verließ ſchnell den Saal, kam aber bald wieder zurück in 
Begleitung des Kloſterpförtners, deſſen ſchreckenbleiches Geſicht nicht 
die beſte Kunde hoffen ließ. 

„Was gibt es, Bruder Thomas?“ redete der Abt ihn an, und 
Jener entgegnete: „Es hält ein Reiſiger vor dem Thore, vom Probſt 
zu Backnang geſendet, der Euch zu ſprechen begehrt; er bringe, jagt 
er, Nachricht von den aufrühreriichen Bauern.” 

„Laß ihn herein, erquid’ ihn mit Trank und Speife, und filhr’ 
ihn dann jogleich hieher;“ jo lautete des Abts Befehl, welchen aus: 
zuführen der Pförtner ſchnell die Halle verließ. 

Als er fort war, jah der Abt rings im Kreife herum und fpradj : 
„Sch ſeh' euch erfchroden, meine edlen Herren und Gäfte, ihr er- 
wartet ſchlimme Nachrichten? Ich — hoffe feine guten. Doch komme, 
was da will, wir ftehen im Schutze des Herrn, auf ihn wollen wir 
vertrauen, an ihn uns wenden in unferer Noth.“ 

Er faltete ftill die Hände zum Gebet, ſich in feinem Lehnftuhle 
zurüdiegend, die Uebrigen folgten feinem Beilpiele, Albrecht Iniete 
am Site feines Vaters nieder und tiefe Stille herrjchte, bis man im 
Borjaale die klirrenden Fußtritte des Neifigen vernahm. 

Setzt wandten ih alle Blide erwartungsvoll nad der Thüre; . 
ein ftattlicher Kriegemann trat herein, grüßte ehrerbietig die Gejell- 
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ſchaft und fchritt dam gegen des Abts Stuhl vor, wo er alio 
begann: 

„Der Probft von Badnang entbeut Euch feinen Gruß, ehrwür⸗ 
diger Herr, und läßt Eudy melden, wie leider! am heiligen Oftertage 
die aufrührerifhen Bauern Weinsberg, Burg und Stüdtlein, einge- 
nommen und dabei fchredlicd, gemwiithet, den Grafen von Helfenftein 
und etliche und fiebenzig Ritter und Knechte durch die Spieße gejagt 
haben.“ 

Mit Entfeten vernahmen die Anweſenden diefe Schredensfunde, 
endlic aber nahm der Abt, der Einzige, welcher nebft Idelhauſer die 
Faffung nod ein wenig behalten hatte, das Wort und ſprach: „Edle 
Herren und Freunde, nicht Zeit iſt's jetzt, die Gefallenen zu befla- 
gen, die Gefahr ift groß umd nahe, darum ift es nöthig, Fräftige und 
kluge Maßregeln zu faffen, damit wir ihr nachdrücklich begegnen 
fönnen, wenn fie aud) über unjere Gauen herein brechen follte. Alfo 
mein’ ih, ihr edlen Ritter, und Ihr, Maternus, bredit morgen mit 
dem Früheften auf, verkiindigt zu Haufe, was ihr fo eben vernom- 
men, und theilt die Schredensfunde auch euern Nachbarn mit. Rüſtet 
euch gegen etwaige Angriffe, verjehet Burgen und Klöfter mit allem 
Nöthigen, wählt unter euern Leuten die tüchtigſten und zuverläßigften 
aus, verfammelt fie um euch und entwaffnet die Uebrigen. Ich will 
fogleid nad) Schorndorf an den Obervogt und nad) Stuttgart Bot- 
Ihaft jenden, damit man uns Hilfe ſchicke. Und num fchlaft wohl, 
edle Herren und Gäfte, gedenkt in eurem Gebete auch unferer ge- 
rechten Sache und traut auf den, der da helfen kann in jeder Noth.“ 

Hiemit erhob fi) der Abt von feinem Stuhle, ihm folgte fein 
Sohn und Beide gingen ſchweigend durch eine Nebenthilr ab; das 
war auch für die übrigen Anwejenden das Zeichen zum Aufbruche, 
Jeder eilte feiner Sclafftätte zu, aber nur die Augen Weniger be- 
ſuchte in diefer Nacht der erquidende Schlaf. 

Bol banger Ahnungen und fchwerer Sorgen jaß Abt Sebaftian 
in feinem Gemade, er hatte den Kriegemann noch einmal zu ſich 
beſchieden, und was er vom diefem noch weiter erfuhr, war gar nicht 
geeignet, feine trüibe Stimmung zu verſcheuchen. 

„So iſt's denn wirklich wahr,“ ſprach er bei fich, „was ich bisher 
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nod nicht ganz glauben wollte, ift’8 wirklich wahr, daß die Heilige 
Scheu vor den Gotteshäufern und ihren Bewohnern, der unterwilr- 
fige Gehorſam gegen die Herren nun völlig aus den Gemüthern der 
Bauern gewichen ift! Hat das verfluchte ketzeriſche Gift des Witten- 
berger Mönchs und feiner Genoffen ſich ſchon fo tief eingefreffen in 
jene rohen Seelen, daß fie vor dem Heiligften Feine Ehrerbietung 
mehr haben, daß fie das Frevelhaftefte zu beginnen wagen! Die 
Klöfter finfen in Triimmer, die Burgen der Edlen zerftört der Feuer— 
brand, gefchleudert von der Hand ihrer eigenen anfrührerifchen Un— 
terthbanen. Die heilige Kirche wankt, in ihren Grundveften erſchüt— 
tert, und das uralte Gebäude des heiligen römiſchen Reichs ift feinem 
Untergange nahe. — O Marimilian, kaiſerlicher Held, ſolche Zeiten 
mußten auf Deine glorreiche Regierung folgen! — Furdtbare Stürme 
braufen um uns, und von allen Seiten bridt die gewaltige Fluth 
ruchlofer Empörung auf uns ein! Bin id) beftimmt, o Herr! zu 
ihauen den Sturz Deines Heiligthums, ſoll ich vielleicht mit fallen 
unter feinen Trümmern? — Herr! wie Du willſt! Freudig em- 
- pfange ic die Märtyrerfrone, wenn Du gebeutft! Danı fteig’ ich 
ja gereinigt empor zu Dir, Allerhöchfter, daun eh’ id) Dich wieder, 
mein Vater, Did), theurer Oheim, und Did), deren Namen ich nicht 
mehr ausfprechen darf, die Du, ah! nur auf zu kurze Zeit die dunkle 
Nacht meines Lebens erleuchteteft 1‘ 

Der Abt, von Wehmuth übermältigt, faltete die Hände und ein 
wohlthätiger Schlummer jenkte fi auf fein ſorgenſchweres Haupt. 


Freundlich beleuchtete der Frühlingsfonne heitrer Strahl Seba- 
ſtians Gemad), als er aus jchweren Träumen erwachte. Er trat 
an das hohe Fenfter, defjen buntbemalte Scheiben in farbigem Lichte 
fpielten, öffnete es und fchaute hinaus. Da lag vor ihm das an- 
muthige Wielenthal, das die Rems durchſchlängelte und waldige 
Hligel befränzten, über denen ſich die höheren Berggipfel in lieblicher 
Morgenbeleudytung malerifdy erhoben, indeß im Thale unten die 
Sonne mit dem Nebel kämpfte, der fid) gerade zertheilte und einzelne 
Streifen vom Wiefengrün hervorbliden ließ. Eben läutete im Dorfe 
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die Morgengebetglode, vom Kloſterthurme antmworteten ihr dumpfe 
. Klänge und der Abt verrichtete fein Gebet. 

Hierauf, alle Kraft des Geiftes zufammennehmend, trat er gefaßt 
in die Speifehalle, wo er feine &äfte jhon zum Morgenimbiß ver- 
fammelt antraf. Man fonnte e8 mehr oder weniger deutlich auf 
ihren Gefichtern leſen, daß fie die Nacht gar unruhig hingebracht hatten, 
Vornemlich trug Albrecht die fenntlihften Spuren einer unter Thränen 
und fchwerer Bekümmerniß durchwachten Nacht an fi, verſchwunden 
war feiner Wangen frifches Roth, die Augen trüb, röthlich und mit 
blauen Ringen unterlaufen, und die fräftige Nafchheit feiner Bewe— 
gungen hatte einer matten Erſchlaffung Pla gemacht. 

Wohl bemerkte dieß der Abt, und indem er ihm näher trat und 
des Jünglings bleiche Wangen ftreichelte, jprad) er zu ihm mit be- 
wegter Stimme: „Die Schredenstunde hat Di wohl recht hart 
ergriffen, mein Sohn? O ſtärke Dih mit ausharrendem Muthe, 
denn unfere Zeit kann noch manches Aehnliche, ja Aergeres bringen.“ 

Unvermögend zu fprechen, faßte der Jüngling Sebaftians Hand 
und bededte fie mit heißen Zähren; diefer aber, um feine Rührung 
zu verbergen, madhte ſich fanft von ihm los und wandte ſich gegen bie 
Gefellfchaft, zu welcher er mit gefaßtem Zone ſprach: „Nun, meine 
werthen Gäfte, erquidet eudy mit Trank und Speife, und dann 
friſch an's Wert, mit Gott wollen wir jenen frevelhaften Rotten 
und ihrem ruchlofen Beginnen wohl widerftehen.“ Hierauf, nachdem 
er etwas von dem Morgenimbiß geloftet und feinen Gäften ein Yebe- 
wohl gejagt hatte, entfernte er ſich. 

Einige Stunden nachher herrfchte rege, Iebendige Thätigkeit in 
dem fonft jo ftilen Klofter. An der Thüre der Abtswohnung ftanden 
etliche Mönche reifefertig, um die letzten Befehle ihres Gebieters zu 
empfangen. Unter ihnen war auch Albrecht, der ſich gerade jet 
ungerne vom Abte entfernte, aber dennoch, deſſen beftimmt gegebe- 
nem Befehle gehorchend, fi) ſchweren Herzens zur Reife geritftet 
hatte. GSebaftian erinnerte nod einmal Alle, ihre Aufträge gut und 
ohne Säumen auszurichten, dann minlte er und die Mönche zogen 
ab. Der Abt ſchaute ihnen nod eite Zeitlang fchweigend nad), 
dann fprad) er vor fi hin: „So fümeft denn Du doch in Sicher- 
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heit, mein Piebling, ſtirbt auch der alte Stamm ab, jo ift doch der 
junge Aft gerettet.“ 

Hierauf wandte er ſich raſch um und ſchritt in dem Klofterhof, 
wo eben die Knechte befhäftigt waren, alte, voftige Waffen zu puten 
und ein Paar Steinftiide, die nod) vom Aufruhr des armen Konrad 
her im Klofter fanden, zuzurüften. Er ſagte etlihe aufmunternde 
Worte zu ihnen und ging dann weiter. 

Bon den Knechten aber, die mit den Gteinftüden bejchäftigt 
waren, ſprach der eine zu feinen Genofjen: „Kommt Dir's nicht 
jeltfam vor, Hans, daß in dem Kloſter da, wo bisher nur bas 
Mefglödlein ertönte, nun plöglih Waffen klirren und Steinkäften 
raſſeln ?* 

„Ei, e8 gehen wirklich wohl nod feltfamere Dinge vor in der 
Welt,“ war die Antwort. „Glaubſt Du denn, e8 werde immer beim 
Alten bleiben, daß wir die Knechte find und Herren und Mönche fi 
von unferer Arbeit mäſten? Wir find jo gut Menſchen als fie, und 
haben gleiche Rechte mit ihnen. Wollen fie uns diefe ni ht freiwillig 
geben, fo nehmen wir uns diefelben mit Gewalt.“ 

„Ei, fo rede doch nicht fo tolle Worte,“ ſprach fein Genoffe, 
„gib Acht, wenn's einer der Herren hörte, es könnte Dir übel er- 
gehen.” 

„D, vor den Herren fürcht' ich mich nicht mehr,“ — entgegnete 
Hans, — „ich denke wohl bald felbft ein Herr zu fein!“ 

„Du ein Herr ?“ fpottete fein Genoffe, „id möchte doch aud) 
wundershalber fehen, wie Dir das Kitterwamms und das Barett mit 
Reiherfedern ſtänden.“ 

„Wirfl’s wohl bald ſehen, Du elende Knechtsſeele,“ brummte 
der Andere und ließ feinen Gefährten ftehen, der ihm verwundert 
nachblickte, den Kopf fchüttelte, einem andern Knechte rief und mit 
defien Hilfe die begonnene Arbeit fortſetzte Da ertünte plötzlich 
Pferdegetrappel vor dem Kloſter, die gewaltigen Thorflügel öffneten 
fi, und herein ſtürmte Ritter Chriſtoph von Degenfeld mit zwei 
Knappen. Raſch vom Pferde ſpringend, rief er laut: „Wo iſt euer 
ehrwürdiger Herr, der Abt, ihr Knechte?“ Sie wieſen ihm den Ort, 
wo Sebaſtian eben geſtanden war, dieſer jedoch hatte beim wohl⸗ 
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befannten Ton der Stimme des Ritters ſich ſchon aufgemadt und 
trat ihm ſchnell entgegen. 

„Schlimme Nachricht, Herr Abt!“ rief ihm der Degenfelder zu; 
„die Schentifchen Bauern haben ſich empört und drohen hereinzu- 
fallen in's Remsthal, ihre Zahl mehrt ſich ſtündlich, denn wer nicht 
ihnen zuzieht, dem brennen fie das Haus ab oder fchlagen ihn gar 
todt. Doch wie ic) fehe, jeid Ihr ſchon wader daran, Euch zu rüſten; 
wenn's Euch recht iſt, bleib' auch ich bei Euch und helf' Euch das 
Kloſter ſchirmen gegen die Rotten der Bauern; Ihr habt mir vor 
langen Zeiten auch einmal das Leben gerettet, jetzt will ich verſuchen, 
ob ich Euch Euern Dienſt vergelten kann!“ 

„Mit herzlichem Dante nehm’ ich Euer Anerbieten an,“ entgeg— 
nete der Abt, dem Ritter die Hand reichend; „wir find hier eines 
Kriegsmanns wohl benöthigt, denn wir arınen Mönche wiffen freilich 
mit Waffen und Geſchütz gar jhlecht umzugehen. Dod) geht hinauf 
und erquidt Euch, der Bruder da joll fiir Eure Knechte und Noffe 
jorgen, ic) fehe dort eine Botjchaft aus dem Dorfe kommen, die 
wahrſcheinlich mic angeht.” 

So mar e8 auch, der Anführer der Abgefandten trat, ehrerbietig 
fi) verbeugend, vor den Abt und ſprach: „Ehrwürdiger Herr! Ihr 
habt Knechte hinabgeſchickt in's Dorf, um ung die Waffen abfordern 
zu laffen, wir aber mögen und können gerade jett, da die Aufrührer 
in der Nähe find, und felbft bei uns drumten etliche Iofe Gefellen 
fi) befinden, fie nicht herausgeben, daher bitten wir Euch, nehmt 
den Befehl wieder zurüd, dafitr verſprechen wir Euch, nicht anders 
gegen Euch und das Gotteshaus Ford zu handeln, als wie e8 from- 
men Leuten und gehorfamen Unterthanen gebührt.” 

„Ich trau' auf Euer Verſprechen, Wolfram,“ entgegnete ber Abt, 
„denn ich hab’ Euch ſchon frither treu erfunden. Behaltet aljo Eure 
Waffen, aber forgt dafür, daß die Gutgejinnten ſich vereinen und 
habt mir ein eifriges Augenmerk auf die Unzuverläffigen. In Eure 
Hände übergeb’ ich die Obhut meines Dorfes Lord), betragt Euch 
wie's einem Biedermann gebührt.” 

Dieß verfprad) auch der Anführer der Abgeordneten nochmals 
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auf's Heiligfte und zog hierauf mit feinen Begleitern wieder ab, 
Sebaftian aber begab fi, in die Abtswohnung zum Degenfelder, 

Da trat vorfihtig herumſchauend Idelhauſer aus der Klofterhalle, 
winkte dem oben ſchon genannten Knecht und ſprach zu ihm: „Haft 
Du’s gehört, Hans, was der Ritter fagte? der Schreiber hat Wort 
gehalten, fie werden wohl bald hier fein. Wenn nur der Degen- 
felder nicht wäre, der hat ein Paar gewaltige Fäufte und wird ung 
wohl heiß machen.” 

„Sorgt nicht,“ entgegnete Hans, „die Unfern kommen doch her— 
ein, und wenn noch zehn Ritter da wären; der Abt hält von alten 
Zeiten her noch viel auf mid, und hat mir für den Fall eines An- 
griffs die Wache am Thor vertraut, da will ich's denn ſchon fo ein- 
richten, daß ſich diefes zur rechten Zeit öffnet. Säumt nur Ihr Eud) 
nicht, geht hinunter in's Dorf, ftärkt die Unfrigen, und werbt mehr 
Genoſſen, denn fonft könnte uns der Wolfram drunten einen garftigen 
Streich jpielen !“ 

Idelhauſer zog ab, und der Knecht ging an feine Arbeit zurüd, 

Indeß war es Mittag geworden, die Speifehalle füllte fich, 
aber e8 war ein gar trübes Eſſen, denn die Bejorgniffe wegen der 
herannahenden Gefahr wurden durch gegenfeitige Mittheilung und 
Austaufhung bei den Einzelnen noch vergrößert, und zulett waren 
die Meiften in düſteres Nachſinnen verfunten, nur der Abt und fein 
ritterlicher Gaſt unterhielten ſich noch mit einander. 

Auf einmal ertönte ein lautes Gefchrei im Hofe drunten, er- 
Ihroden fprangen Alle auf und liefen an die Fenſter. Siehe, da 
fliegen drüben, wo die Zinnen der Stauffenburg iiber die näher lie— 
genden Berge hervorragten, dichte Rauchwolken in die Höhe, zwiſchen 
weldyen da und dort die röthliche Flamme emporſchlug. Noch ragten 
die Thürme und dev Giebel des Herrenhaufes im mittelften Burg— 
raume iiber dem Dualm hervor, bald aber jchlängelten ſich aud) au 
ihnen einzelne Fenerftreifen hinauf, und kurz darauf ftanden fie in 
vollen Flammen. Nun brannte Alles zufammen, ungeheure Raud)- 
wolfen ftiegen wirbelnd in die Höhe, bis der ausgebrannte Bau nie- 
derftürzend das Feuer auslöſchte und von der Brandftätte nur noch 
dunkler Qualm aufdanıpfte, 
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Boll Erftaunens und Entjegens hatten die Mönche dem furcht⸗ 
baren Schaufpiele zugejehen, nur einzelne Schredensrufe hörte man 
aus der Mitte der bleichen, zitternden Schaar ertönen, endlich rief 
der Abt: „Gerechter Gott, die alte herrliche Kaijerburg brennt! Das 
haben gewiß die Bauern gethban! — Warum ftiegft Dur nicht hevauf 
aus Deinem finfteren Gemade, furdtbarer Barbaroffa, um Dein 
Stammiſchloß zu befhiigen gegen die frevelhafte Rotte!“ 

„Ei, es bedurfte wahrhaftig der Geftorbenen nicht zum Schuße 
der Burg, hätten nur die Lebenden ihre Pflicht gethan; lag ja doch 
der Vogt Stauffer mit etlid und fünfzig Knechten darin und hatte 
Kriegsbedarf und Mundvorrath auf mehrere Monate,“ ſprach der 
Degenfelder. 

„Gott weiß, was fir eine Schändlichkeit aud) hier den Empö- 
rern zur Eroberung des Schloffes verholfen hat,“ entgegnete der 
Abt. „Doc, wir werden bald hievon nähere Kunde erlangen, denn 
wenn ich recht fehe, jo kommen dort einige Lorcher mit einem frem- 
den Kriegsmann den Berg herauf, die wifjen vielleicht mehr von 
diefer Trauergeſchichte.“ 

Es war aud wirklich fo, wie der Abt vermuthet hatte, ber 
Kriegsmann war einer der Wenigen, welche der Wuth der Bauern 
bei der Einnahme von Hohenftauffen entlamen, und der num alfo zu 
erzählen begann: 

„Unfer Bogt Georg Stauffer war mit etlihen Knecdhten nad) 
Göppingen geritten, um fid) mit dem Obervogte bafelbft wegen ge- 
meinfamer Gegenmwehr gegen die Aufrüihrer zu berathen. Aber faum 
einige Stunden nad jeinem Abzuge wimmelte es ſchon rings um die 
Bergkuppe herum von Bauern, Der größte Haufen, der meift Feuer: 
gewehre trug und auch etlihe Stüde Gefhüg bei fi) führte, hatte 
das Dorf Hohenftauffen bejett und pflanzte feine Stüde vor dem: 
felben gegen die Burg auf. Vom Rechberge her kam eine andere 
Schaar, die dritte iiber Straßdorf herangezogen, e8 waren zufammen 
wohl dreitaujend ftreitbare Männer.” 

„Wer führte fie an?“ fiel der Abt ihm in die Rede. 

Die Antwort war: „Wolfgang Kyrßenbeißer, Pfarrer zu Friden- 
hofen, und Einer von Weftheim, genannt Judenhut der Schreiber.“ 
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„Wie? jener ketzeriſche Prieſter, welcher beſtändig auf die Klofter- 
geiftlichkeit Ioszieht, und jener nichtswilrdige Schreiber, deffen eim- 
ziges Gefchäft darin befteht, überall Hader und Unzufriedenheit zu 
verbreiten I” rief Gebaftian, „das find würdige Hauptleute einer 
Schaar von Empörern !” 

Der Fremde aber fuhr fort zu erzählen, wie nad) kurzer: Gegen 
wehr der Befehlshaber der Burg, Michael Reiffenftein, den Bauern 
die Schlüffel über die Mauern geworfen und ſich hierauf heimlich 
entfernt habe, wie die Bauern hineingedrungen jeien umd bis auf 
Wenige, die jo glitdlid) waren, fich zu retten, alle Bewohner des 
Schloſſes niedergemadt hätten. 

„Schmach über den Keiffenftein, daß er die Burg fo feig auf- 
gab!“ jchrie der Degenfelder, „uns follen die Hunde von Bauern, 
wenn fie ſich zu nähern wagen, befjer gerüftet finden! Begebt euch 
jest nur hinauf, ihr geiftlihen Herren, und liberlaßt mir die Sorge 
für die Sicherung des Klofters. Der Kriegslärmen mödte euch er- 
fhreden, und wenn die Knechte eure bleidyen Gefichter ſehen, auch 
ihnen der Muth entfallen. Seid unbeforgt, jo lange der Degenfelder 
lebt, gewinnen die Empörer euer Klofter nicht!” 

Die Mönche entfernten fid mit ihrem Abte, Ehriftoph von De- 
genfeld aber rief die Knechte zufammen, unterfuchte ihre Waffen und 
ermahnte fie, männlich auszuhalten im Kampfe; hierauf ließ er das 
Thor verrammeln und die Steinftiide auf einen bafteiartigen Bor- 
ſprung ber Kloftermauer führen, von wo aus man die zum SKlofter 
führende Hauptftraße bejchießen konnte, Er ftellte Wachen aus und 
begab fic) erft fpät Abende hinauf in die Halle, um die dort ver: 
fammelten Geiftlihen zu beruhigen. 

„Seid nur ohne Furt, ehrwürdige Herren, id) denfe, wir wol— 
len das ketzeriſche Gefindel gleich beim erften Angriff jo empfangen, 
daß ihm die Luft zum zweiten vergeht. Und wenn's auf's Schlimmſte 
fommt, je num, fo wird’8 mir wenigftens an einem — Ritter⸗ 
tod nicht fehlen!“ 

Aber den Mönchen wollte der Schluß ſeiner Rede gar nicht ge— 
fallen, denn wenn auch Degenfeld im Handgemenge ſterben konnte 
als ein Held, was für ein Tod wartete ihrer? Zum mindeften 
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mußten fie befürchten, gleih Schafen Hingefchlachtet, vielleicht gar 
wie die Weinsberger durch die Spieße gejagt zu werden. 

Schon die fchredlichen Ereigniffe, weldye fie jeit furzer Zeit teils 
gehört, theil® fogar mit angejehen, hatten ihre Gemüther mit banger 
Furcht und trüben Ahnungen erfiillt und die Bertheidigungsanftalten 
vermocdten weder jene zu zerftreuen, noch dieje zu verfcheuchen. 
Bielmehr vergrößerte der ihnen fo ungemwohnte Lärmen der friegeri- 
ſchen Zurüftungen, das Klirren der Waffen und der rauhe Ton der 
von Zeit zu Zeit einander zurufenden und antwortenden Wachen nod) 
ihren Schreden. 

So ſchlichen denn alfo die Meiften nad) geendigtem Abendimbiß 
mit fummervollen Gedanken und ſchwerem Herzen in ihre Zellen, in 
banger Erwartung der nächſten Ereigniffe. 

Tiefe Stille herrfhte rings umher bis nad; Mitternadht, dann 
aber vernahm man vom jenfeitigen Tchalabhange herüber ein Ge— 
räufc, wie wenn der Wind durch die Wälder brauste; aufmerkfiam 
laufhten die Wachen, das Getöje nahm zu, bald meinten fie vieler 
Stimmen verworrenen Laut zu vernehmen und wedten den Xitter. 

Aber fo leife dieß auch gejchah, jo vernahmen es doch die ſchlaf— 
lofen Bewohner der Klofterzellen und das ganze Klofter gerieth in 
Aufruhr, überall öffneten fich die Zellen und bleiche Geftalten ftürz- 
ten heraus; es ſchien, als habe jid) das Geiſterreich aufgethan und 
mit feinen unheimlichen Bewohnern die Kloftergänge bevölkert, ALS 
nun vollends ein zweiter Bote einher gerannt fam mit dem Rufe: 
„Sie find’s, fie fommen!” da erreichte die Verwirrung den höchften 
Grad. Ein Theil der Mönde Tief wehllagend hin und her, und 
wenn dann von Ungefähr in den jchmalen dunklen Gängen zwei auf 
einander ftießen, jo wähnten Beide auf Feinde geftoßen zu fein, und 
Beide rannten, laut aufjchreiend, rückwärts. So war e8 bei der 
Mehrzahl, nur einige der jüngften, rüftigften begehrten Waffen, um 
fi) an die DVertheidiger des Klofters anzuschließen. Die Aelteften, 
weder für Schreden noch für Freude mehr fo empfänglihd und be- 
weglich als die Zungen, fchienen in ftiler Ergebung ihr Geſchick zu 
erwarten; fie ſammelten ſich, als man endlich Fadeln herbei bradhte, 
und zogen mit einander fchweigend in die Klofterficche. 
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Am meiften Standhaftigfeit zeigte der Abt, ruhig wandelte er 
unter dem Lärmen hin und her, fuchte die Ordnung wieder herzu⸗ 
ſtellen und gab kaltblütig die nöthigen Befehle. 

Als er, von zwei Mönchen, welche Fackeln trugen, begleitet, hin— 
austrat in den Hof, um hier die Vertheidiger des Kloſters nochmals 
anzureden und zu entſchloſſener Gegenwehr zu ermuntern, erſchien er 
wie ein höheres Weſen. Die Flamme der Fackeln, vom Winde hin 
und her bewegt, warf einen unſteten Schimmer auf das bleiche, gei— 
ſterähnliche Antlitz, auf die ſchwarzverhüllte Geſtalt, deren einzelne 
Theile bald ſich im hellen Licht hervorhoben, bald wieder in den 
Schatten zurücktraten. Stärker als gewöhnlich klangen die Worte 
des Abts durch die finſtere Nacht, indeß wie der fernen Brand 
hohles Brauſen vom Thale her das Getümmel der herannahe 
Bauern vernommen wurde. 

Bald erhob ſich im Dorfe drunten ein wilder Lärmen, in den 
ſich das Klirren der Waffen miſchte und aus dem man deutlich Wolf: 

rams Stimme unterjheiden Fonnte: „Hieher, wer getreu zu Lord 
hält!“ rief der wadere Mann, „ſchlagt fie nieder, die eidbrüchigen 
Verräther!“ Darauf begann von beiden Theilen der Kämpfer ein 
lautes Gejchrei und der Lärmen des Handgemenges wurde ftärker. 

Fautlos horchten die im Klofter, ſchon über eine halbe Stunde 
dauerte num mit gleicher Heftigkeit der Kampf fort; endlich fchien das 
Gefecht eine entjdeidende Wendung zu nehmen, und zwar zum Nach⸗ 
theil der Aufrührer, denn das Getümmel des Kampfes entfernte ſich, 
es wurde immer ſtiller, und zuletzt begaunen jenſeits der Rems vom 
Abhange der Hügel einzelne Feuer aufzuflackern, um die man ſich 
Leute lagern fah, indeß andere ab und zu gingen. 

„Die Bauern haben fid) zurüdgezogen,“ rief der Ritter; „bie 
Gefahr ift vorüber, wir find gerettet!“ fo tönte e8 von allen Seiten, 
und die Mönche liefen der Klofterficche zu, um hier Gott für die un- 
verhoffte Rettung zu danken. 

Da pochte e8 auf einmal am Klofterthore an. „Wer ift drunten?« 
rief der Degenfelder hinab, und keuchend rief eine Etimme herauf: 
„Rüftet euch, ihr Herren, bald werden die Empörer herangezogen 
lommen!“ 
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„Sind fie denn nicht gefchlagen ?“ fragte erſtaunt der Ritter. 

„Sa! freilich Hatten wir fie ſchon über die Rems zuriidgejagt 
und auch einige Stide ihnen abgenommen, aber der Wolfram fiel, 
und num gelang es Idelhauſern, nicht mur Frieden, ſondern jogar 
eine Bereinigung zu ftiften, Wer nod) treu am Klofter hält, hat ſich 
verſteckt oder geflüchtet, und die Empörer find Meifter des ganzen 
Ortes.“ 

„Habt Dank für die Nachricht,“ rief der Ritter hinab, „ſie ſollen 
nur kommen, wir werden ſie zu empfangen wiſſen.“ 

Die Geſtalt entfernte ſich, der Degenfelder aber brachte die 
Schredenstunde dem Abte. Nun durchtönte auf's Neue Jamıner- 
gefchrei und Wehllagen die Hallen des Klofters, der Ritter aber rü— 
fiete Alles zum lräftigften Widerftande. 

Unweit der Baftei ftand fein Roß angebunden, daneben lehnte 
feine Lanze, damit er wenigftens, wenn Alles verloren wäre, ritterlich 
kämpfend fterben könnte. 

Indeß brach die Morgendämmerung an, verwirrtes Geſchrei 
tönte aus der Tiefe und man konnte nun ſchon ziemlich deutlich 
fehen, wie die Banern zum Angriff heranzogen. 

Ruhig fand Chriftoph von Degenfeld auf feiner Baftei, zwei 
Knete mit brennenden Lunten neben ihm; der wilde Haufen kam 
näher. „Jetzt losgebrannt!” rief der Ritter; die Stücke fnallten, 
und als der Wind den Rauch hinmweggeführt hatte, da jah man 
deutlich, wie die feindliche Schaar in ordnungslofer Verwirrung dem 
Rückweg ſuchte. 

„Das hat gut getroffen!“ rief der Degenfelder; „nur friſch ge- 
laden, daß wir fie zum zmweitenmale eben fo wader empfangen 
tönnen !“ 

Es ftand ziemlich) lange an, bis die Bauern fi) wieder gejam- 
melt hatten; vorfichtiger zogen fie heran, ihre Schaaren breiteten ſich 
rings am Fuße des Hügels aus, auch fchleppten fie Geſchütz herbei 
und Sturmleitern. 

Da donnerten noch einmal die Stüde auf der Baftei, noch ein- 
mal ftob der Haufen auseinander, aber fchneller als das erfte Mal 
hatte er fid) wieder gefammelt und rüdte raſch gegen die Mauer 
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heran. Als die Bauern hier ankamen, empfing fie ein tüchtiger 
Steinregen, die Kugeln aus Heinem Gewehr und die Bolzen der auf 
fie gerichteten Armbrüſte warfen manden Stirmenden nieder. Deffen 
ungeachtet ſetzten fie die Leitern an und begannen herauf zu fteigen, - 
aber des Degenfelders Schwert fchmetterte Jeden nieder, der es 
wagte, die Mauer zu betreten, die Streitfolben feiner Knechte fielen 
ſchwer auf die Schädel der Bauern, und noch einmal entftand eine 
Pauſe im Angriff, noch einmal erfüllte Siegeshofiuung die Gemüther 
der Vertheidiger des Kloſters. 

Aber plötzlich ertönte im Rücken Degenfelds das Gefchrei: „Wir 
find verrathen!“ Er fchaute ſich um und fiehe! in dichten Maffen 
ſtürmten die Bauern zu dem von dem Verräther Hans ihnen gedff- 
neten Thore herein. 

„Jetzt gilt's einen ehrlichen Rittertod!“ rief Chriftoph von De- 
genfeld, ſchwang fi) auf fein Roß, legte die Lanze ein umd fprengte 
fo auf die Bauern los. Zdelhaufer war an ihrer Spite. „Da, 
Bube!“ vief der Ritter, „Du wenigftens folft für Deine Treulofig- 
feit büßen!“ und ehe noch der Unglückliche durch eine gejdidte 
Wendung ausweichen konnte, hatte ihm die Lanze ſchon die Bruft 
durhbohrt; noch einmal furdtbar auffchreiend, fant er leblos 
nieder, 

Entjegen ergriff die Bauern, Alles machte dem Ritter Pla, der, 
fein Roß im dem Haufen herumtummelnd, da und dort gewaltige 
Schwertfchläge austheilte. Aber Hans, dieß gewahrend, riß einem 
Bauern fein Feuergewehr aus der Hand, zielte, und des Degenfelders 
Roß ftürzte todt zur Boden. 

Jetzt fielen die Empörer über ihn her, do er ſchwang mod) 
immer unermüdlich und ſiegreich das Schwert, bis ihn ein Kolben- 
Ihlag an die Schläfe traf, da ſank er mit dem Rufe: „Bott jei 
meiner Eeele gnädig!« nieder und hauchte, vom Hundert Stichen 
durchbohrt, fein Leben aus. 

Nun war der Widerftand bald vorüber, die Knechte nebft etlich 
Mönchen, die fi ihnen beigefellt hatten, erlagen der Uebermacht, und 
über ihren Leichen erhob der wilde Haufen ein furdhtbares Siegs— 
geſchrei. Schredlich hHallte diejes in den Ohren der Mönche wieder, 
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die, mit ihrem Abte im Chor der Kirche verfammelt, angftvoll auf 
den Ausgang des Kampfes harrten. 

Die Bauern hatten fie hier bald aufgefunden, fie erbracheu die 
Kirchthüre und drangen in Menge herein. Aber auf einmal, als fie 
in die Mitte des Schiffs der Kirche gekommen waren, blieben die 
vorderften wie erftarrt ftehen. Denn hinten im Chore fand gleid) 
einem Dearmorbilde Abt Sebaftian in voller Amtstradht, die Juful 
mit den flatternden Binden auf dem Haupte, in der Rechten ein 
filbernes Kreuz, hinter ihm erblidte man die Mönde in ihren ſchwar⸗ 
zen Gewändern, laut- und regungslos mit ſchreckensbleichen Gefidtern. 
Die Strahlen der Morgenfonne fielen von hinten her auf die Grup— 
pen, deren Häupter fie beleuchteten.- Auch der Stauffen Bilder, die 
an den Wänden des Schiffs hingen, ftreiften einzelne Strahlen, und 
es fchien, als ob fie drohend auf die Zerftörer ihrer Stammburg 
hinabblidten; Barbarofja rollte furchtbar die feurigen Augen, Fried» 
rich der Zweite blidte finfter auf die Rotte nieder, und ſelbſt Irenens 
liebliches Antlig ſchien fi mit den Zügen ernften Unwillens zu 
überziehen. 

Zitternd ftanden die Bauern da, feiner wagte es, vorzutreten, 
feiner ein Wort zu fprechen, obwohl ihrer Genofjen ſcheltendes Ge- 
fchrei von draußen laut hereintönte. Da drängte ſich durch die 
Reihen eine Meine, diirre und häßliche Geftalt mit firuppig empor» 
fiehendem Haar und aufgeworfener Nafe; ein widerliches Grinjen 
verzerrte ihre Züge, Mit unbeholfener Regſamleit ſprang dieß affen- 
artige Weſen gegen den Chor hin. 

Es war Judenhut der Schreiber. „Hoho!“ vief er, „ehrwürdige 
Herren, treff’ ich euch hier beifammen? was macht ihr da für ernite 
Gefihter? Nur herab, jet kommt die Reihe an euch!“ Mit dieſen 
Worten faßte er die Stola des Abts und wollte ihn herabziehen, aber 
Sebaftian erhob die Rechte, in welder er das filberne Kreuz trug, 
und verfetste dem Schreiber einen ſolchen Schlag auf den Kopf, daß 
diefer befinnungslos niederftürzte und das Blut ihm firommeis über's 
Geſicht rann. 

Noch einmal prallten die Bauern, die ſich indeß genähert hatten, 
zurück, raſch trat Abt Sebaſtian vor und rief mit donnernder Stimme: 
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„Bott hat gerichtet, da Liegt dein ruchloſer Führer, du verworfene 
Rotte! Wehe dir, wehe deinen Kindern und Kindeskindern! Die 
Burg deiner Kaifer haft du frevelhaft zerftört, das Heiligthum der 
Gottheit verwüftet! Wehe! wehel Grgehen wird es dir wie der 
Rotte Korah, das Feuer des Himmels wird did) verzehren und bie 
Tiefe des Abgrunds dich verfchlingen! Wehe! wehe!“ 

So rief der Abt, aber kaum hatte ex geendet, da fiel ein Schuß 
und tödtlid) getroffen ftülrzte er nieder; mit Jammergeſchrei ftoben 
nun die Mönche auseinander, aber die meiften fanden ihren Tod 
unter den Streihen der wiüthenden Bauern, nur wenige entlamen 
durch eine verborgene Nebenthür der Kirche, 

Durd die nämlidye Thür aber drängte ſich gleich darauf eine 
hohe, jugendliche Geftalt mit zornfunkelnden Augen und trat mitten 
unter die mit Plündern der Leichname beſchäftigten Bauern. „Fluch 
über euch, ihr Verworfenen!“ ſchrie ſie, „ihr habt gemordet den Ge— 
weihten des Herrn, euch treffe ewiges Verderben!“ 

Aber von allen Seiten erhoben ſich drohend die Hellebardeı 
gegen die Geſtalt. „Das ift der Baſtard, des Abts Sohn, ſchlagt 
ihn nieder!“ riefen zehn Stimmen zugleich, und der Jüngling, eut- 
ſchloſſen zu fterben, fand ruhig da, den Todesftoß erwartend. 

Da warf ſich ploglid ein Dann im geiftlicher Kleidung zwijchen 
ihn und die Bauern. „Zurück,“ rief er, „im Namen des Allerhöch⸗ 
ſten zurück, du tolle Schaar; iſt nicht ſchon genug unſchuldiges Blut 
gefloſſen, nicht ſchon genug das Heiligthum des Herrn geſchändet? 
Zurück, oder ich rufe den Blitzen des allmächtigen Gottes, daß fie 
euch vertilgen!” 

Ehrfurchtsvoll und halb erihroden wichen die Bauern zurück, 
und bald fand ſich Albrecht — denn dieß war der Jüngling — mit 
ſeinem Retter in der Kirche allein. 

Wie finnlos ftarrte er auf die Leiche des Abts Hin, indeß der 
legtere ihn mit wehmiüthiger Rührung betradjtete, bald jedody feine 
Hand ergriff und jprah: „Eures Bleibens ift hier nicht. folgt mir, 
id) will Eud) den Weg zur Rettung zeigen.” Der Züngling Tief 
ſich von ihm fortziehen, er brachte ihn durch die Nebenthüre in’s 
Freie, auf einen Fußpfad, der in den nahen Wald hinein ging, und 
—Württemberg wie es war und ıft. 11. 8 
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bier fprad; er: „Diefer Weg fithrt Euch nad) Gmünd, folgt ihm, 
aber meidet die Heerftraße, der Herr geleite Euch!“ Darauf fi 
ummendend, ſchritt er jchnell dem Klofter zu; der Füngling, wie aus 
einem ſchweren Traume erwacend, ſchaute ihm eine Zeitlang nad), 
und fohritt dann auf dem von ihm betretenen Wege weiter. 





Traurig wandelte Albrecht durch dem frifchbelanbten Buchenwald, 
ohne recht zu wiſſen wohin. Ein wildes Gefchrei, das vom Thale 
herauf tönte, fchredte ihn zuerft aus feinen Träumen auf, und zu 
feinem Entfegen bemerkte er auf der Landſtraße eine ftarfe Schaar 
von Bauern, denen jein dunkles Gewand in dem nod) ziemlich lichten 
Gehölze, an deffen Rande der Ziingling gerade einherjchritt, aufgefallen 
war und die nun theils ihre Feuergewehre auf ihn anlegten, theils 
in raſchem Laufe gegen den Wald heranftiirmten. Mehrere Kugeln 
pfiffen um den jungen Dann her, eine ſchlug fogar nahe bei ihm 
in einen Baunıftamm, doch traf ihn feine; aber der Schreden über 
bie plögliche Gefahr hatte feine Glieder gleihjam gelähmt und regungs— 
los ftand er da. Seine Verfolger hätten ihn gewiß erreiht, wären 
fie nicht auf dem Wege zu ihm auf unvorhergefehene Hindernifje 
geftoßen. Der Wieſenboden nämlich, über weldyen fie dahinjchritten, 
jdjon von Natur jumpfig, war durch die Frühlingeiberfhwemmungen 
der Rems, deren Spuren noch die hie und da ftehenden Lachen zeigten, 
jo weid) geworden, daß die Bauern bei jedem Schritt tiefer einjanten, 
die Borderften von ihnen jogar am Ufer eines vom Bergesabhange 
herab, ießenden Bades ganz Halt maden mußten. So gewann 
Albrecht Zeit, fi zu erholen und auf feine Sicherheit zu denken; 
ſchnell verließ er den betretenen Pfad und rannte, von einigen neuen 
Kugeln erjchredt, geradezu waldeinmwärts. 

&o war er ſchon ziemlich tief in den Wald hineingefommen, als 
er auf einmal auf die dicht verfchlungenen Zweige einiger Buchen, die 
am fteilen Abhange des Berges ftanden, trat, wähnend es ſei niedres 
Geſträuch, darunter feſter Boden, und niederſank. Hätte ſein weites 
fliegendes Kleid ihn beim Sturz nicht etwas aufgehalten, ſo wäre er 
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zerichmettert an dem Geftade des Baches angelangt, wo er jett mit 
zerfegtem Gewande und an mehreren Stellen biutend niederfiel. 

Das Hiltteln einer kräftigen Fauft und der Ton einer rauhen 
Stimme bradte ihn wieder zu fih, er flug die Augen auf umd 
erblidte einen Mann vor fi), den zwei gewaltige Hunde be- 
gleiteten. 

„Gottlob! daß Ihr doc wieder ein Lebenszeichen von End) gebt,“ 
ſprach diefer; „ſchon meinte ic), Ihr feiet todt. Ja es ift auch fein 
ſchlechter Sturz da herab von der ſchroffen Felſenwand, Eurem Kleid 
hier und den Aeften der Buchen habt Ihr's zu danten, daß Ihr noch 
am Leben feid. Schaut nur, wie die ſchwarzen Feen da und dort 
flattern.“ 

Den Süngling ergriff ein Schauder, als er an dem Abhang 
binaufblidte, von dem er foeben herabgeftürzt war, und er dantte 
Gott innig für feine Rettung. Der Mann aber fing wieder an: 
„Ich bin des Klofters Förfter von Alfdorf und kenne Eud) wohl, 
junger Herr! Drum freut mich's auch gar fehr, daß Ihr wieder die 
Augen jo kräftig aufjchlagt; aber fest Euch jett nur ohne Umftände 
auf meinen Rüden, damit id) Euch nad Haus bringe, dort follt 
Ihr bald wieder hergeftellt fein. 

Albrecht fühlte wohl, daß er auf feinen eigenen Füßen nicht 
würde weiter fommen fünnen, denn die Wunden, die er da und dort 
erhalten hatte, fingen an ihn gar heftig zu fchmerzen; alfo nahm er 
willig das Anerbieten des Förfters an und diefer trug ihn ohne viel 
Beſchwerde ſchnell in feine Wohnung, geleitete ihn auch, nachdem er 
fi} hier bei ſorgſamer Pfflege völlig erholt hatte, nad Murrhärdt. 

Diejes Klofter hatte durch eine ftarfe Brandſchatzung und reid)» 
liche Lieferungen von Lebensmitteln Lorchs Mißgeſchick von fi ab- 
gewendet, und Albredit fand hier mehrere Mönche feines Klofters, 
die dem Blutbade glücklich entflohen waren. Ihre Erzählungen waren 
jedoch nicht geeignet, feinen tiefen Kummer zu mindern, wohl aber 
erregten fie in ihm eine heftige Sehnfucht, die Stätte, wo der Abt 
Sebaſtian gefallen war, noch einmal zu ſehen. ALS daher von Murr- 
hardt ein Zug Wagen, mit Lebensmitteln beladen, nad) Lord) abging, 
gewann er durd) Geld einen der Fuhrtnechte, daß dieſer ihm nebſt 


116 


feiner Kleidung auch feine Stelle abtrat und kam fo am zweiten 
Piorgen nad) der Abreife in Lord an. 

So bald es ihm möglid) war, eilte er hier in die Kirche, welche 
nod) deutliche Spuren der VBerheerung zeigte, obwohl die Bauern fid 
eifrig bemüht hatten, fie wieder zu reinigen. Denn es war eim 
Screden über fie gefommen, da fie bei Wegſchaffung der Leichname 
Judenhuts Körper, troß des forgfältigften Nachſuchens, nicht finden 
tonnten, und fie meinten num, ihn habe wegen frevelhafter Handan- 
legung an den Abt der Satan weggeſchleppt. 

Tiefe Wehmuth ergriff den jungen Man, al® er am Altare die 
friſchen Blutfpuren erblidte; er warf fich nieder auf den falten Boden 
und benegte ihn mit heißen Thränen. Da fühlte er einen leichten 
Schlag auf die Scyulter, fuhr erichroden auf, und erblidte feinen 
Retter aus den Händen der Bauern. 

„Unbejonnener Jüngling!“ ſprach diefer ernft, „was führt Di 
wieder hieher an dieje unglüdjelige Stätte? weißt Du nicht, daß 
wenn Du erlannt wirft, did niemand mehr vom Tode erretten 
lann ?“ 

„Mögen fie mich morden,” rief Albrecht, „bier, wo fie meinen 
Bater und Herrn ermordeten; was hat das Leben noch fiir Werth dem 
heimath- und elternlojen Baifen!“ 

„Dort droben ift Dein Vater, Singling,“ ſprach ide Retter, 
„der Dir geholfen hat durch meine Hand, und aud) ferner Dir heifen 
wird, weil er will, daß Du nod zur Wahrheit gelangeft!“ 

„Zur Lüge, wolltet Ihr wohl jagen, die Euer fegeriicher Lehrer, 
der »fluchmwilrdige Apoftate zu Wittenberg, verfüindigt?” entgegnete 
heftig der Züngling. „Nein, ehe das gejchieht, jo fol —“ 

Aber der Greis ließ ihm nicht ausreden; er drückte Albrechts 
eben zum Schwur fid) erheben’en Arm nieder und ſprach: „Frevelt 
nicht an dem Herrn, indem Ihr zu ruclofem Scwure die Hand 
erhebt, die Wahrheit wird wohl ſchon von jelbft, ohne menſchliche 
Beihilfe, an den Tag kommen, und auch Ihr werdet fie einft noch 
erkennen. Set ift das Nöthigfte, daß Ihr wohl bevdentet, in melde 
Gefahr Ihr Euch durch Eure Unbejonnenheit geftürzt Habt, und daß 
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ghr fuchet, ſo bald als möglich diefe filr Euch umheilvolle Stätte zu 
verlafjen.” 

Der ruhige Ton, mit welchem diefe Worte gefprochen wurden, 
milderte auch des Jünglings Hite und er folgte willig feinem Be- 
gleiter, der ihn hinausfüihrte in den Klofterhof. 

Da war ein luftiges Yeben, die Bauern hatten ſich fchon liber 
die nenangelommenen Borräthe hergemadht und fahen gruppenmeife 
geihaart auf dem Pflafter. Fleißig reisten die Becher voll funteln- 
den MWeins, da und dort tönte aus rauhen Kehlen ein wilder Gejang. 
Bor dem Abteigebänte flatterte ein rothes Banner im Winde, auf 
welchem der Züngling eine Waage und eine Glode ertannte, das 
Wappen der Bauern, mweldyes andeuten follte, was fie begehrten, 
nämlich Gleichheit der Stände und freie Verkündigung der neuen 
Lehre. Es hatten hier die Hauptlente und Aufjeher des gemeinen 
hellen Haufens, wie fie ſich nannten, ihre Herberge aufgefchlagen, 
und lautes Geſchrei tönte dem jungen Manne aus der. Speijehalle 
entgegen. 

Er wandte fi raid) ab, fchritt dem Thore zu und nahm hier 
Abſchied von feinem Begleiter, der ihm noch nadrief: „Zieh’ im 
Frieden hin, mein Sohn, wir werden uns miederjehen, bis dorthin 
lebe wohl! Der Herr ſei mit Dir!“ Darauf eilte er ſchnell zuriid 
in's Klofter. 

Diejer Dann, der fi Albredts nun jchon zweimal fo edel- 
müthig angenommen hatte, war bei den Bauern unter den Namen 
des Vater Ulrich befannt und wurde von ihnen hoch verehrt. Er 
gehörte zu jenen Unglüdtihen, welde damals, von Luthern und 
feinen Anhängern wegen abweichender Lehrmeinungen verftoßen, von 
den Kathotifchen aber graufam verfolgt, überall in Deutſchland, im 
der Schweiz und in den Niederlanden herumirrten. Dieſe Leute, 
bie fpdter nod) mehr befaunt gewordenen Wiedertäufer, wurden ale 
die Haupturheber des Bauernfrieges angeſehen und mögen in ihrer 
verzweifelten Yage wirklich auch Manches dazu beigetragen haben, 
die Flamme des Aufruhrs zu nähren und zu verbreiten. Doch gab 
es unter ihnen aud) Biele, welche durch ihre Sitteneinfalt, ihre 
ſchwärmeriſche Anhänglichteit an die von ihnen als wahr erfannte 


118 


Lehre und die faft unglaublihe Standhaftigfeit, womit fie den 
graufamften Martern Troß boten, Achtung uud Bewunderung ver« 
dienten, 

Zu den letztern gehörte in höherem Grade auch Bater Ulrich), 
ber nun, auf den vom Degenfelder jo muthvoll vertheitigten Vor— 
fprung tretend, ernft und ſchweigend in's Thal hinabblidte. Eein 
bleiches Antlit zeigte Spuren ſchwerer Kämpfe und Schmerzen, und 
auch die ſchon völlig ergrauten, aber noch ftarten Haare, die in 
dichten Poden iiber das Hinterhaupt herab auf den ſchwarzen Ober: 
rod fielen, fcdyienen hierauf hinzudeuten. Der Naden war gebeugt und 
die Arme hingen ſchlaff herab, doc war das Gefühl, das Jeden bei 
längerem Betrachten diefer Geftalt ergriff, eine mit Ehrfurcht ge- 
miſchte Ruhrung, denn deutlich) erfannte man aus ihrem ganzen 
Ausjehen, aud) aus der hohen, runzelvollen Stirne, daß Vater Ulrich 
ſchon viel gelitten und ſchwer gekämpft habe, ohne dadurd) darnieder- 
gedrüdt zu werden. 

Eine Weile mochte er ſchon dageftanden fein, als fid) ihm einer 
der Bauernhauptleute ehrerbietig näherte und ſprach: „Unfer jeßiges 
Thun und Treiben jcheint Euch wenig zu gefallen, ehrwilrdiger 
Bater?” 

„Durchaus nicht.“ entgegnete der Greiß; „ich fürchte, wenn ihr 
jo fortfahrt, wird Gott eure Sache verlaffen und euch in die Hände 
eurer Feinde geben. Nicht alfo wird das Evangelium erfämpft, bie 
blutige Eaat muß biutige Ernte bringen, und diejes tolle Spiel wird 
ſich ſchredlich enden!“ 

„Ihr habt Recht, ehrwürdiger Vater,“ entgegnete der Hauptmann; 
„aber bedenkt nur auch, wie man uns bisher behandelte, denkt nur 
an Euch ſelbſt! Dieſe Arme, die ſo ſchlaff herab hängen, wer hat 
ihnen die Spannkraft geraubt, und die ſonſt feſten Muskeln aus— 
einander gezerrt? Wer hat Eure Geſundheit zerſtört, wer Euch vor 
der Zeit alt gemacht? Sind es nicht jene verruchten papiſtiſchen 
Henkersknechte, deren Foltern ihr ſchon zweimal erdulden mußtet?“ 

Aber ernſt entgegnete ihm Vater Ulrich: „Weißt Du nicht, was 
geihrieben fteht in dem Evangelium, für das Du zu fümpfen vors 
gibſt: mein ift die Mache, ich will vergelten! Willſt Du der Rache 
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bes Herrn den Weg vorzeichnen, oder vorgreifen feinem Grimme! 
Laſſet uns Tämpfen für die Wahrheit, und flir jie auch den Tod 
nicht fcheuen, das Geſchäft der Rache gehört einem Höheren zu !“ 

„Was Ihr für ein Dann feid!“ rief der Hauptmann aus; „das 
reihe Erbe Eurer Bäter habt Ihr dabingegeben für die Wahrheit, 
ein Leben voll Süd und Ehre tem Worte Gottes geopfert! Seid 
Ihr nicht ein Heiliger gegen jene ſchändlichen Kuttenträger, die vom 
Marke des Landes fi) mäften!“ 

„Ich habe das Unvergängliche erwählt für das Bergängliche,“ 
entgegnete Vater Ulrih, „und ftatt rer Echäte, welche Motten und 
Roſt freien, mir einen Schatz erworben im Himmel, der nie ver- 
dirbt! Sehet zu, daß aud ihr ſolche Schäge erringet, und daß euch 
nicht der Böſe bethöre mit vergänglichem Erdentand.“ 

Ein Getümmel im Hofe unterbrady hier das Geſpräch, Bater 
Uhid ging mit dem Hauptmann hin, um zu fehen, was es gebe. 
Es waren Boten angelommen von Matern Feuerdadher und Haus 
Wunterer, den Anführern des ſogenannten chriſtlichen Haufens, der 
meift aus Bauern des wirtenbergifchen Uuterlandes beſtand. Dieſe 
beriefen die Lorcher eiligft zur Vereinigung mit ihrer Edyaar, weil 
Kunde angelangt fei von dem Herannahen des ſchwäbiſchen Buntes» 
heeres und es nöthig jei, fich zu jammeln, um vereint die drohende 
Gefahr beftehen zu können, 

Das aber diinfte Manchen, die das bieherige unerwartete Waffen- 
glüd berauſcht hatte, feltfam und lächerlich, dag man vom Bunde no 
etwas fürchte, und fie machten ſich nad) ihrer Art über ihn und die Bes 
forgnifje, die er erregte, luſtig. Der liegt zu Göppingen im Eauerbruns 
nen, rief ter Eine, er hat das Yein gebrodyen, der Andere, uud 
weidlid; wurden diefe Ecyerze belacht Etliche ſagten auch, es fei 
den Unterländern nicht recht Ernft, fonft hätten fie den Metler mit 
feinem Haufen nit aus dem Land getrieben und die Herren fo 
glimpflic) behandelt. Kurz es ſchien, als wenn ein fir das allgemeine 
Beſte gar verderbliher Schluß gefaßt werden würde. Da trat Bater 
Ulrich auf, zeigte in kurzen, nachdrücklichen Worten die Nothwendigkeit 
ei er Bereinigung und nun beſchloß man wirtlih am nädften Morgen 
abzuziehen. Nur einiges ſchlechte Gefindel blieb zurüd, bis die Bor« 
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räthe des Klofters vollends ganz aufgezehrt waren und z0g daun auch 
ab, nachdem es zuvor mit Verwüſtung und Verbrennung der Kloſter⸗ 
Gebäude ſchändlichen Muthwillen getrieben Hatte. 

Dieß geihah zu Anfang des Maimonds im Sahre 1525, und 
der Wendepunkt des biutigen, verheerenden Bauerntrieges nahte Heran. 

Die Fürſten und Edeln hatten fi) vom erjten Schreden erholt, 
bie jchadenfrohe Selbfifucht, mit welcher Anfangs munder von ihnen 
den Aufruhr in feines Nachbars Lande betrachtet hatte, madjte immer 
mehr der Sorge für die eigene Sicherheit Pla, und fie erkannten, 
wie nothwendig e8 jei, den gewaltigen Sturm mit vereinten Kräften 
zu befänmpfen. 

Bor allen rüftete fi zu nachdrücklichem Widerftande der ſchwü— 
biſche Bund. Dieß war eine feit fiebemintdreißig Jahren ſchon im 
Schwaben beftehende Vereinigung der meiften ſchwäbiſchen und aud) 
einiger fremden Kreisftädte, welche die Erhaltung des Landfriedene 
bezwedte, und deßwegen während ihrer jiebe 1umodreißigjährigen Dauer 
mehrere Fehden beftand. Die legte war der Kampf gegen die Bauern, 
die der ſchwäbiſche Bund um fo leichter bezwang, da fie unter ein» 
ander felbft uneinig waren und es ihnen an einem tüchtigen Haupte 
fehlte zur Fenfung des ganzen Aufftandes, bei dem es num höchſt 
planios und unzweckmäßig zuging. Später lühmte die religiöfe 
Spaltung, die fi unter jeinen Mitgliedern erhob, nnd die Eifer- 
ſucht mehrerer von ihmen gegen Oeſterreich, dem fie Schuld gaben, 
es juche diefe Vereinigung nur für feine Zwecke zu benuten, die 
Wirkſamkeit des ſchwäbiſchen Bundes, und er war in der That ſchon 
längft anfgelüst, al8 er im Jahre 1535 aud dem Namen nad ein 
Ende nahm, 


Als Albreht nad) Murrhardt zurückkam, fand er dort feinet- 
wegen Alles in großer Bekümmerniß, man hatte erfahren, wohin er 
gerogen, und glaubte nun ſchon, er fei von den Bauern erfannt und 
ermordet worden. 

„Das war von Euch ein tolfühner, umbefonnener Streich,“ 
ſprach der alte Mönch zu ihm, „eine Stätte zu befuchen, wo Eure 
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Gefühle Euch fo leicht Hätten verrathen fünnen. Entweder habt Ihr 
fehr an Euch gehalten, oder die Bauern waren mit Blindheit ge- 
ſchlagen, daß. Ihr fo unbefchädigt davon kamt!“ 

„seines von Beiden, ehrwilrdiger Vater ‚” entgegnete der junge 
Mann, „jondern jener Greis, der mich das Erftemal der Wuth der 
Bauern entriß, wurde auch diefes Mal mein Retter.“ 

„Das ift mir gar nicht lieb,“ fagte kopfſchüttelnd Maternus, 
„daß Ihr fo oft mit dieſem gefährtihen Ketzer zufammentrefft. 
Hütet Eud) vor ihm, es ift ein Teufel in Engelsgeftalt verhüllt und 
er rettete nur darum zweimal Euer Leben, damit er Eure Seele defto 
gewiffer verderben möge !* 

Aber Albrecht dachte zu gut von feinem Netter, als daß er dem 
alten Mönche hätte Recht geben follen; er verſuchte e8 daher, den 
Wiedertänfer zu vertheidigen, Maternus jedoch fiel ihm in die Rede 
und ſprach finftern Blides: „Das Gift, das wie Honig von des 
Kegers Lippen träufelt, hat ſchon bei Euch gewirkt, junger Mann, 
und darum müßt Ihr ſchnell fort aus diefem einjamen Leben, 
hinaus in's Getümmel der Welt, da werdet Ihr die ſchlimmen Worte 
des Wiedertäufers bald vergeffen I“ 

„Ich in die Welt!“ entgegnete der Jüngling; „o laßt mid) hier 
in diefen fiillen Mauern, da will ic) meinem Schmerze leben und 
dem Angedenfen an den Theuren, welchen fo gräßlicher Frevel mir 
raubte; lang wird es doch nicht dauern, denn id) fühle, der furcht— 
bare Kummer hat meine innerſte Lebenskraft angegriffen.“ 

„Wie Ihr nun wieder ſchwatzt,“ zlirnte der Greis; „lernt erft, was 
herzzerreißender, lebenfreffender Kummer heißt; Ihr feid nod) in der 
erjten Blüthe der Jugend, und Eure friſche, ungeſchwächte Kraft 
wird bald des Schmerzens Heftigkeit itberrmunden haben. Nein, Ihr 
müßt fort von bier, ſchnell fort, fonft geht Ahr rettungslos unter! 
Hört meinen Vorſchlag. Ich gehe morgen ab zum bündiſchen Heere 
und Ahr begleitet mid) dahin; Georg Truchjeß, des Bundes oberfter 
Feldhauptmann, ift mir wohl befannt, ımd er gönnt Euch auf meine 
Bitten gerne eine Stelle unter feinen Reiſigen. 

„She ſcherzt, ehrwilrdiger Vater,“ entgegnete der Süngling; „von 
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Kriegsmann werden? Das geht nicht, das ift unmöglich!“ 

„Wie, habt Ihr Eud) denn nicht auch in allen ritterlichen Künften 
geiibt, hab’ id Euch nicht früßer im Kiofterhofe zu Ford ein Roß 
tummeln, die Lanze werfen und die gewichtige Armbruft jpannen 
fehen ?” fprad) Dlaternus; „zeigt, daß das nicht bloß Kinterfpiel, daß 
es Borübung war zum künftigen, ernften Kampfe. Zum Kloſterleben 
iſt's noch lange Zeit, verſucht's zuvor einmal in der Welt; feid Ihr 
dann ihres Getümmels milde, wohl, dann mögt Ihr Eure alten 
Tage in den friedlichen Mauern eines Gotteshauſes beſchließeu. 
Es ift wirklicd eine wilde, ſturmbewegte Zeit, und wer e8 noch vers 
mag, der thut wohl daran, ſich zu waffnen zum Kampfe mit ihr, 
daß er nicht umntergehe in ihren braufenden Wogen! Wollt Ihr, den 
frifchen Jugendkraft durchſtrömt, Euch auch mehrlos hinmorden laſſen 
wie Eure Kloſtergenoſſen zu Lorch? Habt Ihr vergeſſen, daß nur 
darum Gott Euch zweimal wunderbar errettete, damit Ihr ein Werk— 
zeug werden ſollet ſeiner Rache? Ja, Rache heiſcht Euer frevelhaft 
erſchlagener Abt, Rache Eure ermordeten Brüder, deren Blut noch 
jetzt am Boden und an den Wänden des Heiligthums zu Lorch klebt. 
Rache! Rache! Euch aber gebührt cs, ſie zu vollſtrecken, darum friſch 

auf, ergreift das ſcharfe Schwert, faßt die ſpitzige Lanze und raſtet 
nicht, bis Ihr der Rache heilige Pflicht erfüllt,“ 

Ein fdywerer Streit erhob jid), während der alte Mönch fo redete, 
in Abrechts Herz, Wilnfche, die tief in feiner Bruft jchliefen, erwach— 
ten mädhtiglic), der Dinft nad) Thaten, die Träume von Ehre und 
Ruhm, die in feines Fräftigen jungen Mannes Bufen fehlen, ftritten 
mit jeinen, durch eine Höfterlidde Erziehung und den faft ausſchließ— 
lihen Umgang mit Mönchen erworbenen und bejeftigten Anfichten 
von der Heiligkeit des Stlofterlebens, von dem erhabenen Berufe eines 
Mannes, der fein Dajein ausjchließlid dem Dienfte der Gottheit 
geweiht hat. Der Abt Cebaftian in all feiner geiftlichen Würde und 
Hoheit, und die Ritter, deren der junge Mann in feinem Klofter 
manche hatte fennen lernen, im Glanze riihmlidyer Thaten, im bien» 
denden Schimmer weltlicyer Ehre, traten einander gegenüber und 
vermehrten noch den Zwiejpalt in des Jünglings Herz. 
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Da ließ der Greis den Racheruf erfchallen, und die Geifter ber 
Gemordeten erjchienen mit ihren weit Haffenden, blutigen Todeswun- 
den vor Albrecht, ihre finftern, vom Schmerz verzerrten Blicke machten 
ihm ftille Vorwürfe, daß er jänme fie zu rächen. Er fprang auf, 
ergriff des alten Möndyes Rechte und rief: „Es fei, nod bindet 
mich ja fein Gelübde, ic) folge Euch, führt mid) zum Kampf, zur 
Race!” 

Jetzt hatte der Greis gewonnen; die nun nöthigen, fehr eilfertig 
betriebenen Anftalten, um den Jüngling auszurüjten und filr die 
morgige Reiſe Alles wohl vorzubereiten, ließen ihn über den rafchen 
Entſchluß, welchen er ergriffen hatte, nicht weiter nachdenken, und 
als er ſpät Abends feine Fagerftätte aufſuchte, ſchloß bald ein tiefer 
Schlaf des Ermüdeten Augen. 

Am früheften Morgen wedte ihn der Greis, und noch lagen die 
Schatten der Dämmerung Über dem Diurrthale, als die beiden Wan- 
derer ſchon zum Klofterthore hinauszogen. 

Eine mit Filz gefütterte Stahlhaube bededte Albrechts Haupt, 
ein Panzer von Eijenringen umſchloß feinen Leib, Schienen von 
Eifenbleh jchirmten die Füße, und an der Hüfte hing ein breites 
Schwert. 

Auch der alte Mönd hatte die zur Reife unbequeme Kutte mit 
einem Reiterwamms vertaufcht, einen Degen umgefchnallt und ein ein- 
faches Barett aufgejegt, und fo jchritten beide raſch vorwärts bis 
auf die Höhe des Gebirges, wo ein Klofterfnedht mit Pferden ihrer 
wartete, in dejjen Gejellichaft fie nun die Reife fortſetzten. 

Auf wenig betretenen Pfaden, meift durch Wälder, ging e8 weiter, 
Scweigend ritt Albrecht einher, in tiefe Gedanten verfunten über die 
ſchnelle Entjcheidung feines Geſchicks, gegen welche doch noch eine 
Stimme in feinem Innern ſprach. 

Da raſchelte es plößlidy in dem Gebüjche, und heraus fprang 
ein affenartiges Wejen, mit Lumpen betedt, die es mit Baumblättern 
jeltfjam ausgejhmildt hatte, im ftruppigen, verwirrten Haupthaare 
einen Kranz von Buchenzweigen tragend. Es hatte ein bloßes Meſſer 
in der erhabenen Redten und ſchoß wie wüthend auf den jungen 
Dann 108, indem es ſchrie: „Ha, Du verruchter Abt, lebſt noch, 
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und willft noch einmal mit deinem Kreuze mir den Schädel ein- 
ſchlagen; bift gar wieder jung geworden, aber wart’, dießmal follft 
Du mir nicht entlommen.” Damit ſchwang e8 fein Meffer gegen 
Albrecht, deffen Pferd aber, über dem wunderlichen Anblid und den 
fchrilfenden Tönen des Weſens ſcheu geworden, einen Seitenfprung 
machte und fo feinen Reiter rettete. Indeß hatte der Greis, feines 
Begleiter Gefahr ſchauend, feinen Degen gezogen und ftieß ihn der 
Geftalt durd) den Rüden, jo daß diefe mit einem gellenden Schrei 
zu Boden ſank. 

Durch den Schrei herbeigelodt, trat ein Köhler aus dem Gebüfche, 
bem vief der alte Mönch fogleidy zu: „Was ift denn das dort für ein 
mwunderfames Weſen, das einem wilden Thiere gleich die Vorüber— 
gehenden anfällt?” 

„Ach!“ entgegnete der Köhler, „das ift ein armer Wahnfinniger, 
der vor etwa ſechs Tagen zu mir fam, kläglich mwimmernd ob emer 
tiefen Kopfwunde, teren Spuren Ihr nod) deutlich, jehen könnt. Mich 
jammerte fein, ich verband die Wunde und pflegte ihn. Seitdem 
hält er fi den Tag über hier im Walde auf, Nachts kehrt er heim 
zu mir. Er murmelt immer v.n einem Abte, der ihm den Schädel 
zerichlagen habe, und den er aufjuden wolle, um ſich an ihm zu 
rächen.“ 

„Jetzt wird mir der Sinn ſeiner Worte klar,“ ſprach der Mönch; 
„er ſah Euch, junger Mann, für den Abt an und iſt gewiß niemand 
anders, als Judenhut der Schreiber, der von Abt Sebaſtian zu Lorch 
den ſchweren Streich empfing Laßt uns ihn doch näher betrachten!“ 

Es geſchah, und der Knecht rief aus: „Ihr habt volltommen 
Recht, ehrwürdiger Herr, 's ift fein Anderer as der Judenhut; num 
dem ift recht gefihehen, und ich rath' Euch, Landsmann, werft das 
Aas da nur in die nächſte Waldſchlucht, daß die Wölfe es jreffen “ 

„Nein,“ ſprach Albrecht, der fid) ſchaudernd weggewendet und 
fein ‘pferd wieder beftiegen hatte, „begrabt ihn ehrlich, Freund, und 
laßt auch einige Dieffen zum Heil der armen Seele leſen.“ 

Dieß ſprechend, warf er dem Köhler etlihe Geldftüde zu und 
ritt weiter, feine beidın Begleiter folgten ihm. 

Ohne weitere Abenteuer famen alle Drei am dritten Tage ihres 
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angeſtrengten Ritts in Tuübingen an, wo damals nicht nur bie öfter- 
reihiiche Negierung von Wirtenberg, fondern aud) das Hauptquartier 
bes Bundesheeres jich befand, indeß die Bauern, nachdem fie die 
Etadt vergeblich zu gewinnen gejucht hatten, gegen Herrenberg ge- 
jogen waren. 

Albrecht traf deßwegen Hier ein großes Gewühl und Getiimmel an; 
da pußten ein Paar Kriegsieute Wehr und Harniſch, dort jchritten 
etlich Andere ftolz einher und betrachteten aufmerkfam die Fremdlinge. 
Auf dem Marktplage hielt ebeu ein Neitergejchwader, deſſen Trons 
peter luſtige Weijen bliefen, zu denen ein Theil der Krieger ein Lied 
erihallen ließ. Eine Menge Bolfes ftand um fie her, und unter 
ihnen erblickte Albrecht auch etlihe Studirende der Hochſchule, die 
id) durd) ihre feltfame Tracht vor den Uebrigen auszeichneten. 

Die Neuheit diejes Schauſpiels fefjelte des Jünglings ganze 
Aufmerffamfeit, und der alte Möuch, die gewahrend, jprad) lächelnd 
zu ihm: „Da habt Ihr gleich ein Bild des Kriegerlebens, vergleicht's 
einmal mit dem Klofterleben, und jagt mir daun, welches Euch beſſer 
gefällt ?” 

Albredit wollte doch das erftere nicht ausichließend loben, und 
begann fo eben dem letteren das Wort zu reden, als ein freudiges 
Gertiimmel unter den Zufchauern entjtand und der Mönd ihm zus 
rief: „Schaut einmal dorthin, da kommt Nitter Georg Truchſeß, 
Freiherr v. Waloburg, herangeritten, ein Kriegsheld, der fi) mohl 
dem tapfern Frondsberger an die Seite ftellen darf ” 

Der Süngling ſah fi um und erblidte auf einem hoben, 
ftarten Streitrofje, defjen Stirne ein Silberihild mit ſcharfer Spitze 
zierte, einen großen, ſtattlichen Ritter. Rothe, weiße, gelbe und 
Ichwarze Federn ſchmückten feinen ftählernen Heim, den eine Helm- 
mite von den gleichen farben bededte, über dem ſchwarzen, mit 
Eilber kiinftlic) eingelegten Banzer trug er einen mit Gold und Silber 
durchwirkten Waffenrod, worauf das Wappen feines Geſchlechts, 
drei jchreitende Löwen, zu fehen war; ein langes, breite® Schwert 
Hirrte an feiner Seite, indem er fein weißes Roß tummelnd unter 
Trompetentlang an feinen Kriegern vorbei ritt. 

Er näherte fi unfern drei Reifenden, und Albredyt fonnte num 
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auch fein Geficht näher betradjten, aber die rauhen, milden Züge 
wollten ihm nicht gefallen. Plötzlich erhob der Truchſeß feine Stimme 
und riei dem alten Mönd zu: „Willtommen, ehrmiürdiger Herr! 
was führt Euch hieher? Ihr habt, wie ich höre, Euer Klofter glid- 
lid gerettet vor der Wuth jener tempelicänderifchen Aufrihrerrotte, 
die wir nun mit Gottes Hilfe bald zu Paaren treiben wollen!“ 

Maternus, den Gruß ermidernd, reichte dem Waldburger feine 
Briefichaften, welche dieſer fliichtig durdplief, dann einen prüfenden 
Blid auf Albredyt warf, der diefem tief in die Seele drang. „Euer 
junger Begleiter hier,“ ſprach er, „kann nod) einen tüchtigen Kriegs- 
mann abgeben, wenn er das mönchiſche Wefen und feine klöſterliche 
Schüchternheit vollends abgelegt haben wird.“ 

Hierauf, nachdem er alle Drei einem feiner Begleiter empfohlen 
hatte, ritt er, nod) einmal grüßend, weiter. Jetzt gingen die Reijen- 
den in eine Herberge, welche fie aber, jo bald fie fi) ein wenig ge 
labt hatten, wieder verließen, um fi in der Stadt umzuſehen. Als 
fie durch den Edjloßvort;of gingen, erblidten fie auf der Altane des 
Schloſſes etliche Männer in Ritterkleidung und begierig forjchte 
Albrecht nad ihren Namen, 

„Der dort,“ ſprach Maternus, „welcher vornen an der Ede fteht 
und den Blid nadydenkeud hinabjenkt, ift Wilhelm Truchſeß, des 
Feldhanptmanns Better, derzeit oberfter Statthalter des Herzogthums, 
ein guter Maun, aber kränklich und von ſchwacher Leibesbeſchaffen— 
heit; neven ihm feht Ihr den Eugen, welterfahrenen Ritter Rudolph 
von Ehingen, der Bauern geſchworenſten Feind, denn fie haben ihm 
bei Weinsberg zwei Söhne erftohen. Derjenige, mit weldyem er ſich 
fo angelegentlidy bejpridyt, ift Doltor Beatus Widmann, ein hud)- 
gelehrter Recdtsfundiger, der beim Erzherzog Ferdinand fehr in Onaden 
ift. Hinter ihnen, wenn mid meine Augen nicht trüigen, ftehen drei 
andere Regimenteräthe, Philipp von Nippenburg, Wolf von Hirn- 
heim und Wolf von Gültlingen; etwas weiter rechts hin erblidt Ihr 
den Konrad Thumb von Neuburg, er war einft des vertriebenen 
Herzog Ulrichs Liebling, ift aber von ihm abgefallen und hält jetzt 
zu Defterreich.” 

Cie ſchritten weiter, befhauten dag Schloß, fliegen von da in’s 
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Nedarthal hinab und Fehrten erſt jpät Abends im ihre Herberge zu- 
rüd, wo die Anftrengung der vorigen Tage den jungen Mann bald 
in einen feften Schlaf verfentte. 

Der Trompeten ſchmetternder Ton nnd das laute Wirbeln der 
Trommeln wedten ihn am andern Morgen früh, er eilte, fi anzu— 
Heiden, war aber noch nicht fertig damit, als der alte Mönch herein» 
trat und ihm zurief: „Nun frifch munter, junger Kriegsmann, Ihr 
werdet bald Eure erfte Waffenprobe ablegen dürfen; die Bauern 
haben Herrenberg erſtürmt und das dort befindfiche Kriegsvolf, dem 
gemachten Bertrage zuwider, mißhandelt. Darob ijt der Truchſeß hoch 
ergrimmt und hat das Heer jchleunigft aufgeboten, um die Empörer 
anzugreifen. Wenn's zum Streit lommt, fo haltet Euch wader, 
ſchaut der Gefahr nur unverzagt in's Auge, den Feigen trifft der 
Tod jo gut als den Tapfern, aber jenen trifft er in feiner Schmad, 
diefer fallt im der Blüthe feines Ruhms. Daran gedenfet und an 
der gerechten Race heilige pflicht, und eilet ohne Zagen in den 
Kampf; fallt Ihr, fo Habt Ihr nicht umjonft das junge Leben 
geopfert !“ 

Eine Thräne glänzte in des Greifes Augen, als er feine Nede 
endete, und aud) Albredyt war fichtbar bemegt, e8 ftand eine Meile 
an, bis er fid) wieder jammelte und nım dem Mönche antwortete: 

„Berlaßt Eud) d’ranf, ehrmilrdiger väterliher Freund, daß ich 
mid des tapfeın Feldheren, unter dem ich diene, und des fieggewohn- 
ten Heeres, dem idy nun angehöre, nicht unwürdig erweifen werde, 
Hab’ ich nun einmal, dem Hufe meines Geſchickes folgend, den Krie— 
gerftand ergriffen, jo will ich aud) Fein fchlechtes Mitglied deffelben 
fein; das Yeben ſchätz' ich gering, und der Anblid jener frevelhaiten 
Rotten, welche zu befämpfen id) jetst ausziehe, wird meinen Muth 
ftählen im Augenblide der Gefahr.“ | 

„Das ift brav von Eud) geiprodyen, mein Sohn,” erwiderte der 
Greis, kräftig des Jünglings Rechte fchilttelnd, „innig freuen fol 
mich's, wenn ich Rühmliches von Euch vernehme. Dod nun hinab, 
id) höre fchon den Klang der Trompeten von des Waldburgers Rei— 
terihaar, zu welcher Ihr ftoßen ſollt.“ Sie eilten hinunter, und ins 
deß Albrecht ſich vollends wafjnete und ſein Roß beftieg, hatte der 
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Greis einen Becher mit warmem Meth gefüllt, den reichte er nun 
dem jungen Mann und rief munter, freilich) aber mit nur mühſam 
unterdrücter Rührung: „Auf glüdliche Kriegsfahrt, junger Reiters— 
mann!“ Albrecht trank, wandte dann fein Roß, noch einmal ben 
Mönd) grüßend, und ritt eiligft zu den ſchon feiner harrenden Genoſſen. 

Jetzt ging e8 frifch zur Stadt hinaus, auf dem breiten Heerwege 
Herrenberg zu. Etliche Bauern, die fi, um zu plündern, zu weit 
bon der Etadt weggewagt, wurden niedergehanen. und einen Kanonen- 
ſchuß weit von Herrenberg machten die Reiter Halt. 

Der Truchſeß ſelbſt ritt mit etlichen Feldhauptleuten und Reitern 
weiter dor, um die Stellung der Banern zu unterfuhen, umd es 
machte dem jungen Kriegsmanne nicht wenig Muth, als er dieſe 
Heine Schaar jo ruhig unter dem Geihüß- und Gewehrfeier ber 
Bauern dahinreiten ſah. Diefe hatten ſich Übrigens auf den Bergen 
hinter der Stadt fo vorfichtig.gelagert, daß man, um fie anzugreifen, 
zuvor das Schloß hätte erftürmen mitffen, was aber ohne Geſchütz 
und Fußvolk jehr Schwierig erſchien. Truchſeß befahl aljo dem Heere, 
fid) zu lagern, und erwartete ungeduldig fein Fußvolk. Dieſes aber 
tam erfi jpät Abends heran, und zwar in einer gar üblen Stimmung, 
mit der einmüthigen Erflärung, es wiirde durchaus nicht eher fechten, 
als bis man ihm den wegen des feipheimer Sieges veriprochenen, 
doppelten Monatsſold ausbezaplt hätte. Das gab dann einen langen 
Aufſchub; man mußte mehrmals nad Tübingen jenden und die Nacht 
war hereingebrocdyen, ehe man die Truppen zufrieden ftellen konnte. 

Indeß zogen die Bauern ab und lagerten ſich bei Böblingen, eim 
See dedte ihren linten Flügel und rechts ſchützte fie ein dichter Wald 
vor dem Angriff der Reiterei, ihr Gefchilh aber war auf einem Berge 
hinter dem Böblinger Schloß jehr vortheilhaft aufgeftellt. 

An dem Kriegsrath, den Truchjeß, der den Bauern eilends nach— 
gerogen war, nun hielt, waren deßwegen auch viele Stimmen gegen 
den Angriff und glaubten, man jolle fi) lieber etwas zuriidziehen 
und erwarten, ob nicht die Bauern alsdann, im Uebermuthe des ver» 
meinten Sieges, ihre vortheilhafte Stellung verlaffen wilrden. Aber 
der Oberfeldherr felbft drang auf ſchleunigen Angriff, und fo wurde 
denn endlich beſchloſſen, die Schlacht zu eröffnen. 
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Zuerft ftürmte das Fußvolf Böblingen, auf deſſen Schloffe nun 
bie beften Schützen nebjt etlichen Stüden aurgeftellt wurden, die unter 
deu Bauern fo bedeutenden Scharen anrichteten, daß diefe beichloffen, 
einen Verſuch zu maden, ob fie die Stadt nicht wieder erobern 
könnten, und defwegen eine dreitaufend Mann ftarte Schaar vom 
Berge herab ſchickten Ungeduldig hatte Truchſeß auf diefen Augen- 
blid gewartet; kaum ſah er nun die Feinde auf dem Bladyfelde ſich 
ausbreiten, fo rief er: „Setzt find fie unjer, vorwärts, meine tapfern 
Reiter!“ Und nun ging's unter lautem Geſchrei auf die Bauern 
hinein, Ihr Geſchütz erdonnerte, da umd dort ſanken Reiter und Roffe 
getroffen nieder, aber „Borwärts! Vorwärts!“ tönte e8 von allen 
Seiten, und ehe die Bauern ihr Geſchütz zum zweiten Male losfeuern 
lonnten, waren des Waldburgers Reiter mitten unter ihnen. 

Albrecht war, vom rajchen Anlauf der Stirmenden mit fortge- 
riffen, faft ohne zu wiſſen wie, ın dem didhtejten Haufen der Feinde 
gerathen, wo er nun, die blinfenden Hellebarden, die auf ihn gerichtet 
waren, erblidend, wader un ſich hieb „Brav! junger Kämpe,“ tönte 
es plößlicdy hinter ihm, „nur tüchtig d’rein gehauen, die Hunde von 
Bauern werden nit mehr lange Stand halten.“ 

Es war Georg Truchfeß, der bald da, bald dort im Getiimmel 
aufmunternd und heifend erfchien, nun aber von den Bauern erfannt, 
in große ©efahr gerieth „Das ift der Truchſeß,“ riefen fie, „der 
Bauern-Förg, auf den geht los, fteht ihn vom Roſſe, fchlagt ihn zu 
Boden!“ und drangen wilthend auf ihren Zodfeind ein. Aber zifchend 
flog des Waldburgers gute Klinge im Kreife umher und Albrecht 
dedte tapfer feinen Rüden, die Bauern begannen zu weichen, ſchon 
dien die Gefahr vorüber, als plöglich eine neue Schaar heranzog. 

Die waren zmweihundert und vierzig Stuttgarter, ftarke, muth— 
volle Männer, wohlgerüfter zu Schuß und Trutz; fie befehligte Diat- 
thäus Gerber, ein Krieger von ungewöhnlicher Kraft und Größe; er 
hatte einft dem Herzog Ulrich von Wirtenberg als Feibtrabant gedient, 
und nun führte er die der Stadt Stuttgart von den Aufrührern 
dur Schwere Drohungen abgenöthigte Hilfefhaar dem Bauernheere 
zu. Dod ging fein Rath auf friedlichen Vertrag, und als er über— 
ſtimmt wurde, beſchloß er, mit feinen Leuten abzuziehen, 

Wur.teinbeig wie es wur und in. Il. 9 
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Da begann die Schlacht; lange jah Matthäus Gerber ihr ruhig 
zu, als aber die Banern wichen, vermochte er fich nicht länger zu 
halten. 

„Das ift ein Lumpenvolf,“ rief er; „kommt, Kameraden, lafjt 
uns den Reitern dort zeigen, daß wir Kraft und Muth genug habeır, 
fie zu beftehen.“ 

Mit jubelndem Beifall nahmen die Stuttgarter feine Rede auf, 
fie ſenkten die Lanzen und rückten in ſchnellem Laufe vorwärts. Georg 
Truchſeß, wähnend, er habe hier jo leichtes Spiel, als bei den Bauern, 
ritt mit wenig Neitern, die ſich indeß wieder um ihn gefammtelt hatten, 
raſch auf fie los, aber Matthäus Gerbers mächtiger Speer durchbohrte 
feines Roſſes Bruft, nieder ftilrzte es, mit ihm der Feldherr. Ueber 
ihn her fielen die Feinde; die NReifigen, ihn zu ſchirmen, jprangen von 
den Roffen und jchloffen einen Kreis um den vom Sturz betäubten 
Ritter. 

Ein wüthendes Handgemenge entftand, blutig ſanken nad ein- 
ander die meiften Reiſigen neben ihrem Anführer auf den Boden, nur 
wenige noch ftanden, unter ihnen Albrecht; da fiel ein gewaltiger 
Kolbenfchlag auf feine Stahlhaube, und ſinnlos ftürzte aud) er nieder. 
Aber indeß war Hilfe gekommen und die Stuttgarter, die fid) ſchon 
fiegreich wähnten, wurden umrin;t; fie aber ftanden fejt wie Mauern, 
Ichredlich wurden ihre Neihen gelichtet, fie wichen nicht; leer von 
Bauern war das blutbenette Schlachtfeld, nur fie noch kämpften; 
jelbft Truchſeß mufte ihren tapfern Widerftand bewundern. „Ergebt 
euch,“ rief er ihnen zu, „eure Genofjen alle find entflohen; ihr follt 
ehrliche Bedingungen erhalten ! 

„Rur auf freien Abzug hin laffen wir vom Kampfe ab, jonft 
wollen wir Alle bier als tapfere Männer fallen,“ entgegnete ihm 
Matthäus Gerber. 

„Das wäre Schade,” entgegnete der Truchjeß; „mein! Ihr ſollt 
haben, was ihr begehrt! Ihr feid ja Stuttgarter, wie ich an eurem 
Banner fehe, und ich weiß, ihr jchloffet euch nur gezwungen den Em— 
pörern an! Der Kampf hat ein Ende,“ rief er dann feinen Yeuten 
zu, „ect die Schwerter ein!“ Es geihah und die Stuttgarter zogen 
ungehindert ab, aber bei achtzig ihrer Mitftreiter ließen fie auf dem 
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Schlachtfelde zuriid, und mander Verwundete wantte milhbfam, von 
feinen Genofjen unterftigt, dem Zuge nad). 

Albrecht war indeß in des Feldherrn Zelt gebradjt worden, und 
als er erwachte, ſah er den Truchſeß jelbft an feinem Lager ftehen; 
freudig rief diefer, als er die Augen wieder aufſchlug: „Nun, Gott 
ei gedantt, daß Ihr noch lebt; es hätte mir recht weh gethan, einen 
jo wadern jungen Kämpen jo ſchuell zu verlieren und dem Retter 
meines Lebens nicht einmal danfen zu können! Freut Euch, wir 
haben einen vollftändigen Sieg davongetragen; die Empörer fliehen 
nad) allen Seiten hin!“ 

„Dafür fei Gott gedankt,“ ſprach, fid erhebend, mit ſchwacher 
Stimme der Jüngling, fant aber gleich wieder auf fein Lager zurück 
und Schloß auf's Neue die Augen, 

Truchſeß erfchrad, der Arzt aber beruhigte ihn, das fei nur Folge 
der furchtbaren Erſchütterung, die der Süngling durd) den Schlag 
erlitten, Ruhe und ftärfende Mittel würden ihn bald wieder herjtellen. 
Der Feldherr verließ aljo das Zelt, und etliche Stunden fpäter war 
das Heer jchon auf dem Marſche nad) Stuttgart, wobei immer nod) 
Sefangene, die fi in den Schluchten und Wäldern verftedt hatten, 
eingebracht wurden. 
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Ungeduldig hatte Albrecht zu Stuttgart ſeine Wiedergeneſung 
erwartet, während Truchſeß Wirtenberg ſiegreich durchzog und die 
erſchrolenen, entmuthigten Empörer ſich überall widerſtandlos unter» 
warfen. Kaum vermochte er die Sturmhaube wieder auf dem Haupte 
zu tragen, ſo eilte er auch ſogleich dem bündiſchen Heere nach 

Zu Heilbronn traf Albrecht einen Reiſigen deſſelben, in deſſen 
Geſellſchaft er ſeine Reiſe zum Waldburger fortſetzte. Der Reiter 
erblidte kaum die Brücke, bei welcher die Strafe ſich rechts hin 
wendete, ſo rief er dem Jünglinge zu: „Jetzt merkt auf, bald werdet 
Ihr ſehen, wie der Truchſeß über die Empörer Gericht hält!“ 

Mit geſpannter Erwartung blickte der Jüngling vorwärts; noch 
einige Schritte, und vor ihm lag die Stadt Weinsberg mit zertrüm⸗ 
merten Mauern, brennend an allen Enden und Eden, Ein heftiger 
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Wind fuhr faufend in das Feuer und fachte e8 noch ftärker an, fo 
daß es bald in vereinter Rohe hoch emporloderte, bald, wenn der 
Sturm dareinfauste, mit getheilten Flammen auf verjchiedenen Seiten 
hinausſchtug. Die Luft war mit fliegenden Fenerbränden angefüllt, 
die, da umd dort in den Gärten und Weinbergen bei der Stadt nie- 
derfallend, den Gräuel der Verwüſtung aud) bieher trugen 

Wild ſchnaubten die Roſſe der Neifigen, durd den Gluthauch, 
weldyer von der Stadt yerwehte und ihnen einzelne Funken zutgegen- 
führte, erjchredt, und nicht Zuruf, nicht Sporen vermochten fie weıter 
zu bringen. 

Die Reiter wandten ſich daher feitwärts, von der Etraße ab, 
durchritten den mit Erlen eingefaßten Maren Bad) und näherten ſich 
ſo dem Abhange der Berge, wo ſie nun, vor der Flamme geſichert, 
ruhig weiter reiten konnten. 

Hier aber eröffnete ſich ihnen ein neues furdibares Schaufpiel: 
vor ihnen lag ein Dorf, wo aus dem jhon halb erloſchenen Feuer 
die ſchwarzen Brantftätten hervorfihauten, von denen hie und da noch 
dichter Qualm aufitieg. 

„Das iſt Ellhofen,“ ſprach der Reiter; „weiterhin, wo die Reben— 
hit jel fo triibe durch den Rauch hindurch ſchimmern, feht Ihr Grant- 
hen in Flammen ftehen; da gab's köſtliche Beute, einen trefflichen 
Wein, der gleich hilpaniihem Sekt mundete! Auch Sulzbad und 
Wiullſpach, tiefer hinten im Thale, brennen, wie Ihr aus ten düſtern 
Wolfen dort an den Bergen jehen fönnt! Doch, da find wir ja jchon 
an Ort und Stelle. Schaut, da breitet fid) das Lager vor uns aus, 
und wenn ich nicht irre, reitet ter Feldhauptmann auf uns zu.“ 

So war es auch, und mächtig klopfte des Jünglings Herz, als 
er den Truchſeß erblidte, der, fein Roß jchneller antreibend, ihnen 
entgegenritt und, ihn mıt einem kräftigen Haudſchlag grüßend, ſprach: 
„Willtonmen hier, mein braver junger Kämpe! Ihr tommt zu rechter 
Zeit; bisher gab's wenig Schwerthiebe, jett aber wollen wir gegen 
die Odenwälder und die fränfifihen Bauern ziehen, vie mit unge— 
beugtem Trotz unjerer fpotten, wenn nicht das Schreckensgericht, das 
Ihr hier ſchauet, ihren Muth ebenfalls bricht.“ 

Sie rıtten mit einander in's Yager, wo der Truchſeß den Jüng⸗ 
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fing in feinen eigenen Gezelten aufnahm und ſich diefer von feinem 
angejtrengten Ritte erholte. 

Als er wieder aus dem Zelte trat, ſank die Sonne fon hinter 
die Berge, iiber die Niederungen lagerte fid) adendliches Duntel, nur 
die Bunderfahne flatterte nod), vom Winde hin und her bewegt. auf 
dem mittleren Thurme der Weinsberger Feſte im feuerfarbenen Abend- 
lite. Das Feuer der brennenden Stadt erloſch allmählig, man 
hörte da und dort die ausgebrannten Gebäude prafjelnd zuſammen— 
ſtürzen, und fchauerlich leuchteten durch die ftets zunehmende Dunkel» 
heit hie und da noch gloftende Balken und Trümmer, Schmeigend, 
in tiefes, düſteres Einnen verloren jtand Albredit da „Dieß aljo,“ 
ſprach er bei fich ſelbſt, „heißt gerechte Strafe! Alfo muß der Un- 
Ihuldige leiden mit dem Schuldigen, einen Frevel, verübt von etlich 
Buben, muß ein ganzes Geſchlecht büßen! Was hat denn der zit- 
ternde Greis, was das ſchwache Weib, was der wehrlofe Knabe 
verbrochen, daß man aud) fie austreibt aus der thenren Heimath, 
aud) fie hinaueftößt in die Fremde, wo die Geädteten fein gaftireund« 
liches Haus aufnehmen wird? DO, daß mid das Geſchick aus den 
friedlihen Kloftermanern vertrieb! Du haft es gut gemeint, Vater 
Sebaſtian, al8 Du mid) warnteft vor der Welt, ale Du den heißen 
Drang des Jünglings nad) ihr betämpfteft! — Dod), der Wurf ift 
gejhehen, der Mönch hat die wollene Kutte mit einem Eijenpanzer 
bertaufcht, und mit ſich fort reißt ihn der Ereigniffe gewaltiger Strom! 

„Aber, bei Gott! nie joll unjchuldiges Blut dieß Schwert be» 
fleden, rein follen diefe Hände bleiben vom Raube fremden Gutes! 
Keine Wittwe fol mich anklagen vor Deinem Throne, Allmächtiger, 
daß ıd) im ungerechten Kampfe ihr den Gatten erfchlagen, keine Waife 
jol mir fluchen, daß ich ihr den Vater raubte!” 

Der Züngling hatte diefe letzten Worte laut gefprochen, und kaum 
ſchloß er den Mund, fo erklang neben ihm eine rauhe Stimme: „Was 
habt Ihr denn, daß Ihr fo in die Nacht hinaus fchreit? Ich glaube, 
Hr haltet die Fenerftreifen auf der Brandftätte dort für Geipenfter! 
Kommt lieber mit in tes Feldern Zelt, wo man Eurer beim feft- 
lihen Mahle wartet.“ | 

Der junge Manu folgte feinem Führer Ein lautes, rauſchendes 
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Feſt beihloß den Tag und nur wenige Stunden der Ruhe waren 
dem Jünglinge vergönnt; denn kaum erhob fid) die Sonne über das 
Waldgebirge, fo brach auch fchon das Yundesheer auf. Ueber Heil- 
bronn ging der Marſch in's Kraichgau, wo man aber des Wider: 
ftandes ebenfalls gar wenig fand umd, faft ohne das Schwert gezogen 
zu haben, Abends im Städtlein Filrfeld einzog. 

Hier follte den andern Tag Gericht gehalten werden über mehrere 
Aufrührer, die man in dem legten Tagen gefangen hatte, und fchon 
Vormittags ertönte das Wirbeln der Trommeln und das Schmettern 
der Trompeten, das die biindijchen Krieger und die Bewohner des 
Städtchens zum ſchauerlichen Schauſpiele rief. 

Auch Albrecht miſchte ſich unter die neugierige Menge, von einem 
dunkeln, ihm nicht erklärlichen Gefühle getrieben, dem eine innere ab— 
mahnende Stimme vergebens widerſprach. Der Strom der Menſchen 
riß ihn mit ſich fort vor das Thor des Städtchens, wo er aus der 
Mitte eines von Kriegern gebildeten Kreiſes von ferne ſchon Rauch 
emporſteigen ſah. Herzzerreißende Klagetöne ſchallten ihm, als er 
näher kam, entgegen, und bei dem Kreiſe angelangt, ſah er einen 
Ring von Holzſtößen aufgeſchichtet, in deſſen Mitte an einer eiſernen 
Kette, die ſich um einen eichenen Pfahl ſchlang, ein Menſch angeſeſſelt 
war. Heulend bewegte er ſich in dem engen Raume innerhalb der 
Holzſtöße, die auf allen Seiten immer mächtiger hervorbrechenden 
Flammen trieben ihn unaufhörlich umher; je gewaltiger fie empor— 
Ihlugen, defto gräßlicher tönte fein Jammergeheul, defto jeltfamere 
Sprünge madte er; zulegt verhiüllten ihn Flammen und Dampf, aus 
denen er nur zuweilen noch feine Arme hervorftredte; fein Gejchrei 
wurde zu einem immer leiferen Wimmern, endlicd) hörte es ganz auf: 
der Unglüdlidye hatte ausgelitten. 

E3 war der Pfeifer, welcher bei der Weinsberger Metelei auf- 
geblajen Hatte und deſſen qualvolle Hinrichtung nun das Mordipiel 
eröffnete So bald er todt war, zogen die Kriegsleute ab, die Menge 
folgte ihnen, und jo ging’® auf den Marktplatz. 

Hier ſaß finftern Blickes Georg Truchſeß, neben ihm die Blut 
richter, hinter feinem Stuhle aber ftand, in einen rothen Mantel ge— 
hüllt, unter dem die wohlgefchliffene Spike eines breiten Schwertes 
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hervorblitzte, Berchtold Aichelin, des ſchwäbiſchen Bundes geſchworner 
Profos und Nachrichter. 

Es war dieß ein Mann von mittlerer Größe, ziemlich mohlbe- 
leibt, ein ſchwarzer, dichter Bart beſchattete feine hochrothen, vollen 
Wangen, jein kraufes Haupthaar hatte die gleiche Farbe, die dunteln, 
Heinen Augen ſchoſſen ſchadenfrohe Blide unter den buſchigen Brauen 
hervor und um die rothen Lippen ſchwebte ein verzerrtes Lächeln; das 
ganze Ausjehen erfülte den ihn Anblidenden mit einem geheimen 
Grauen, die friihe Farbe feines Gefichtes jchien die des Blutes, das 
er ſchon vergofjen hatte, und die ganze wohlgenährte Geftalt fah aus, 
als ob fie mit dem Fette der Unglücklichen, die fein Schwert hin- 
ſchlachtete, gemäſtet wäre, Er hatte fid) durch fein Wüthen gegen die 
Wiedertäufer früher ſchon einen gefürdyteten Namen erworben, und 
jet badete er feine Hande in dem Blute der Empörer, von denen 
über Tauſend durd fein Schwert fielen. 

Kaum hatte Albrecht Zeit gehabt, ihn näher zu betrachten, als 
der Kreis ſich öffnete und etliche Gefangene hereingeführt wurden. 
Die Richter fragten fie manderlei, wovon aber der junge Mann 
wenig verftand, dagegen ſah er deutlich, wie des Nachrichterd Züge 
immer freundlicher wurden, wie er das Schwert unruhig hin umd 
her bewegte und zuleßt auf des Waldburgers Wink hervorfprang. 
Jetzt ſanken die Gefangenen laut auffchreiend und die Hände empor— 
ftredend auf die Kuiee; aber dreimal durchfuhr Aichelin’s Schwert 
die Luft, und drei Häupter flogen von den Rümpfen herab, die num 
mit veichlichem Blutjirome den Boten benetten. 

So ging's mit noch mehreren, und ſchon wollte Albrecht fid) ent» 
fernen, als er neben fid) rufen hörte: „Dort bringen fie den Eifenhut, 
den Erzketzer!“ Er ſchaute um fich und erfaunte in dem Gefeſſelten 
feinen Retter, den Vater Ulrich. Bebend vor Entfeten ftand er da, 
er vernahm lange Nichts von dem, was in dem Kreife geihah, denn 
immer meinte er, den letten Angfiruf des Wiedertäufers zu hören; 
da Mang ihm plößtich des Waldburgers laute Stimme in die Ohren: 
„Den Erzkeger hier verwahrt mir gut, den milffen wir nad GStutt- 

gart ſchicken!“ 

Hiemit hatte das Blutgericht ein Ende, die Berfammlung ging 
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in den Gemüthern der Anweſenden herrſchend waren. Auch Albrecht 
begab ſich in ſeine Herberge, wo er, in trübes Nachdenken verloren, 
daſaß, als ſich plötzlich die Thüre öffnete und ein alter Kriegsmann 
hereintrat. „Verzeiht,“ ſprach er, „daß ich Euch ſtöre, aber die Sache 
iſt dringend. Ich ſah an Euch dieſen Vormittag, als Vater Ulrich, 
den ſie hier Eiſenhut nennen, in den Kreis geführt wurde, Zeichen 
unverſtellter Theilnahme an dem Schickſal des ehrwürdigen Greiſes, 
den auch ich über Alles verehre und hochachte. Da dacht' ich denn: 
du wagſt's einmal und gehſt zu dem jungen Herrn, ob er dir viel— 
leicht nicht behilflich ift, Ten Vater Ulrich von dem jchmählichen Tode, 
der ihm droht, zu retten.“ 

„Zu retten?“ rief aufipringend der junge Dann, „ift das mög- 
ih? O, dann feid Ihr mir ein Bote Gottes, denn eben dacht' ich 
traurig dariiber nad), daß ich den edeln Mann hilflos in den Klauen 
feiner Henker laffen müſſe“ , 

„Befitt Shr Muth und Entichloffenheit genug, um für jeine 
Rettung Etwas zu wagen, jo vermögen wir fie mir Gottes Hilfe 
wohl zu vollbringen * 

„Blut und Leben wag' id d’ran!“ entgegnete Albrecht, und ber 
Kriegamann fuhr fort: „Ach habe nad)geforicht, wo Vater Ulrich ges 
fangen fißt, und e8 auch leicht erfahren. Sie haben ihn wohl ver- 
wahrt, nad) ihrer Meinung: fein Gefängniß bat ſechs Fuß dide 
Wände, doppelte eiferne Gitter und Thüren.“ 

„Und dennod follten wir ihn daraus retten können?“ unterbrad 
ihn der junge Mann; „wie ift das möglich ?” 

„Eins haben fie nicht bedadyt! Unter dem Thurme hin fiihrt, 
wie id) als geborener Fiürfelder gar wohl weiß, ein Kanal, bejtimmt, 
wenn man feindliche Angriffe fürchtet, den Bellinger Bad) in den 
Etadtgraben zu leiten; er ift gewöhnlich faft ganz troden, und nur 
fein Boden mit etwas Schlamm und Waſſer bevedt Gerade über 
ihm ift Vater Ulrichs Kerter, das Mauergemwölbe befteht aus Bad- 
fteinen und ift hie und da fchaihaft, mit guten Werfzengen und ju- 
gendlicher Kraft alfo wohl zu durchbrechen; dann hat man Nichts 
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mehr zu thun, als eine der Steinplatten des Fußbodens im Gefäng- 
niffe aufzuheben, und der Weg zur Rettung ift gebahnt.“ 

„Das Geſchäft übernehm’ ich, entgegnete Albrecht, „verichafft 
mir nur tüchtige Werkzeuge und haltet Euch dann außerhalb ‚ber 
Stadt bereit. Docd wohin uns retten ?* 

„Dafür laßt mid forgen,“ fprady der Kriegsmann, „id weiß 
mehr denn einen fihern Zuflucdhtsort für uns in der Gegend hier 
herum.” 

„Wohlan,“ ſprach Albrecht, „jo mollen wir mit Gott die That 
beginnen; jet aber laßt une, fo lange es noch tagt, die Lage und 
Beichhaffenheit des Thurms genauer betradjten.“ 

Sie gingen ab, und in der Nacht erft fam der Jüngling zurüd, 
bloß um etwas Speiſe zu fid) zu nehmen, worauf er ſich ſogleich 
wieder entfernte. 

Indeß ſaß in feinem dunklen, feuchten Kerkerloche Vater Ulrich 
ohne Hoffnung zur Rettung da, entſchloſſen dem Mlärtyrertode, den 
er ſchon läugft erwartete, mit Standhaftigkeit entgegen zu gehen. 

Alles um ihn war ftill, nur je zuweilen fchwirrte eine Fleder— 
maus an ihm vorüber Endlich jedoch vernahm er ein fernes dum⸗ 
pies Geräuſch; er horchte, e8 fchien unter ihm zu fein; bald fithlte 
er, wie der Fußboden feines Kerfers erfchlittert wurde, Steine flüirz: 
ten mit dumpfem Getön in die Tiefe, immer lauter wurde das 
Geräuſch, es fam immer näher, endlicd) bewegte ſich eine der Boden- 
platten; noch erwartungsvoller lauſchte der Greis, da ward anf ein- 
mal vie Platte aufgehoben, und durch die enge Oeffnung hindurd) 
arbeitete ji) eine Geftalt, in welcher der Wiedertäufer bald Albrecht 
erkaunte. 

„Welch' neue Unbeſonnenheit treibt Dich, gleich einem Geiſte der 
Unterwelt empor zu ſteigen aus der Tiefe und in meinen engen 
Kerker gewaltſam einzudringen, verwegener Jüngling?“ ſprach der 
Greis. 

„Retten will ich Euch,“ rief der junge Mann, „zweifacher Retter 
meines Lebens; her mit den Händen umd Füßen, daß ic) fie von der 
Laſt der Ketten befreie.“ 

Aber Bater Ulrich) zauderte. „Bift Du gefendet vom Herrn, oder 
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bift Du nur ein Berfucher, der die fchon aufgegebene Lebenshoffnung 
in mir wieder anfachen ſoll?“ fprad) er, indeß Albrecht ſchon feine 
Rechte ergriffen hatte und emfig d'rauf los feilte. „Rein, diejes of- 
fene Antlig kann feine Larve des Böfen fein, und darum folg’ ich 
Dir. Freilich hofft’ ich fcyon, die Bluttaufe erftchen zu dürfen, die 
nid) gereinigt zum Himmel erheben ſollte! Dod) will e8 Gott, daß 
id) nod) länger hienieden wirken ſoll für feine Heilige Lehre, fo fei 
es, der Wille des Herrn geſchehe!“ 

Indeß wurde der reis von den seiten befreit und folgte num 
feinem Netter, der ihn, ohne daß ihnen ein Unfall zuftieß, glücklich 
an den Platz bradjte, wo der Kriegsmann ihrer wartete, 

Jetzt ging es raſch fort durd die dimtle Nacht, und als der 
Diorgen graute, fahen fie ſchon den Heuchelberg mit feiner weit hin 
ſichtbaren Warte vor ſich Liegen. „Zieht Euch links hin, junger 
Herr,” rief num der Krieger Albrecht zu, „dorthin gegen den Wald; 
haben wir nur einmal diejen im Rüden, fo find wir geborgen.“ 

Sie drangen ın das Didicht ein, aber Bater Ulrid) wurde mit 
jedem Schritte matter, endlidy fprady er mit matter Stimme: „Yaßt 
mid) hier, meine Freunde, und fuchet euch nur felbjt zu retten, ich 
kann nicht weiter!“ 

Aber einftimmig riefen Beide: „Wir verlaffen Euch nidjt, und 
jollt! e8 uns das Leben koften!“ Hierauf den Greis mehr tragend 
als führend, gelangten fie an eine lichte Etelle im Walde, wo unter 
mächtigen Felsblöden ein Harer Duell hervorfprudelte und wo fie 
num den reis auf den weichen, moofigten Najen niederlegtun. 

Er ſchien zu ſchlummern, doch jeine Yippen bewegten ſich; end» 
lich ſchlug er die Augen wieder auf, erhob ſich und begann mit vers 
Härten Biden: „Die Scheideftunde naht! Geendet ijt des müden 
Pilgers Lauf! Siehe, des Himmels Pforten öffnen fi), eim Licht— 
glanz ſtrömt heruieder vom Throne des Ewigen, hell leuchten um 
ihn, gleidd Sonnen, im Blutgewande die heili den Märtyrer! Sie 
winlen mir, ich komme!“ 

Er ſank zurück, das Leben entfloh den blaſſen Lippen, der Athem 
ſtockte, Vater Utrich hatte geendet. 

Noch knieten ſeine Begleiter betend neben der Leiche, als rauher 


Stimmen wilder Klang fie auffchredte, ein Bewaffneter drang durch's 
Gebüſch. „Hieher,“ rief er, „hier liegt der Erzketzer!“ Zugleich 
wollte er ben Leichnam fafjen, doch Albrecht erhob den fnotigen Stab, 
den er in feiner Rechten trug, und traf ihn fo fräftig, daß er vor- 
wärts ſtürzte. Den Augenblid darauf aber jah er feinen Genoffen 
mit dem Rufe: „Rettet Euch!“ in’s Geſtrüuch fpringen, fühlte ſich 
von fräftigen Fäuften riidiings umfaßt und niedergeworfen. 

Einige Stunden jpäter ftand der junge Mann gejeflelt vor dem 
Waldburger, der ihn finftern Blickes mit zorniger Stimme aljo an- 
redete: „Welcher Wahnfinn trieb Dich, Du thörichter Jungling, den 
Erzketzer der gerechten Strafe zu entziehen? Fürwahr, wär’ ic; Dir 
wegen der Böblinger Schlacht nicht fo Hoch verpflichtet, ſchon hätte 
Aichelins Schwert Deinem Leben ein Ende gemadıt. Doch nun will 
id) zuvor nod) hören, wa8 Du zu Deiner Entſchuldigung vorzubrin: 
gen haft!“ 

„Ich brauche mich nicht zu entjchuldigen wegen einer That, welche 
mir die Dankbarkeit gegen meinen zweimaligen Lebensretter zur hei- 
ligften Pflicht machte,“ entgegnete ruhig Albrecht. 

„Heilige Pflicht — Dankbarkeit —“ ſprach der Truchſeß, „wuß⸗ 
teſt Du nicht, daß der, den Du ſo frevelhaft den Händen ſeiner 
Richter entriſſeſt, ein verruchter Ketzer war ?” 

„Ketzer oder nicht,“ antwortete Albrecht, „ich dankte ihm mein 
Leben, und freudig geb’ ich's hin, da ich ihn erretten konnte aus den 
Mordfrallen Eures biutdürftigen Henkers!“ 

„Ha! Bube, Du trogeft zu viel auf meine Dankbarkeit,“ fchrie 
anfipringend der Waldburger; „jo zieh’ denn hin und büße Deinen 
Trog und Frevel!“ Er winkte, und Albrecht wurde zur Hinrichtung 
abgeführt. 

Kaum war er fort, ald eilends ein Kriegsmann hereintrat und 
dem Truchſeß meldete, der Keitersfnecht, den diefen Morgen Albrecht 
niedergejchlagen, begehre ihn vor feinem nahen Ende zu ſprechen. 
Der Feldherr folgte dem Boten und ftand bald vor dem Lager des 
ſchwer Berwundeten, meldyer fein anderer war als der Knecht Hans, 
der, da fid) die Umftände der Bauern verjchlimmerten, fie verlafjen 
hatte und beim bündiſchen Heere, wo man damals jeden Kriegsmann 
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gerne aufnahm, ohne lange zu forfchen, woher er füme, in Dienfte 
getreten war, 

Schwadhathmend begann der Sterbende: „Ich habe Eud ein 
twichtiges Geheimniß zu entdeden, das diejes Pergament hier, welches 
ich aus dem Brande des Lorcher Kloſters rettete, befräftigen wird. 
Albrecht ift der Sohn des ermordeten Abts Sebaftian und der Dtarie 
von Stauffened.” 

„Was fagft Du?“ rief erftaunt der Truchjeß, entfaltete ſchnell 
das Pergament und hatte e8 faum flüchtig durchgelefen, als er gebot, 
den jungen Dann eiligjt herbei zu rufen. 

Er erſchien, vom Richtplatze weg hatte man ihn geholt; der 
BWaldburger fragte ihn: „Kennft Du den Menichen hier?“ 

„Warum nicht?“ war die Antwort; „das ift Hans, unfer ehe- 
maliger Klofterfnecht, der Abt Sebaftian hielt immer viel auf ihn, 
er aber hat deffen Vertrauen ſchändlich betrogen.” 

„Ach! leider ja,“ fprac der Knecht mit ſchwacher Stimme, 
„till aber jetzt noch gut machen was id) kann. So wahr Gott mir 
helfe in diefer meiner fetten Noth, der Züngling hier, der dieſen 
Morgen mid) fo derb begrüßte, ift Abt Sebaftians Sohn, ich ſelbſt 
bracht' ihn nad) feiner Mutter fchrediihem Tode in’s Klofter. Iſt's 
nicht fo, fo möge mid) der Herr ewig verdammen!“ Er ſank zurüd 
und hauchte fein Leben aus. 

Erſtaunt ftand Albrecht da, als ihm der Truchſeß das Perga- 
ment reid;te. „Das ift ja Abt Sebaftians Handſchrift,“ rief er num 
aus, und durchlas haftig das Blatt. Indeß hatte ſich die Nachricht 
weiter verbreitet und allmählig füllte fi) das Zimmer mit Neugie- 
rigen, durch die fid) ein Mönch drängte und, auf den Waldburger 
loseitend, alfo fprah: „Mic ſchickt mein Herr, der Abt zu Murr— 
hardt, und der alte Mönd, jest Ritter Albrecht von Stauffened 
genannt.” 

„Bon Stauffened!“ rief der Truchſeß, „von dem weiß man ja 
feit langen Jahren nichts mehr.“ 

„Er ift wieder zum Borjchein gekommen,“ entgegnete der Mönch, 
„und befindet fid) in unſerm Stlofter, Vernehmt, wie es zuging. 
Bor etlichen Tagen wurde ver alte Mönch Maternus bedenklich krank, 
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und fühlend, daf fein Ende herannahe, ließ er den Abt zu ſich rufen 
und fprady in Gegenwart Mehrerer von uns aljo: Ein ſchwer Ge 
heimniß laftet noch auf mir, ehrwürdiger Herr, das ich nicht mit 
biniiber nehmen fann in das andere Leben, Ich bin der Nitter 
Albreht von Stauffened, der längft todt geglaubte. Verzweiflung 
über den Mord, den id an meiner Tochter begangen hatte, trieb 
mid), nur von einem einzigen Knecht begleitet, fort in die weite 
Welt. Ich durdirrte Europa, zog bis zum heiligen Grabe, um zu 
beiten meine ſchwere Blutſchuld; da rieth mir ein alter Priefter, 
der mir die Abjolution ertheilte, zur Büßung meiner Siinden in ein 
Klofter zu gehen; jo fam ich zu Euch, und bitt' Euch nun, fendet 
doch Schnell einen Boten zum Truchſeß, bei dejjen Heere ſich mein 
unylüdtiher Eukel befiniet, id) fege ihn Liemit zum Erben meiner 
Güter ein, fo viel davon noch beigebradht werden lönnen.“ 

„Löst des Jünglings Kette!” rief der Waldburger, „laßt etliche 
Reiter fich rüften, dag fie ihn nad Murrhardt geleiten, und Ihr,“ 
zu Albrecht ſich wendend, „ſeid mir gegrüßt, Albrecht von Stauffened, 
vergeffen fei, was Ihr gethan, zieht hin in Frieden !“ 

Der Züngling war noch von dem fchnellen Wechſel feines Scid- 
fals, von den Yeuigfeiten, die er vernommen, jo betäubt, daß er 
nichts zu antworten wußte, fondern einem Zräumenden gleid) dem 
Truchſeß folgte. Defto ftärker aber trieb er einige Stunden nachher 
feine Begleiter an, um jo bald als möglich Murrhardt zu erreichen, 
Kaum jah er das Klofter von weiten, als er mit verhängtem Zügel 
drauf los ritt, vom Pferde jprang und nad) des alten Mönchs Zelle 
eilte. Da lag der Greis im Todeslampfe, der Jüngling ftürzte vor 
feinem Yager nieder. „Euer Enkel iſt's“, flüfterte der Abt dem Ster— 
benvden zu Noch einmal erhob jid) diejer, legte die zitternde, kalte 
Hand auf Albredt3 Haupt, ftammelte: „Ich fegue Di!“ und 
verſchied. 

Als die theure Leiche in die Gruft geſenkt war, eilte der Jüng— 
ling nad) Stuttgart, wo des Waldburgers nahdrüdliche Empfehlun- 
gen ihm wieder zum Beſitz feiner, als verfaliene Lehen eingezogenen 
Gitter veryalfen, die ev nun auch jogleich bezog. Durch ſchöne 
Denkmäler und fromme Stiftungen ehrte er das Audenken jeines 
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Großvaters und feiner Eltern, trat aber fpäter auch zur neuen Lehre 
über, für die ihn Bater Ulrich ſchon gewonnen haben mochte, und 
ftarb auf der Burg Stauffened im Jahre 1587, dem einundneunzig- 
ften feines Alters; zwölf Jahre fpäter ftarb mit feinem Entfel, Al- 
bredt Hermann, der Mannsſtamm der Stauffeneder aus, 


Das erite Freiſchießen in Stuttgart. 


ne 


Es war am erften September des Jahres 1501, als die Mit- 
glieder der neu gegriindeten Schiitengejellichaft in feftlidher Kleidung 
mit grünem Wamms und Sammtbarett, die ſchweren Kugelbüchſen 
oder die ftählerne Armbruft auf der Schulter, in Geſellſchaft vieler 
Zunftgenoſſen von Nab und Fern, die Gaffen Stuttgarts durchzogen. 
Voran die Mufitanten, dann die Fähndriche, fo zogen fie vom Nath- 
hauſe, allwo fie den Magiſtrat begrüßten, zur Kirhe, um ihr Feſt 
mit Gebet und Mefje zu eröffnen, und von da durd) das Armbruft- 
thor in den Scießgraben, wo jetst die neue Krähenfchule fteht. Die 
fremden Gäfte, worunter viel Vornehme geiftlichen und weltlichen 
Standes, wurden bei den Bürgern einquartiert, wofür dieje eine 
Entſchädigung erhielten, denn die Feftlichkeiten dauerten bis gegen 
das Ende DOftober. Damit e8 an Lebensmitteln in der Stadt nicht 
fehle, veroronete Herzog Ulrich, daß die umliegenden Aemter bis auf 
fünfzehn Stunden im Umfreife nad) einander einliefern follten, was 
fie an Ochſen, Kälbern, HSämmeln, Gänfen und anderem Geflügel, 
Eier, Butter, Käfe und Gemüſe auftreiben könnten Die Morgen» 
imbifje und Mahlzeiten, welche auf dem Schießgraben ftattfanden, 
beftanden aus einem Borefien mit Brühe, Fleiih und Hühnern, 
einem Gemilſe, Gebratenem und Hühnern; dazu wurde rother und 
weißer Wein von Degerlod, Uhlbach, Stetten und Neuffen kredenzt. 
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Dabei ging es fehr Inftig ber, denn die Sage erzählt, daß nicht 
nur Mancher mit ſchwerem Kopf heimgegangen oder unter den Tifch 
getrunfen worden, auch viele gute Schutzen wegen Doppeljehens das 
Schwarze gefehlt haben, fondern daß aud) Manche biutige Köpfe 
und zerſchlagene Glieder davon getragen haben, von wegen unter- 
ſchiedlicher Jaloufien, die fie ſich haben beigehen faffen, denn die 
Schönheit und Liebenswürdigkeit der Stuttgarter Frauen und Jung⸗ 
frauen war ſchon dazumal weit und breit berühmt, Jin Gewinnften 
fehlte es auch nidt. Die Stadt allein ſetzte dafiir Hundert und 
einen Gulden aus. 

Zur Vermehrung der Kurzweil wurde aud) eine Kotterie ver- 


anftaltet, wobei mit nur einem Kreuzer Einlage der Hanptgewinnft 
61 Gulden betrug. 


Das waren fröhliche Tage! 

Bon dort an wurden in Stuttgart zu verfchiedenen Zeiten große 
Schießen gehalten. Bei einem foldyen, das den 4., 5 und 6, Sep⸗ 
tember 1682 ſtattfand, ſtellte der Herzog Adminiſtrator Friedrich Karl 
als beſten Gewinnſt einen werthvollen ſilbernen Pokal auf, den der— 
ſelbe ſelbſt wieder gewann und hernachmals der löblichen Schittzen— 
geſellſchaft gnädigſt verehrte. Derſelbe wird bis auf den heutigen 
Tag von derſelben aufbewahrt. 


Die fürſtliche Hochzeit 1511. 
Von 


Aarl Praff. 





An einem ſchönen Sommerabende des Jahres 1510 trabten 
zwei Reiter rajd) der Höhe bei Kongen zu. Beide waren von nod) 
jugendlichen Ausfehen; der eine trug ein fammtenes Barett mit 
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gelben und rothen Federn geziert, jein rother Peibrod war reich mit 
Gold geftidt und feine müchtigen Reiterſtiefel reichten bis iiber die 
Kniee hinauf. Sein volles Geſicht befchatteten dichte Fraufe Haare 
von blonder, in's Röthliche fpielender Farbe; er hatte feurige graue 
Augen, eine wohl proportionirte Nafe, eine etwas hervorftehende 
Unterlippe und war von hoher, kräftiger Gejtalt und ſtarken Sliedern. 
Kleiner und fdylanter als er war der zweite Reiter im grünen Kleide, 
deffen länglidht rundes Gefidht braune Loden ummallten und defien 
heitere Züge den Ausdrud forglojen jugendlichen Leichtfinns trugen, 
während ein geheimer Gram das ftolze Antlig feines Gefährten zu 
berdiftern jchien. Die beiden Reiter aber waren Herzog Ulrid 
von Wirtenberg und fein Oünftling, Junter Hans v. Hutten, 
Ihren folgten einige Diener, von denen zwei durd ihre Trompeten 
ſich als Diufifer fund gaben, ein dritter aber in ſchwarzem Ge— 
wande, dem man es anſah, daß ihm der ſcharfe Ritt nicht befonders 
behagte, war einer der ausgezeichneten Sänger des Herzogs, Johann 
Wieland. 

ALS fie auf der Höhe anlangten, hielt der Herzog jein Pferd 
an und ein Strahl der Freude erheiterte feine diiftern Züge. Es war 
aber auch wirflid) ein herrlicher Anblid,. Da lag, von den Strahlen 
der ſcheidenden Sonne vergoldet, die Alb, die Felſeuburg von Neuffen, 
und die ftattlihen Zinnen des Schloſſes Ted leuchteten am heilften, 
während ſchon im matteren Lichte die Ahalm mit ihrem hohen 
Thurme fdyimmerte. 


Mit Felfen und mit Höhlen 
Trieb Abendlicht fein Spiel, 


Ein mweißlicher Nebel, aus vem Thale auffteigend, deutete den 
Lauf des Nedars an und aus ihm erhoben da und dort Kirchtfjilrme 
ihr röthlidy glänzendes Haupt. 

Die leichten Wollen aber, die am Horizont hinzogen, ſchienen 
vom Widerſchein der Alb zu leuchten. 

„Welch' ein glüdlicher Fürft Ihr jeid, Herr Herzog,” rief Hutten, 
„dieß ſchöne Land, fo weit der Bid reicht, nennt Ihr Euer! bis 
dorthin, wo die Sonne eben hinter den dunfeln Tannenwäldern vers 
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ſchwindet, begrüßt man Euch als Herrfher; und weld ein Volk hier 
wohnt, jo bieder und kräftig, fo treu und tapfer. Was fünnt Ihr 
Eudy noch mehr wünſchen?“ — „Ja, e8 ift ein jchönes Land und 
ein waderes Volk, dejjen Herrfcher ich mich nenne,” entgegnete 
Uri, „und ich bin ftolz darauf, Herzog von Wirtenberg zu fein, 
Aber das Glück wohnt nit immer in ten Sclöfjern der Herrſcher 
und der Fürftenmantel jhiütt fie nicht vor hartem Gram. Wie viele 
von denen, die da unten in niedern Hütten wohnen, find glüdlicher 
ale ih; denn fie müſſen ihre Herzensneigung nicht höheren Zweden, 
wie unfer Kanzler fie zu nennen pflegt, zum Opfer bringen.“ 

„Aber man rühmt ja allgemein Eure Braut, das bairijche Fräus- 
fein,“ ſprach Hutten weiter; „fie jol eben jo ſchön und liebens- 
würdig, als tugendſam fein.” — „Sprid mir nidjt davon,“ fiel ihm 
etwas heftig der Herzog im die Rede, „und wäre fie aud) mit allen 
Reizen geſchmückt, fo ift fie eben nidyt die Gattin meiner Wahl. Id 
war ein Knabe noch und fie ein Kind, als der jchlaue Kanzler feinen 
Handel mit dem Kaifer abſchloß, deffen er ſich noch jet als feines 
Meifterftiids rühmt, und für ven id) und mein Land ihm, wie er 
meint, den größten Dank ſchuldig find. Uns Beide, welche doch die 
Sadje am meiften angeht, hat man nidt um unjere Zuftimmung 
gefragt. Ueberdieß hab’ ich ja beim Yeichenbegängniffe Herzogs Als 
breit von Baiern meine Braut fennen gelernt, und fo wenig Ge- 
fallen an ihr gefunden, als fie an mir. O! Elifabeth, wie liebens— 
würdig erfcheinft Du in Deiner ſchönen Weiblichkeit gegen dieſes ftolze, 
eigenfinnige, unweibliche Geſchöpf, defjen ſcharfe Zunge nur ver- 
wunden kann.“ 

Uri verſank wieder in feine frühere triibe Stimmung und 
Hutten wagte e8 nicht, noch ein weiteres Mort zur Bertheidigung 
feiner künftigen Gebieterin zu fpreden. So ritten fie ftill dahin umd 
immer rajcher trieb der Herzog fein Pferd an, als fünnte er dadurch 
ſeinem eigenen Kummer entfliehen. 

Endlich erhob ſich, ſchon in düſtere Schatten gehüllt, das Schloß 
von Nürtingen vor ihnen, wo damals die Wittwe des Herzogs Eber— 
hard des Jüngeren wohnte, bei der ſich ihre Nichte Eliſabeth, die 
Tochter des Markgrafen Friedrich von Brandenburg, ein Fräulein 

Württemberg wie es war und ift. II. 10 
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voll Anmuth und Liebenswürdigkeit, aufhielt. Ihr hatte Ulrich feine 
Augendneigung zugewendet; aber eine Bermählung mit ihr lag nicht 
im Plane der damaligen Gewalthaber in Wirtenberg, da fie weder 
dem Fürftenhaufe, noch ihnen — und das war der Hauptgrund, 
warum fie diefelbe verwarfen — Vortheil verſprach. Vergebens 
jedoch wandten fie alle Mittel an, um den Herzog von feiner Feiden- 
ſchaft fiir Elifabeth zu heilen; felbft die ſchöne Tochter des Erb- 
marſchalls, welche ihre Nete nad ihm ausmwerfen mußte, richtete 
Nichts bei ihm aus, und fo nahm denn der Kanzler die Zuflucht zu 
einem feiner Staateftreiche; er verlobte das Fräulein zu Nürtingen 
mit dem Markgrafen Ernft von Baden, mit weldem fie ſich aud 
nod im nämlichen Jahre vermählte (29. Eept. 1510). 

Die Reiter waren abgeftiegen, in einiger Entfernung hielten die 
Diener mit den Pferden; die Trompeter und der Sänger mußten 
fid) unter den Fenftern Eliſabeths aufftellen, während Ulrich, an 
einen fteinernen Pfeiler gelehnt, ſehnſüchtig nad) dem ftillen, von einer 
einzigen Lampe matt erleuchteten Gemache emporblidte. Schon oft 
war er jo dageftanden, aber wie feine Stimmung, war damals aud) 
der Klang der Trompeten fröhlicyer als jet, wo fie mit gedämpftem 
Tone die Melodie eines Liedes blieien, das der Herzog felbft ges 
dichtet hatte und das nun Wieland mit feiner ſchönen, klaren Stimme 
fang. 

Ulrich war ein eifriger Jüger, und darum kleidete er auch feine 
Gefühle in ein Zagdlied ein, aber Liebe und Liebeleid klingen durch 
vom erften bis zum legten Ton. Alſo fang Johann Wieland: 


Es jchallt mein Horn im Jammerthal, 
Mein' Freud’ ift mir verſchwunden, 

Ich hab’ gejagt, muß abelaı, 

Das Wild lauft vor den Hunden; 

Ein edel Thier in diejem Feld 

Hatt’ ich mir auserforen, 

Das jchent vor mir, wie ich wohl ſpilr', 
Diein Sagen ift verloren. 
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Fahr’ hin, Sewild, in Waldes Luft! 
IH will dir nimmer ſchrecken 

Mit Jagen dein' ſchneeweiße Bruſt, 
Ein Anderer muß dich wecken 

Mit Jägersg'ſchrei und Hundebiß, 
Daß du nicht magſt entrinnen. 

Halt’ did) in Hut, mein Thierlein gut, 
Mit Leid ſcheid' ich von binnen. 


Kein Hochgemwild ich fehen kann, 

Das muß ich oft entgelten; 

Doch halt' ich ſtät auf Jägersbahn, 
Wiewohl mir Glück kommt ſelten. 

Mag mir nicht gebühr'n ein Hochwild ſchön, 
So laß' ich mich begnügen 

An Haſenfleiſch, nicht mehr ich heiſch', 

Das mag mich nicht betrügen. 


Eine weiße Frauengeſtalt hatte ſich während des Geſangs am 
Fenſter gezeigt, und Ulrich meinte in ihr Eliſabeth zu erfennen; aber 
er rief ihr nicht wie jonft einen fröhlichen Nachtgruß hinauf; ſtumm 
ſchritt er, als die Mufit zu Ende war, feinem Pferde zu; da trat 
ihm der wohlbekannte Haushofmeifter der vermwittweten Herzogin in 
den Weg und fprady: „Meine Öebieterin läßt Euer Durchlaucht ihren 
Gruß vermelden und bittet, zu bedenfen, daß das Fränlein droben die 
Braut eines ehrenhaften Fürften ift, welcher aljo zu Hofe zu reiten 
für Euer Durchlaucht ſich nicht mehr geziemen will.« 

„Bin ich nicht Herr in meinem Lande,“ entgegnete zornig der 
Herzog, „und ſteh' ich hier nicht auf eigenem Grund und Boden, wer 
will mir's wehren, meine Trompeter hier ein Stüdfein blafen zu 
laſſen? Doch meld’ e8 Deiner Gebicterin, die auch mit bat kuppeln 
helfen, daß ich das letzte Mat hier ftehe und ihr gewiß nie zu Hofe 
reiten werde * Dann wandte er fich) und vief feinen Begfeitern zu: 
„Nun raſch zu Roſſe und vorwärts, fo ſchnell die Thiere lauſen 
können;“ und im Fluge ging's davon, 
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Während auf folhe Weife Ulrich feiner Geliebten den Scheide» 
gruß brachte, faßen zu Stuttgart im Marſchallenhaus vor dem Tunz— 
hofer Thore drei Deänner in ernftem Geſpräche bei einander Der 
eine war der Erbmarihall Konrad Thumb, dem der Herzog erft vor 
fünf Jahren diefes Haus gejchenft Hatte und der auf diejen den 
größten Einfluß ausübte, deffen aber aud) gar mohl bewußt war 
und fi) daher gegen Jedermann ftol; und herriſch zeigte, nur allein 
dem Herzog als feiner Hofmann ſchmeichelte. Er hielt ſich filr den 
eigentlichen Negenten Wirtenbergs, und doch wußte auch ihn jein 
Nebenfiger zu lenſen. Dieß war ein ältliher Mann von mittlerer 
Größe und wohldeleibt; vom Kopf bis zu den Flißen ſchwarz gellei- 
det, trug er an fi nur einen einzigen Schmud, eine goldene Kette 
mit einem Medaillon, weldyes das Bildniß des Kaifers Marimilian 
zeigte, von welchem er diejes Ehrengejchen! erhalten hatte. Sein 
fhwarzes Haupthaar begann ſich ſchon grau zu färben und unter 
feinen buſchigen Augenbrauen ſchaute ein dunkles Augenpaar hervor, 
deffen lauernder Blick bald diefen, bald jenen feiner Nebenſitzer traf; 
feine Naſe war ftarf gebogen und die ſchmalen Lippen des weitge- 
fpaltenen Mundes waren feft zujammengetniffen. Sm ihm erbliden 
die Lejer den Kanzler, Dr. Gregor Lamparter, den jchlangenkiugen, 
heuchleriſchen, eigennütigen, aber auch beredten und vielerfahrenen 
Staatsmann, welcher damals nit nur in den Angelegenheiten Wir« 
tenbergs, fondern aud Deutjchlands eine fo wichtige Nolle jpiclte, 
Der Dritte im Bunde war der Yandfchreiber Heinrich Lorcher, ein 
geborener Stuttgarter, ein ſchmächtiges Männlein, das vor den zwei 
Gemwaltigen, Thumb und Yamparter, fid) gar demiüthig anftellte, aber 
fi) ihnen durch feine Erfahrung in Finanzfünften unentbehrlich ge— 
macht hatte. 

Die Drei „ſaßen num beifammen und hielten eifrig Math“, wie 
fie die Vermählung Ulrichs mit Sabine, der Tochter des Herzogs 
Albrecht von Baiern, bald zu Stande bringen möchten. Denn ſchon 
1498 hatte Lamparter diefe Verbindung in Borjchlag gebradht, um 
dadurch Sabinens Oheim, den Kaifer Marimilian, fir feine Plane 
zu gewinnen und den Herzog Eberhard den jüingern, der freilid) fein 
Unglüd aud zum großen Theil ſelbſt verfcyuldet hatte, um den Thron 
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zu bringen. So bald Sabine 16 Jahre alt wäre, follte die Bermüh- 
lung vor fich gehen; jett aber war fie fchon um 3 Jahre Älter, ihr 
Barer geftorben (1509) und ihre Brilder, wie ihr Oheim, drangen 
immer ftärfer auf die Vollziehung des Vertrags von 1498. Der 
junge Herzog jedoch zeigte fid) fortwährend widerjpenftig und ber 
Kanzler hatte daher, als er erfuhr, Ulrid) fei nad) Nilrtingen geritten, 
feine Genoffen eiligft zufammenberufen. 

„Ihr bejiget ja dod) das Bertrauen unferes Herrn, Herr Erb- 
marſchall,“ ſprach der Kanzler, „tonntet Ihr ihn denn nicht von die— 
ſem unbejonnenen Schritte abhalten ?“ 

„Er hat mir davon gar Nichts gejagt,“ antwortete Thumb; „der 
junge Sant, der Hutten, ift gegenwärtig fein VBertrauter, und der 
hindert ihn natürlid an ſolchen Streichen nicht.“ 

„Wir müffen den Hutten auf unjere Seite zu ziehen ſuchen,“ 
fagte der Kanzler; „der Herzog darf keinen Bertrauten haben, der es 
nicht mit uns hielte. Wißt ihr Fein Mittel hiezu?“ 

Der Erbmarſchall lächelte: „Meine Tochter fcheint dem Hutten 
befonders zu gefallen, feit aber das Mädchen einmal meinte, der 
Herzog jelbft habe ein Auge auf fie geworfen, ift fie gar ſtolz gewor— 
den; dod) ich will fie Schon auf andere Gedanken bringen und fie fol 
uns den jungen Mann gewinnen helfen. Fir jett aber milffen wir 
vornämlich darnad) trachten, daß die Hochzeit mit dem bairifchen 
Fräuteın bald zu Stande -fommt. Da müßt Ihr das Befte thun, 
Herr Kanzler; denn wenn e8 Eurer Beredtjamleit nicht gelingt, des 
Herzogs Eigenfinn zu brechen, fo weiß id) nicht, was wir anfangen “ 

„Ich habe mir die Sade ſchon überlegt,” ermwiderte Yamparter, 
„und ich denfe, wir können den Herzog am leidhteften dadurd) ges 
winnen, daß wir ihm vorftellen, diefe Bermählung fer das befte Diittel 
für ihn, fi) in der Gunft des Kaijers recht feft zu fegen, daß er aber 
diefe Gunft jehr nöthig habe, davon will ich ihn ſchon überzeugen. 
Das Beifpiel feines Oheims, Eberhards des jlingern, ift ihm noch in 
friſchem Angerenten, und wir haben dafiir gejorgt, daß auch er mit 
feiner Landſchaft zerfallen ift; wenn dieſe den Kaifer, wie im Jahre 
1498, fir fid) gewinnen fönnte, ftünde es ſchlimm um ihn; auch der 
ſchwäbiſche Bund ift ihm gram, weil er fid) demjelben beizutreten 
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weigert, und gegen diefen hat er des Kaiſers Schut befonders 
nöthig.” 

„Ihr wißt doch ftets zu rathen und zu helfen, Herr Kanzler,“ 
ſprach der Erbmarſchall; „ja, ja, das ift der rechte Weg, um bes 
Herzogs Einwilligung zu erlangen, und wir wollen Euch hiebei eifrig 
an die Hand gehen. Je bülder die Hochzeit gehalten wird, deſto 
befjer ift es,“ 

Nun nahm aud) der Landfchreiber, welcher bisher geſchwiegen 
hatte, das Wort und machte feine Genofjen auf die Koften aufmerf- 
ſam, welche die Hochzeitfeier verurfachen wiirde. „Gewiß,“ fagte er, 
„wird der Herzog dabei die größe Pracht zeigen wollen, und doch ift 
euh, Herr Erbmarfhal und Herr Kanzler, wohl bekannt, daß feit 
zwei Jahren ſchon das Land von Mißwachs ſchlimm heimgeſucht 
wird; unſere Frucht- und Weinvorräthe haben gewaltig abgenommen 
und die Unterthanen find kaum mehr im Stande, ihre Gülten und 
Zehnten zu entrichten.” 

„Da8 darf uns nicht abhalten, unfern Plan auszuführen,“ ent— 
gegnete der Kanzler; „Eure Pflicht ift es, filr die nöthigen Mittel zu 
forgen, daß die Hochzeit fo ftattlicd) als möglicd gehalten werden fan; 
wenn's nicht anders geht, müſſen wir eben Geld aufnehmen; Ihr feid 
ja mit den reichften Bürgern Stuttgarts verwandt und befreundet; 
ſchafft, daß diefe ihre Geldtruhen öfjnen.“ 

Der Landfchreiber verfprady, fein Möglichftes zu thun, und die 
drei Männer endeten ihre Berathung, 

Es wurde aber den Kanzler nicht jo leicht, als er meinte, des 
Herzogs Widermwillen gegen die Bermählung zu befiegen. Mit Hi.fe 
der ſchönen Hedwig von Thumb gelang es zwar den Verbündeten, 
den Junker Hans von Hutten aud) in ihr Intereffe zu ziehen, allein 
feine Vorftellungen wollten fo wenig fruchten als die ihrigen. Um 
die Zeit, wo Eliſabeth fid) mit dem Markgrafen von Baden ver- 
mählte, war Ulrich mürrifher und trülbfinniger als je; die Einladung 
zu diefer Hochzeit erzürnte ihn aufs heftigſte, wiewohl es ganz in 
der Ordnung war, daß man ihn ald Verwandten und Nachbar nicht 
Überging. Nun wollte er wieder gar Nichts mehr von feiner eigenen 
Hochzeit wifjen, und feinem Schwager, den Herzog Wilyelm von 
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Baier, gab er auf die bewegen gemachte Anfrage eine höchſt unbes 
friedigende Antwort. 

Seine einzige Freude war damals die Jagd, und den größeren 
Theil des Spätjahres brachte er damit zu, die wildreihen Forſten 
feines Pandes zu durchftreifen Einſt jagte er im Schönbuch zwiſchen 
Bebenhaufen, Entringen und Hagellod; da ftieß ihm ein Hirfch von 
ausgezeichneter Schönheit auf, dem er hitig nachſetzte. Sein Gefolge 
hatte ihn bald aus dem Geſichte verloren und kehrte, als es Abend 
wurde, nad) Bebenhaufen zuriid, in der Meinung, er werde ſchon 
hier angelaugt fein. Allein Ulrich hatte ſich verirrt und ritt lange im 
der Irre umher. Endlich erblidte er in der Ferne ein Licht und ritt 
auf dafjelbe zu. So fam er an ein Haus zu Hagellod, in der Nähe 
der Kirche, und auf feinen Ruf ſchaute ein Bauer zum Fenfter heraus, 

„Wollt Ihr mir nit den Weg nad) Bebenhaufen zeigen ?” ſprach 
der Herzog; „ich habe midy auf der Jagd verirrt und werde Euch 
gut belohnen.” 

“ Der Bauer aber antwortete: „Ihr Gefellen meint, wenn ihr 
fommt, jo miüffe man euch gleidy aufwarten; meine Suppe fteht auf 
dem Tiſch, wartet, bis id) fertig bin, fo will ich mit Eudy gehen.“ 

Der Herzog fügte fi in Geduld. Nach einer guten Weile er- 
fhien der Bauer mit feinem Steden unter der Hausthüre; als er 
aber den Weidmann redt anjah, ging er wieder zurüd, Ulrich rief 
ihm zu, er jolle doch fommen, er wolle ihn gewiß gut belohnen. Der 
Bauer aber ſprach: „Ei, Herr! es ift eud) Geſellen nicht allweg zu 
trauen; ich will nur ftatt des Etedens meinen Spieß holen.” So 
ausgerüftet geleitete nun der Bauer den Herzog, und fie ſprachen 
mancherlei mit einander, bis fie auf ein weites Miejenfeld, die Mäder 
genannt, famen. Nun waren die Diener und Hofleute des Herzogs, 
da fie diefen zu Bebenhaujen nicht fanden, ebenfall® ausgezogen, um 
ihn zu fuchen, und fanıen gerade den Berg herauf. Als der Bauer 
jo viel Fackeln fih hin und her bewegen jah, das Blajen der Jagd: 
börner und das Geſchrei hörte, meinte er, es feien Gefpenfter, und 
wollte vilends nach Haufe zurück. Der Herzog aber rief in ges 
bieterifchem Tone: „Bleib’, oder ich ſchieße Dir eine Kugel durch den 
Kopf; halte Did nur an mein Pferd, e8 fol Dir nichts Schlimmes 
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widerfahren.” Dann ftieß er in fein Horn, und von allen Seiten 
eilten jeine Leute herbei, voll Freude, ihren Herrn glildlich wieder- 
gefunden zu haben. Der Bauer erfuhr nun, wen er begleitet habe, 
und gerieth von Neuen in Angft, der Herzog möchte ihn feiner un— 
feinen Reden wegen ftrafen. Diefer aber befahl einem Reiter, ihn 
zu fi) anf's Pferd zu nehmen, und in Bebenhanfen feinen Edelleuten, 
ihm tüchtig zuzuſprechen und ihn recht fröhlid zu machen, worauf er 
ihn am nächſten Morgen nebft einem Geſchenk entließ. 

Später hielt Ulrich fi aud einige Tage im Schloß zu Urad) 
auf. Dort jagte er einmal auf dem Roßfeld einen Eber von unge— 
mwöhnlicher Größe; plötzlid) wendete fid) diefer und ftilrzte gegen Pferd 
und Reiter; aber Ulrich zog ſchnell fein Schwert und tödtete ihn mit 
einem Hieb. Im Triumph brachten die Jäger das gewaltige Thier 
in's Schloß; hier wurde im Nitterfaal deffen Abbild in Holz geſchnitzt, 
mit den natilrlihen Zähnen aufgeftellt und der Boden jo beweglich 
gemacht, daß der Eber bei Deffnung der Thür dem Eintretenden 
entgegenlief. (Der Eber war fieben Fuß drei Zoll lang, fünf Fuß 
zwei Zoll body, drei Fuß zwei Zoll did und hatte einen Kopf von 
dreiundzwanzig Zoll Länge, wie die Tafel im Nitterfaale zu Urach 
meldet.) 

Diefe und andere reiche Jagdbeute, auch die Seele und Yeib ftär- 
ende und erquidende Waidluft feibft hatte des Herzogs Unmuth ziem: 
lic) vertrieben, und er fehrte in befjerer Stimmung, als er ausgezogen 
war, nad) Stuttgart zuriid. Die Vorftellungen des jchlauen Kanzlers 
ſchienen mehr Eindrud auf ihn zu machen, befonders da er ihn auf's 
Beftimmtefte verficherte, daß der Kaifer geäußert habe, wenn Ulrid) 
fi) bald mit feiner Nichte vermähle, wolle er ihm vor allen Fiürften 
des Reiches ein gnädiger, ginftiger Herr fein. Lamparter brachte ihn 
endlich fo weit, daß er dem Kaiſer die Beftimmung der Zeit der 
Bermählung anheimzuftellen verfprad. 

An einem triiben Wintermorgen zu Anfang des Jahres 1511 faß 
nun einmal Herzog Ulrich) beim Morgenimbiß allein im Schloffe zu 
Stuttgart. Draußen tobte ein hefiiger Nordwind und warf die dicht 
herabfallenden Schneefloden gegen die hohen Bogenfenfter des Gemachs, 
daß die Fenfterjheiben klirrten. Bor dem Herzog lag fein Lieblings- 
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hund, ein Thier von ſeltener Schönheit, Stärle und Schnelligkeit, 
der treuefte Wächter feines Herrn, vor deffen Bett er alle Nacht ruhte. 
Unverwandt blidte er mit feinen klugen Augen den Herzog an, plöß- 
fi) aber erhob er fid), wandte den Kopf nad der Thür und begann 
zu brummen. Ulrich, der bisher in Gedanken verfunten dagejeffen 
war, erhob das Haupt ebenfalls und feine Blide folgten denen des 
Hundes. Da öffnete ſich die Thür und der Kanzler trat herein. Es 
lag etwas Stolzes und Höhnifches in feinen Blicken, welches jelbft 
die Manier tiefer Unterwürfigkeit, mit der er fi) unter Bücklingen 
dem Herzog näherte, nicht ganz zu verwiſchen vermochte. 

„Eure Durdlaudt,“ hub er an, nidt ohne einen ängftlichen 
Seitenblid auf den Hund zu werfen, der die Zähne blödend neben 
feines Herrn Stuhl ftand, fid) aber, als diefer ihm einen leichten 
Schlag auf den Kopf gab, wieder legte — „Eure Durchlaucht haben 
fi) entichloffen, die Beftimmung der Zeit Ihrer Vermählung Kaifer- 
licher Majeftät zu überlaffen, nun ift von Kaiferliher Majeftät ein 
Streiben angelangt, worin Hodhdiefelbe den Wunſch ausdriiden, das 
Beilager Eurer Durchlaucht möchte noch vor den nächſten Faften voll- 
zogen werden. Da haben nun der Erbmarfchall und id) bedacht, daß, 
weil im Februar die Schweiter der Braut ſich mit dem Pfalzgrafen 
vermählt, Eurer Durchlaucht Hochzeit am fchidlicyften gleich nachher, 
zu Anfang des Märzes, gefiiert werden könnte, Wir erwarten num 
in aller Unterthänigfeit, was Eure Durchlaucht hierauf beſchließen 
werden.“ 

„Schon im März,“ ſprach Ulrich leiſe vor ſich hin, „im März 
alſo ſoll ich in das Joch? Nun, es ſei, da es ſich doch nicht ändern 
läßt.“ Dann fuhr er laut fort: „Ich genehmige Euern Vorſchlag; 
aber ſorgt nun auch dafür, daß das Hochzeitfeſt ſo zugerüſtet wird, 
daß es meiner und meines Ranges unter den deutſchen Fürſten würdig 
ausfällt; ſpart Nichts und laßt Einladungen dazu in alle Theile des 
Reichs ergehen.“ 

„Es ſoll Alles auf's Beſte beſorgt werden,“ erwiderte der Kanzler, 
„nur möcht' ich es wagen, wegen der Koſten —“ 

„Was Koſten!“ fiel ihm der Herzog zornig in's Wort; „wollt 
Ihr nun auf einmal geizig werden, Herr Kanzler? Habt Ihr mir 
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doc bisher Nichts vom Sparen vorgefhmwaßt, ſondern mir ohne 
MWiderftreben angefchafft, was ich verlangte. Das muß fünftig aud 
fo bleiben; denn, merft'8 Eſch wohl! darum allein hab’ ich bis jegt 
Euch mit Euren beiden Genoffen im Lande nad) Belieben falten 
und walten lafjen, obgleich mandje Klage tiber Euer Regiment geführt 
wird. Hütet Euch, mir Beranlajjung zu geben, daß ich einmal jelbft 
nachſehe, wie Ihr wirthſchaftet, denn alsdann möchte es Euch ſchlimm 
gehen.“ 

„Meine Pflicht als Kanzler,“ ſprach Lamparter im unterwürfigſten 
Tone, „gebot mir, Eure Durdlaudt auch hierauf aufmerkſam zu 
machen; dod) die Pflicht gegen Euch, meinen hochgebietenden Herzog 
und Herrn, geht allem Andern vor.“ 

Der Kanzler entfernte fi), und bald nachher erhob fid) aud) der 
Herzog und ging in die Turniz hinab. Hier waren Edelleute und 
Hofdiener mit dem edeln Waffenſpiel beſchäftigt. Die Einen fochten 
mit einander, Andere warfen Fanzen nad) einer an der Wand aufge 
richteten höfzernen Scheibe. Der Herzog, der im ritterlichen Fertig⸗ 
teiten ſo geübt war, als irgend ein Fürſt ſeiner Zeit, ergötzte ſich 
einige Zeit am Zuſchauen, lobte den Einen und wies den Andern 
zurecht. Lange aber ließ ihn feine Unruhe auch hier nicht verweilen, 
er forderte den Junker Hutten auf, einen Ritt mit ihm zu maden, 
und bald erdröhnte die hölzerne Schloßbrüde unter den Hufen ihrer 
Roſſe — 

„Der Herzog fcheint heute nicht befonders gut gelaunt zu fein,“ 
fprad) einer der Anweſenden. 

„Drum ift der Kanzler, die faljche Kate, bei ihm geweſen,“ ent 
gegnete ein Anderer; „der muß wieder einen jeiner Streiche ausge- 
führt haben, er ſah fo ſchadenfroh aus.“ 

„Sa! und das Geldmännlein, den Lorcher, hab’ ich heute auch 
ſchon herumſchleichen ſehen,“ ſprach ein Dritter, „der macht ein recht 
pfiffiges Geſicht: er muß wieder eine neue Steuer erfunden haben.“ 

„Schwatzt mir von den ſchlechten Burſchen nicht,“ hub ein Vierter 
an; „da lob' ich mir den Herrn Erbmarſchall, der tritt ımmer gerade 
und aufrecht einher, und wenn er aud) gegen das Bürgervoik grob 
ift, mit uns geht er doch recht gnädig um.“ 
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„Ich Halt’ auch nicht viel auf ihn,“ ſprach Uz Hubeuſchmid, einer 
der herzoglichen Trabanten, ein wilder, trogiger Menjch, dem aber 
feine Körperkraft großes Anfehen unter feinen Kameraden verichaffte; 
„der Herzog allein ift ein rechter Dlaun, und menn ich an feiner 
Stelle wäre, id) jagte die drei alle zum Teufel und fing’ einmal felbft 
an zu regieren. 

Er wollte nody weiter ſprechen, aber ein Wink der Umftehenden 
hemmte ihn in ſeiner Rede, und gleich den Uebrigen ſtand er plötzlich 
voll Demuth da, denn der Erbmarſchall war hereingetreten und fragte 
nach dem Herzog. Da er erfuhr, dieſer ſei ausgeritten, befahl er den 
Dienern, die Tiſche zum Mittagsmahle zu rüſten und forderte die 
noch anweſenden Edelleute auf, ihm zu folgen, da er ihnen Wichtiges 
milzutheilen habe. 

Seine Mittheilung betraf die Hochzeit des Herzogs, welche er 
und der Kanzler auf den zweiten März feſtgeſetzt hatten und zu welcher 
man nun aufs Eifrigfte die umfaffendften Zurüftungen zu machen 
begann. 

Das Schloß wurde von oben bis unten unterfucht und, was ſchad— 
haft war, ausgebefjert. Mehrere Zimmer malte man und verjah fie 
mit Sinnbildern. Eines von diejen jtellte einen großen jungen Mann 
vor, mit bloßem Haupt und weißem Gewande, an deffen Saum die 
Worte ftanden: Leben und Tod. Auf feiner Stirne la8 man: Winter, 
Eommer; an der Seite war das Gewand bis zum Herzen offen, hier 
erblidte man die Worte: Nahe, Ferne, Ein anderes zeigte einen 
Früchte tragenden Baum, über ihm eine Hand aus den Wolken mit 
einem Blit, der den Baum fpaltete, dabei die Umfchrift: Nur der 
Tod raubt unjre Garben, Ferner war zu jehen ein Schwan im 
Waſſer, iiber ihm drei fliegende FFliedermäufe mit den Worten: Unge— 
trübter Glanz. Weil die Hofküche nicht zureichte, erbaute man im 
Luſtgarten, nahe beim Schloß, nod) drei weitere Kiichen, die eine für 
die fürſtlichen Gäſte, die zweite zur Bereitung der Braten, die dritte 
für das gemeine Volk und die Speiſung in der Stadt. Beim Ein- 
gang in's Schloß wurde ein Brunnen errichtet, aus welchen durch 
vier Röhren rother und durd vier andere weißer Wein floß. Da 
durfte Jedermann trinken, dod) jollte Keiner Etwas mit nad Haufe 
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nehmen, aufer was er im Kopfe davontrlige. Reinhard Spät hatte 
die Ritterfpiele zu beforgen und mußte die Rennbahn im Luftgarten 
ebnen, mit Sand beftrenen und mit rothangeftrihenen Schranfen 
einfaffen laffen. Der Bogt von Stuttgart, Johann Gaisberger, der 
Kaftner von Heidenheim, Stephan Fichtenauer, und der fFourier vom 
Schloſſe Ted, Wendel König, zwei Rathsherren und zwei von der 
Gemeinde durchzogen mit einem Schreiber die ganze Stadt, befahen 
Wohnungen und Ställe und forgten dafür, daß in allen Häufern für 
den Fall einer Feuersbrunft das nöthige Waſſer in Zubern und Butten 
gelammelt und daß die mittelft eiferner Träger an den Gebäuden be- 
feftigten Feuerpfannen, welche bei außerordentlichen Gelegenheiten zur 
Erleuchtung der Stadt dienten, gehörig mit Harz und Pechringen ver: 
jehen wurden. Die Klofterhöfe und die beften Wohnungen wurden, 
da im Schloffe felbft der Raum bei Weitem nicht zureidhte, für die 
fürftlihen Gäfte hergerichtet, fir die Geiftlichfeit aber im Spital- 
gebäude Zimmer gerüftet. Für fie hatten Dr. Reudlin und Dr. Bol- 
land zu forgen; zur Aufwartung bei den Fürften wurden Edelleute 
und herzoyliche Räthe beftellt. Andere Adeliche erhielten die Beftim- 
mung, bei Hof aufzuwarten und die Speifen auf die fürftlichen Tafeln 
zu tragen. 

Die Zahl der höheren und niederen Hofdiener war nidyt gering, 
denn Ulrich hielt einen anſehnlichen Hofſtaat; befonders hatte er viele 
Zäger, Faltner, Pferde- und Stallknechte, aud als eifriger Freund 
und Kenner der Tonkunft eine nicht nur durd) die Zahl, fondern aud) 
durch die Kumftfertigkeit ihrer Mitglieder ausgezeichnete Hofmuſik; — 
dennoch) glaubte man für diejes Feſt damit nit ausreichen zu fünnen. 
Daher wurde die gewöhnliche Hofdienerjchaft durch einen Zufat, den 
man im ganzen Lande ausmwählte, noch beträchtlich verjtärkt. Man 
berief 130 geſchickte Leute zu Aemtern bei Hof, 120 flinte junge Peute 
zum Aufwarten und 800 wehrhafte Männer, die von Perjon gejchidt, 
gerad, mit guten Gliedmaßen, anſichtig und fchiedlid wären, um die 
Wachen im Schloß, vor der Kirche, im Thiergarten, vor den fürft- 
lihen Herbergen, am Rath- und Herrenhaus und unter den Thoren 
zu verjehen, Jeder jollte anf jeine Koften einen „gefäuberten Krebs 
und halbe Stücke, ein rothes zweilappstes Barett mit einem weißen 
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Federbuſch und eine Hellebarde“ mitbringen, und die Aemter mußten 
fie mit rothem Tuch zu Hofen und Wamms verjehen; die Hofen 
und die Aermel der Wämmjer aber follten ziemlich weit, mit gelbem 
Tuch unterfüttert und zerfchnitten fein. Sie erhielten zwei Ober» 
bauptleute, Philipp v. Rechberg und Ernft v. Fürft, vierzehn Haupt- 
leute, und waren reichlich mit Pfeifen und Trommiern verſehen. 
Große Vorräthe an Frucht, Wein und andern Lebensmitteln wurden 
herbeigeſchafft, fremde Fiſche und Gewürze verſchiedener Art bei den 
Kaufleuten, Konfeft und getrocknete Früchte bei dem Apotheker Benfel 
in Tübingen beftellt. 

Die Einladungen zum Feſte ergingen in's ganze Reich, und aus 
allen Theilen defjelben famen vornehme Gäſte. Die Kurfürften von 
Sachſen und von der Pfalz, die Herzoge von Baiern, Braunſchweig 
und Mecklenburg, die Markgrafen von Baden und Brandenburg, 
mehrere Fürſtinnen und fürſtliche Fräulein, viele Grafen, Freiherren 
und Adelige, die Botſchafter des Kaifers und mehrerer Fürften, die 
Abgeordneten von 23 Neichsftädten, von der Landesuniverfität, dei 
Stiften und der Geiftlihkeit, die Prälaten und aus 63 Städten und 
Aemtern Wirtenbergs und Mömpelgards je Einer vom Gericht 
und von der Gemeinde, Es waren mit der Dienerjchaft mehrere 
Tauſend Fremde, welche zwijchen ſechs umd fieben taufend Pferde 
mitbradhten. 

Am Sonntag den 2. März war in Stuttgart Alles Ihon am 
früheften Morgen auf den Beinen; die Achthundert zogen vor das 
Zunzhofer Thor, um Spaliere zu bilden, voraus Zimmerleute und 
Kanoniere, dann zwei Fahnenträger, die Trommler und die Pfeifer, 
Rad) ächter Landsknechtsweiſe ftimmten fie ein Marfchlied an: 


Alſo ihr Landsknecht', 
Seid fein munter, 
Stehet aufrecht, 
Jeder b'ſonder; 

Wie man ſtellet, 
Daß er bleibe 

Und ſich geſellet; 
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Keiner vertreibe 

| Auf der Gaffen; 

- Seder faffen 

Soll feine Spieße, 
Dann ihr müſſen 
Hie aufwarten 
In Stuttgarten, 
Bis die Herren 
Jetzt begehren 
Auszureiten 
Mit Hofleuten, 
Zu empfongen 
Mit Verlangen 
Unſer Braute, 
Schon vertraute, 
Ueberlaute, 
Alſo fürſtlich 
Herzog Ulrich 
Unſerm Herren 
In den Ehren. 
Friſche Binke, Banke, 
Daß keiner wanke, 
Weichet nicht, 
Wartet Alle. 


Als der Geſang verſtummte, begannen die Trommler, vom ſchrillen 
Ton der Pfeifen begleitet, den „wirtenbergiſchen und den Landsknechts— 
ftreich“ zu Schlagen, je 5 gleiche Schläge, auf welche eine Baufe folgte, 
wobei die Marſchirenden drei Schritte vorwärts machten umd dabei 
fangen: 

Bruder fieh’ dih um, 
Wie die Braut hinfomm’, 
Daß ſich ferner ſom', 
Drum fo feid miih auf, 
Wirtenbergiſch' Hauf' 
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Schlaget tapfer drauf, 
Bruder fieh’ dich um, 

. Daß fid) 'einer fom’, 
Denn die Herrn von Ted 
Sind Herzjoge gar keck, 
Die zu Wirtenberg, 
Herriſch' Herrn vermerk', 
Und in gleicher Art 
Die von Mömpelgard; 
Drum ſo ſeid friſch auf, 
Schlagt die Trommeln drauf: 
Pomp, Pom, Pom, Pom, Pomp, 
Schirmt das Vaterland 
Wohl mit gewehrter Hand, 
Seid wacker und munter, 
Wach' ein jeder beſonder, 
Pomp, Pom, Pom Pom, Pomp. 


Weiter unten am Hirſchbad ſammelten ſich die Reiter, welche 
die Braut einholen ſollten, und ordneten ſich zum Zuge. Ihn eröff- 
neten die Adeligen, die Hofdiener, die wirtenbergiichen und fremden 
Reifigen, faft 1000 Dann ſtark. Dann fam der Erbmarjcall mit 
Trompetern und Paufern, hierauf der Herzog felbft auf einem mit 
hohem Federbuſch geihmiüdten Hoffe von edler Geftalt, deffen Hals, 
Bruft und Schweif mannichfach verziert waren. Er trug ein rothes 
Gewand, rothe geſtickte Beinkleider; ſeine Halbſtiefel waren von 
Silberſtoff, ſeine Sporen vom feinſten Golde; auf ſeinem breit— 
gekrämpten, mit Gold und Edelſteinen beſetzten Hut nickte ein dop— 
pelter Federbuſch, auch hatte er einen koſtbar beſetzten Degen mit 
vergoldeter Scheide und Säbeltaſche. Ihn begleiteten die Grafen 
von Zollern und von Werdenberg und 13 junge Edelleute in weißen 
Gewändern von Damaſt. Jetzt folgten die fürſtlichen Gäſte und die 
fremden Herrſchaften mit ihrer Begleitung. Auf dem Berge zwiſchen 
Feuerbach und Zuffenhauſen begegneten ſie dem Zuge der Braut. 
Sabine ſaß in einem von ſechs Rappen gezogenen, mit dem pfalz« 
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bairiſchen Wappen, zwei vergoldeten Löwen, gezierten Wagen. Sie 
war ebenfalls roth gekleidet und von hoher, ſchlanker Geſtalt, mit 
zierlich geformten Händen und Füßen. Haar und Augen waren von 
brauner Farbe, das Gefiht länglidt rund, Naſe und Mund von 
mittlerer Größe; in ihrem Blid und Gange aber, wie in dem Ton 
ihrer Stimme lag etwas Unweibliches, das mit den feinen Zügen 
fehr kontraftirte. Als unterm Klange lärmender Muſik Ulrich vom 
Pferde ftieg, verließ aud fie den Wagen, und Beide umarmten ein- 
ander unter lautem, allgemeinem Freudengeſchrei. Nachdem der 
Pfalzgraf Yudwig und der Markgraf Friedrich von Brandenburg 
Bewilllommnungsreden gewechſelt Hatten, fette fid) der vereinte Zug 
wieder in Bewegung, umterwegs aber wurde zweimal Halt gemadt 
und einzelne Adelige ritten hervor, um ein Paar Yanzen zu zeriplit- 
tern. Bor dem Thore ftiegen ſechs Ritter vom Gefolge der Braut 
ab und gingen neben ihrem Wagen her. 

Vom Tunzhofer Thore bewegte ſich der Zug längs der Stadt- 
maner hin nad) dem oberen Thore, durch weldyes er dann die Stadt 
jelbft betrat. 

Stuttgart hatte, feit feiner Belageruug durch Rudolph von 
Habsburg, bedeutende Veränderungen erlitten; es war feitdem, wie 
die fürſtlichen Räthe 1496 fid) äußerten, die vornehmſte Stadt im 
Herzogthun geworden, die reichfte an Xeuten, Gut und Bernunft, 
und die bequemfte zur Beherbergung der Säfte felbft vom höchſten 
Range. Seiner anmuthigen Yage wegen nannten die Schwaben es 
das Paradies der Erde und aud) Fremde lobten das milde Klima, die 
gejunde Luft umd die fruchtbare und trefflich angebaute Gegend. Der 
Rebentranz, weicher die Stadt ſchon 1286 umgab, hatte ſich indeß 
bedeutend erweitert und mancher fonnige Bergabhang, den damals 
noch Walobäume einnahmen, prangte jest mit dem friichen Grün 
des Weinftods; ein Theil der Wiefen des untern Thals hatte ſich 
in ſchöne Gärten verwandelt und ftatt eines fah man nun auf der 
Nordfeite der Stadt drei Seen. Dieje felbft aber hatte den Kreis 
ihrer Mauern, weil es für neue Gebäude allmälig an Pla zu 
mangeln begann, längft überſchritten. Nördlich und ſüdlich vor der Alt: 
ſtadt erhoben ſich zwei Borftädte, welche zufammen fie an Umfang weit 
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iibertrafen, aber der ſchützenden Mauern noch größtentheils entbehrten. 
Ein hölzerner Zaun und Graben erjegten deren Stelle und am er- 
habenften Punkte der Stadt erhob fi) eine Verfhanzung, das Boll- 
wert genannt, Ein Vorzug der beiden Vorſtädte, von denen die 
fitdliche die St. Leonhards-BVorftadt, die nördliche Liebfrauen-Vorftadt 
oder, weil fi) der zu Ritterjpielen beſtimmte Plat in ihr befand, der 
Zurnierader hieß, waren ihre breiten, geraden Straßen; anjehnliche 
Gebäude aber hatten fie, außer ihren Kirchen, noch feine: die reichern 
und vornehmern Bürger zogen den Aufenthalt in der engern aber 
befjer geſchützten Altftadt vor. Die Verſchönerung und Vergrößerung 
Stuttgarts ließen ſich vornämlicd Ulrich) der Bielgeliebte und fein 
Neffe Eberhard im Bart angelegen jein. Erſterer baute die Kanzlei 
beim Scdlofje und das Herrenhaus auf dem Markt; aud führte 
er die Stiftsfirche neu und zwar ganz von Steinen auf. 

Seit dem Jahre 1321, wo Stuttgart die beftändige Reſidenz 
der wirtenbergijihen Fürſten wurde, erlitt auch das Schloß mande 
Beränderungen. Im fiinfzehnten Jahrhundert bildete e8 ein Biered, 
in defjen Hof ſich ein dreiftodiges Brunnenhaus mit einem Rohr— 
brunnen und ein Garten mit einem Sommerhauje befanden. Unter 
jeinen Gemädern zeichneten fid) durd) Größe der Nitterfaal im obern 
und die Turniz im untern Stodwerf aus; in letterer fpeiste ge- 
wöhnlich das Hofgefinde, aud) wurden hier Waffenübungen und 
Fußturniere gehalten. Deftlih vom Schloß lag der fürſtliche Luft» 
garten. Er war mit einer Mauer umgeben und enthielt neben mannig- 
faltigen Anlagen, hohen Bäumen und fchattigen Gebitfchen, eine 150 
Schritte lange und 60 Schritte breite Nennbahn. 

Durd) das obere Thor und die Hirjchgaffe bewegte ſich der Zug 
langfam auf den Markt, wo die Bürgerfchaft verfammelt war umd 
wo die Ritter wieder „ein Spiel im Renn- und Stechzeug“ gaben, 
und hielt dann vor der Stiſtskirche fill, wo Alle, welche nicht zur 
Aufwartung beftimmt waren, ihn verließen und fid) in ihre Herbergen 
begaben. 

Bor dem Haupteingange der Stiftsfirdhe ftanden in langer Reihe 
Prälaten und Geiftlihe und Hugo von Landenberg, Biſchof von 
Konftanz, hielt eine Anrede an das Brautpaar, fragte zuerft den Her- 

Württemberg wie ed war und ift, II. 11 
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309, hierauf Sabine, ob fie mit einander fi zu vermählen Willens 
feien, worauf er vom Herzog den Brautring begehrte und ihn der 
Braut an den Finger ftedte, mit den Worten: „Wie diefer Ring 
rund von reinen ®olde ift, fo fol bilndig und rein die Liebe fein,“ 
— die Hände Beider in einander legte und den Segen iiber fie ſprach. 
Beide traten hierauf im die Kirche und beteten Fnieend am Altar. 
Nach geendigtem Gottesdienft aber begaben fie fich, unter dem Bortritt 
des Erbmarfhalls, mit ihrem Gefolge in’s Schloß. Da ftand in 
einem feftlic) ausgefhmildten Gemache ein großes, auf mit Elfenbein 
gezierten Füßen ruhendes Prachtbett, welches das neue Ehepaar in 
Gegenwart von Zeugen und unter deren Glückwünſchen beftieg, als- 
dann aber fi zur Mahlzeit im Nitterfaale begab. 

Hier war eine große, reichgefchmildte Tafel aufgeftellt und nod) 
präcdhtiger beinahe als fie nahm fi) der Kredenztiſch aus; denn 
bier ftanden goldene und filberne Gefäße in Menge und von ber 
mannigfachften Form und Geftalt, ein feit Jahrhunderten gefammelter 
Familienfhat von hohem Werthe; befonders zahlreid waren die 
Trinfgefäße, „Becher, Köpfe, Scheuern, Schenerlein, Kannen, Reif 
tannen, Flafhen und Scenkfäffer,” die meiften mit den Wappen 
der Geber, viele aud) mit Figuren verziert, von Großvater und Urs 
großvater her ererbt. Darunter ein „bolleter“ Becher, auf drei heid- 
nischen Fräulein ftehend, mit einem Kranz von Trauben» und Reben- 
laub in der Mitte und am Fuß; ein „bunfinirter“ Becher, mit drei 
gelben Yöwen im fchwarzen Feld am Fuße und einem Männlein auf 
dem Dedel, ein „gelaubter” Becher, auf drei Narren ftehend, davon 
jeder eine Fahne mit dem Reichsadler und dem wirtenbergijchen 
Wappen hielt, mit einer Kirche, „daran drei Chriftophel” und einem 
Pelitan auf dem Dedel, ein „bolleter“ großer Becher, mit allen zum 
Fürftentgum Wirtertberg gehörigen Wappen, auf defjen Dedel ein 
„gewappneter” Manı mit einem Scepter jaß; ein vergoldetes Scheuer- 
lein mit fieben Affen an feinem Fuße und ein Salzfaß, weldes ein 
Männlein auf dem Rücken trug; diefes Männlein aber ftand an 
einem Baume mit Natterzungen in einem Garten, deſſen Fußgeftell 
drei Männer bildeten. 


Wer den Herzog Ulrich bei diejem Mahle jah, der mußte glauben, 
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er ſei ganz glücklich, denn er zeigte die befte Laune, oft fredenzte er 
den Becher und ließ ihn herumgehen, und als der Nachtiſch aufge- 
tragen wurde, befahl er der Hofmufit, die fich während der Mahlzeit 
hatte hören lafjen, die Melodie eines beliebten Liedes zu fpielen und 
er jelbft leitete mit feiner hellllingenden ſtarken Stimme den Gefang 
der Gäſte. Ob es ihm aber jo recht von Herzen ging, wer weiß es? 
Bielleiht war die Anmwejenheit Elifabeths von Baden der Grund 
feiner Luſtigkeit; denn der liftige Kanzler hatte ſich alle Mühe gegeben, 
ihn zu überreden, fie habe ihm den Markgrafen Ernft aus Herzens- 
neigung vorgezogen und fo wollte nun aud er fi das Anfehen 
geben, als gehe ihr Berluft ihm gar nicht nahe. 

Defto natürlicher und ungekünftelter war die Luſt derer, bie 
drumten beim adtröhrigen Brunnen fich gütlich thaten, die frifche 
Luft des Lebens in vollen Ziigen mit dem Fühlen Trunfe aus dem 
Wunderborn hinunterfchlirften und dabei die Diener, welche mit 
Brod, Käfe, Braten und Fiſchen herumliefen, in beftändiger Thätig- 
feit erhielten. Dazu fchlugen die Trommler den „wirtenbergijchen 
Streich“ und die umftehende Menge ſchrie und jauchzte aus voller 
Kehle, 

Am meiften mußte die Aufmerkſamkeit des Beobachters eine 
Gruppe von fünf luftigen Gefellen auf fich ziehen, die fi) dem Brun- 
nen zunächft gelagert hatten und einander aus einem großen fteiner- 
nen Kruge wader zutranten, wobei fie e8 an derben Bollswiten 
nicht fehlen ließen, Ihrer ärmlichen, theilweife zerriffenen Kleidung 
fah man es an, daß fo eim fröhlidyer Tag bei ihnen felten vorkam. 
Es waren der Fegelin Jörg von Stuttgart, Hans Schmed von Wal- 
denbuch und drei aus der benadybarten Glashütte, Peter Koch, Kajpar 
Schmid und Peter Wolf. „Der Herzog foll leben,“ vief der Legelin 
Jörg, „der führt 'n befire Trunk als der Hans Jörg drüba am 
Zunghofer Thor und a Koch ift er, des muß i fage, do ift unfer Peter 
von der Glashiitte a Pump dagege, bei dem ift au der Schmalhans 
Küchemoiſter und mit dem Brota, den er ſchon in feiner Küche g'macht 
bot, fünnt’ mer foa Maus z'todt füttera.“ — „Hoft au no loin Zah 
am a Brotesboi ausbiffa, Jörg,“ entgegnete Peter; „aber gudet 
mer no a mol da Wolf a, wie der faut, er macht jeim Name mwärle 
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toi Schand.“ — „Ei, daß uich,“ fiel Schmed ein, „könnet er's Foppe 
net lau, finget liaber ebbes G'ſcheits.“ — „Hoft recht, Hans,“ rief 
Kaſpar Schmid und begann aus voller Kehle ein Lied, in welches 
die Andern fogleid im Chor einftimmten: 


Alfo ihr Reiter 

Und Bärenhäuter, 
Naſſe Knaben, 

Welche haben 

Nur halb Hofen, 
Gern lang tofen, 

Und ihr Blinden, 
Laßt euch finden, 
Auch ihr Lahmen 

AU mit Namen, 

Alle Bettler, 
Scduldennöttler, 

Die nit haben, 

Zu erlaben 

tung’ und Leber, 
Alle Weber, 
Scheerenſchleifer 

Und ihr Pfeifer, 
Nichts deſt' minder 
Bürſtenbinder, 
Kommet Alle 

Mit ein'm Schalle 
Zu dem Brunnen; 
Denn der Wirth 
Zahlt die Irt (Zeche). 
Denn man ſoll jetzt nit lang feiern, 
Sondern trinfen gute Leuern, 
Und fid) fleißen 

Auf den weißen, 

Auf den rotheı, 
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In den Nothen, 

Käs und Broden 

Gut zufammen, 
Trinket AU’ in Gottes Namen. 
Friſche Binke, Bante, 
Daß Keiner zanke, 
S'iſt ein gut Getranke, 
Feiert nit, 

Ich euch bitt', 

Nichts verſchütt'. 
Trinket Alle! 


Während des Geſangs hatten ſich zwei Männer der fröhlichen 
Gruppe genähert, ohne von ihr bemerkt zu werden. Ihre Tracht 
ließ ſie als Bauern erkennen; in dem rothen Geſicht und den groben 
Zügen des Einen that ſich wilder Trotz kund, aus den kleinen blitzen— 
den Augen des Andern aber leuchtete, trotz der faſt einfältigen Miene, 
die er angenommen hatte, Verſchlagenheit hervor. Es waren der 
Schlachtlin-Claus von Großheppach und der Gaispeter von Beutel— 
pad). — „Nu, Jörg,“ vief der Letztere, „heut! fchaffft ja fleißig uf'm 
Handwerk, dent wohl, mitt dei Moifterftiid mache?“ — Der Ange- 
redete jprang auf, drüdte des Gaispeters dargebotene Rechte und 
rief: „Ei, grüß' Did) Gott, fommet er au noch Stuagart, geltet, 
der Brotawind, von hie hot ui in’s Kemsthal nei g’weht, do went 
er recht g'ſchnuffelt Hau! nu jeget üch; i will der’s brocht hau, Peter.“ 
Der Beutelſpacher ließ fid) nicht lange bitten, er fette den Krug an 
und trank in vollen Zügen, jo daß es feinem Begleiter leicht wurde, 
denjelben vollends zu leeren. „Wie ſchmeckt dich der Wei?“ fragte 
Peter Wolf die Neuangelommenen. — „Gut ift er,“ antwortete der 
Gaispeter, jo einer wächst uf meiner Fehlhalde zu Beutelſpach net und 
Du, Claus, kriegſt wohl au koin fottiche von deim Bettelrain zur Hep— 
pach!“ — „So, treibet er de G'ſpaß mit em arme Konrad in eurem 
KRemsthal immer no?” fragte Legelen Zörg. — „Narr, wie follet mer 
e8 denn jonft des Lebes Bitterleit vertreibe,“ antwortete der Gaispeter, 
„wenn's no G'ſpaß bleibt und net a mol Ernft d'raus wird,” — 
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„Sel tan {hau lomma,” ſprach Schlachtlin-Claus unmillig, „wenn 
ſe's 2’Stuagart fo treibet, während mer drußa uf'm Land faft es 
trude Brod net hot.” — „B'ſchrei mer des Ding net,“ jagte fein 
Gefährte, „gud, heut’ krieget mer jo wärle Brota und z'Saufe hant 
mer, jo viel mer no wellet.“ — „Aber wohr iſt's, g’falle will mer’s net, 
daß je do fo praffet und drauße bei uns geit's kaum ebbes z'beiße 
und z’brode,“ — „Aber ſchwäzet von ebbes anderm, do laufet fo gelrothe 
Kerle rum, wenn's oiner von dene hairt, könnt's uns übel gau. Wie, 
Kajpar, fang’ dei Liedle no a mol an.” — Der Gefang fing von 
Neuem an und da aud) der Krug fleißig die Aunde machte, jo hat- 
ten Alle, jelbft Schlachtlin-Claus, ihren Unmuth bald vergeffen und 
fuhren in ihrer lärmenden jFröhlichkeit fort, bis mit Anbruch der 
Nadıt die Schloßwache den Anwejenden heimzugehen gebot. 

Indeß hatten auch die in der Stadt zerftreuten Gäfte fich im der 
Turniz verfammelt, wo der feftliche Tag mit einem Tanz gefchloffen 
werden jollte. Ulrich und Sabine eröffneten ihn, vor umd nad) ihnen 
bewegten fid) in gleichem Takte zwei Adeliche mit brennenden Wachs— 
fadeln; dann famen mit einer gleichen Begleitung der Pfalzgraf Lud« 
wig mit feiner Gemahlin und der Herzog Wilhelm mit feiner Schwe- 
fter Sufanna; nach und nad) wurde der Tanz allgemein, immer aber 
tanzten zwei Edelleute mit Fackeln voraus, 

Am nächften Morgen (3, März) ſammelte fid) twieder eine zahl- 
reiche Menjchenmenge vor dem Schloß; denn man wußte, daß die 
„Herrschaften“ ſich im feierlihem Zuge zur Kirche begeben würden. 
Das Schmettern der Trompeten gab hiezu das Zeichen; zuerft er- 
ſchien die wirtenbergifche und fremde Dienerfchaft; dann fchritten 
24 Adelihe, je zu drei in einem Glied, mit großen brennenden 
Straßenlichtern einher; hierauf fam Sabine, von ihrem Bruder, 
Herzog Wilhelm, und dem Kurfürften von Sachſen geführt; ihr folgten 
die fürftlichen Frauen und Fräulein mit ihren Begleitern. Bor dem 
Herzog felbft fchritt der Erbmarichall einher. Ulrich trug an diefem 
Tage ein veilhenblaues Kleid, einen feidenen gejtidten Mantel und 
einen fchiwarzen, mit Gold und Edelfteinen gezierten Hut. Die Für- 
ften und Botſchafter famen nad ihm, und der Schulmeifter von Tü- 
bingen mit 20 adelichen Knaben beſchloß den Zug, der nad) vollen- 
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detem Gottesdienſt in gleicher Ordnung ſich nach dem Schloß zuriid- 
bewegte. 

Der Speiſeſaal war dießmal mit künſtlich gewebten und geftidten 
Zapeten behängt, auf denen man Darftellungen aus der heiligen und 
Profangejgichte ſah. Es war heute das eigentlihe Feſtmahl und 
Alles ging daher jehr ceremoniös zu. Den Dienern, welde die Spei- 
fen, und denen, welche den Wein herbeitrugen, traten jedesmal einige 
Adeliche voran; Andere fegten die Schüffeln auf die Tafel und reichten 
den Gäften die Pokale, gefüllt mit dem edelſten Rebenſaft, den das 
Land hervorbradhte. Bei dem Herzog jelbft verfahen Dietrih Spät 
als Erbtruchjeß, Philipp von Nippenburg als Erbſchenk den Dienft, 
und jeder Fiirft hatte jeinen eigenen adeligen Weinträger. Auch die 
Mufik fehlte nicht, und damit nicht nur der Gaumen, fondern aud) 
das Auge ergößt werde, waren Schauefjen aufgefetst, welche biblifche 
und mythologiſche Gegenftände darftellten. Nad der Mahlzeit em— 
pfingen die Neuvermählten Glückwünſche und Geſchenke, deren Ueber- 
bringer mit Blumenfträußen begabt wurden und welde Wolf von 
Gültlingen als Grbfämmerer in Empfang nahm. Da fah man Trinf- 
gefäße von mancherlei Größe und Geftalt, meift mit den Wappen 
der Geber geſchmückt; die reichfte Spende, iiber 8000 Gulden im 
Werth, brachten Prälaten, Landſchaft, Stifter und Klöfter Wirtenbergs 
dar: 16 Flafchen, 12 Kannen, 12 Teller, eine Badwanne und einen 
Eimer, Alles von Silber. 

Auch die Feftlichfeiten diejes Tages jchloß ein Tanz, aus defjen 
heiterer Luft aber eine ſchlimme Saat hervorfeimte. Graf Felir von 
Werdenberg, der Faiferlihe Gefandte, von Heiner Statur, führte die 
Herzogin zum Tanze, die faft um Kopfeslänge über ihn herborragte, 
Ein Lächeln durchlief, al8 das ungleihe Baar erſchien, die Reihen, 
doc ließ man es ftill voriiberziehen, nur der Graf Andreas von Son- 
nenberg, Faiferliher Feldhauptmann, ein alter Krieger, der fid) das 
füße Naß der wirtenbergifchen Reben wohl hatte ſchmecken laſſen, rief 
dem Gefandten fpöttifh zu: „Stred’ Dich, Werdenberg!” Diefer 
ftieß Drohmorte aus; aber als Sonnenberg fie hörte, jprady er lä— 
helnd: „Was will mir das Studentlein thun? Wenn id) ihm meinen 
Meinen Finger zwifchen die Zähne legte, wäre er nicht jo keck, zuzu— 
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beißen.“ Werdenberg ziigelte feine Wuth, aber er vergaß die Beſchim— 
pfung nit und nahm fpäter blutige Rache. Die VBerfpottung ihres 
Begleiters hatte auch Sabine in üble Laune verjegt, und diefer Stim- 
mung wurde fie aud nicht Meifter, als Ulrich mit ihr den Tanz er- 
öffnete. Da regte fich in dem Herzog der alte böſe Geift wieder, der 
während ber Hodhzeitfeierlichkeiten feine Macht itber ihm verloren zu 
haben jchien. So entftand der erſte Mißklang in dem Berhältniffe 
des neuen Ehepaares, und um diefen wieder in Harmonie aufzulöfen, 
fehlte e8 der Herzogin an den Eigenjchaften ihrer Schwiegermutter, 
von welcher gerühmt wurde, fie habe fich in ihren Herrn finden und 
ihn, wie unluftig er auch gemejen, wieder zufriedenftellen können. 

Während dieß aber im Schloſſe geihah, gab es aud) in der 
Stadt ſchlimmen Streit. Utz Hubenſchmid Hatte ſich mit einigen Ge— 
nofjen in's Wirthshaus zur Sonne begeben, wo die ehrbaren Bürger 
fi) Abends häufig beim Glaſe Wein zu verfammeln pflegten, 


Zu koſen traulich mandherhande, 
Wie's gute Sitt' im Schwubenlande. 


Hubenſchmid fam in der Abficht, Händel anzufangen, denn dazu 
war er ſtets aufgelegt, befonders aber dann, wenn die Weindünfte ihm 
zu Kopfe ftiegen, wie e8 damals gerade der Fall war, Er und feine 
Genofjen traten mit großem Geräufhe ein und fetten ſich breit an 
einen Tiſch, an dem fchon etliche Bürger faßen, welche aber jogleid) 
Pla machten. Denn e8 gab damals viel ſchlimme, übermilthige 
Geſellen unter dem herzoglichen Hofgefinde, welche den Bilrger ver- 
achteten und mit Worten und Thaten mißhandelten. Mit Klagen 
aber richtete man beim Erbmarſchall wenig aus, denn aud er ſah 
ſtolz auf das Volk herab und begiinftigte das Hofgefinde, 

Niemand wollte daher mit Hubenjchmid anbinden, der aus Aerger 
immer mehr trank und endlich laut rief: „Herzog Ulrich foll leben! 
So ein Feft kann allein er veranftalten; gegen ihn jind andere 
Fürften nur Hungerleider!” Lachend und fchreiend ftießen feine Ge- 
nofjen mit an, die Bürger aber festen ruhig ihr Geipräd fort. Da 
erhob ſich der Trabant, trat unfichern Schrittes an ihren Tiſch und 
ſprach: „Wie, ihr da! könnt ihr die Mäuler nicht and) aufthun, wenn 
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man die Gefundheit unferes allergnädigften Herrn, des Herzogs, 
trinkt ?” 

„Laßt uns in Ruhe.“ fprad) einer von den Bürgern; „mir wer- 
den fchon trinken, wenn e8 uns beliebt!“ 

Hubenſchmid aber, der jetst völlig betrunfen war, jchrie: „Was 
fagt der Kerl da? Wart’, ich will Did) Refpelt vor unferm Herzog 
lehren!” Bei diefen Worten zog er feine Seitenwehre und verjette 
dem, der geſprochen hatte, ehe diejer es fich verfah, einen Hieb iiber 
das Haupt, daß er mit einem Schrei vom Stuhle ftürzte. Jetzt erhob 
fih ein jurdtbarer Tumult, Stühle flogen gegen Hubenſchmid, der 
zu Boden taumelte und über den nun die Anweſenden herftürzen 
wollten. Seine Genoffen aber ftellten fi den wehrlojen Bürgern 
mit gezogenen Schwertern entgegen, mwährend einige von ihnen den 
Trabanten fortichleppten, und zogen fi) dann ebenfalls zurüd. So 
endete der Auftritt in der Sonne. Als nun aber der Bilrgermeifter 
Hans Kühner mit etlichen Rathsherren bei dem Erbmarſchall erichien 
und die Beftrafung Hubenfchmids verlangte, fuhr diefer ihn an: 

„Kommt ein andermal wieder; jet ift e8 nicht Zeit, ſolche Dinge 
vor den Herzog zu bringen. Eh’ man ftrafen kann, muß die Sade 
zuvor genau unterfudt werden; denn ich kenne eud; Bürger von 
Stuttgart: ihr führt gerne trogige, unverſchämte Reden, felbft über 
die höchſte Verfon. Da ift e8 denn einem treuen Diener unferes 
Herrn nicht jo hoch anzurechnen, wenn er im Zorn darüber fi ein- 
mal vergißt.“ 

Hubenjchmid entfernte ſich zwar gleich darauf, allein nur, weil 
er die Rache der Bilrger filrchtete, und dod) fam er bald wieder, denn 
Thumb und Lamparter hatten ihm ſicheres Geleit beim Kaifer aus- 
gewirkt. 

Eben fcymetterten die Trompeten, als die Ratheherren, Groll und 
Unmuth im Herzen, aus dem Schloſſe traten; e8 war die Hofmufil, 
weiche die Säfte zum Meorgenimbiß rief. Beim Mittagsmahle er- 
dienen diefe alle mit Kränzen und Blumenfträußen gefhmiücdt, fonft 
aber wurde diefer Tag der Ruhe gewidmet; denn am Mittwoch ſollte 
ein „Gejellenftechen“ auf der Reunbahn im Yuftgarten gehalten werden, 

Diefe Bahn war übrigens während des ganzen Hochzeitsfeſtes 
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geöffnet und jeden Tag fanden Kampfluftige hier Gelegenheit, ihre 
Stärke und Gejdidlichfeit zu erproben, Sie famen bald in voller 
Rüftung, bald nur mit Schild umd Lanze, und fochten einmal zu 
zwei und zwei, das auderemal in größeren Partien. Auch Ulrich 
miſchte fid) häufig unter fie und zwar, um nicht ſogleich erfannt zu 
werden, in abwechſelnder Tracht und Waffenrüftung, und verweigerte 
Keinen den Kampf. 

Der Herzog hatte befohlen, für den Tag des Kampfes den Luft: 
garten Jedermann zu öffnen, und am frühen Morgen fchon wimmelte 
diefer von Schauluftigen. Erjchredt von dem ungewohnten Getiimmel 
flüchteten fi) die Hirfche und Rehe, welche jonft jo ruhig in feinen 
Gebüſchen vermweilten, nad) den entfernteften Schlupfwinfeln, und die 
Reiher, welche auf den hohen Ulmen horfteten, umkreisten Treifchend 
die Zufchauer. Zunächſt der Rennbahn waren Tribiinen fiir die 
Hochzeitgäfte, für die Geiftlihen und höheren Beamten angebracht, 
und bier erblidte man auc den reihen, bunten Kranz der Frauen 
und Jungfrauen, die fi im ſchönſten Schmude eingejtellt hatten, um 
zu Schauen und geſchaut zu werden. Auch die Ritter prangten im 
glänzendften Waffenſchmucke auf ftattlihen Roſſen. Herzog Ulrid) 
empfing den erften ‘Preis, eine goldene Kette, aus den Händen feiner 
Gemahlin; neben ihm wurden aud) Herzog Philipp von Braunſchweig, 
der Markgraf Kafimir von Brandenburg und mehrere Adeliche eines 
Dankes fir wilrdig erachtet. Mit einer Mahlzeit und einem Tanze 
endeten noch an demfelben Tage die Feierlichkeiten. Am Donnerftag 
ruhten die Säfte aus und traten dann in den nächſten Tagen die 
Heimreife an. 

Das war das Hodyzeitfeft, von welchem ein Zeitgenoffe jagt: 
„Der überaus föftlihe Gefhmud beim Tanz, Rennen und Stechen, 
Tag und Nadıt, das übermäßige Silbergeicirr, die mehr denn ftatt- 
lihe Zraftation, aud in allen Häufern der ganzen Stadt, ift män- 
niglid) eine Verwunderung gemwefen, indem auch mehr itbergeblieben, 
denn etwa anderer Orten, da Bankette gehalten, dergleichen gebraudt 
werden; aljo daß Viele dafiir gehalten, daß man mit diefen unmenfd)- 
lichen Koften ein ganzes Fand follte verthun haben.“ 

Die Nachwehen folgten aber nur zu bald, Nach drei Jahren 
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machte die Unzufriedenheit des mit Abgaben ſchwer belafteten Volkes 
im Aufruhr des armen Konrad fich Luft, und auf dem Yandtage zu 
Tübingen mußte der Herzog diejelbe durch Verleihung neuer Rechte 
beihwicdtigen; damals fam auch der Uebermuth des Hofgefindes zur 
Sprade und ernftere Maßregeln wurden ergriffen, um demielben zu 
fteuern. Us Hubenihmid mußte aus dem Lande ziehen — vor ſchwe— 
rerer Strafe bewahrte ihn die Gunft des Herzogs. 

In der Ehe Ulridy8 aber war Fein Segen; jener Mißklang tönte 
fort, und zwar immer ftärfer, jo daß Sabine im Jahre 1515 ihren 
Gemahl heimlid) verließ. Diefes unglüdlihe Verhältniß trug nicht 
wenig dazu bei, die natürliche Heftigfeit des Herzogs zu erhöhen; er 
zeigte fid bei jeinen Handlungen leidenjchaftlicher als je und argwöh— 
niſch felbft gegen feine treueften Diener, wie gegen feine Gilnftlinge. 
Den Junker Hans von Hutten foftete jein wilder Zorn das Leben 
(1515), den Herzog jelbft aber zuletzt (1519) fein Erbfürſtenthum; 
15 Jahre mußte er als Flüchtling und Berbannter in fremden Landen 
umberirren. 

Aber auch dem Grafen von Sonnenberg trugen feine unzeitigen 
Witzworte ſchlimme Frudt. Am 4. Mai 1511 ritt er mit nur drei 
Begleitern forglos auf die Jagd, zwifchen Mengen und Riedlingen. 
Sobald die Werdenberg, der immer auf eine Belegenheit zu Befrie— 
digung feiner Rache lauerte, erfuhr, zog er mit zwölf mwohlgerüfteten 
Keifigen aus, um feinen Feind aufzujuhen. Sonnenberg jah ihn 
herannahen und wollte entfliehen, ftürzte aber mit feinem Pferde in 
einen Graben und wurde hier, ohne Widerftand leiften zu können, 
erftochen. Der Mörder fam mit einer Geldbuße davon, aber die 
Bergeltung blieb nicht aus; fie ereilte ihn nad) neunzehn Jahren auf 
dem Reichstage zu Augsburg. Hier zeigte er ſich als ein wilder 
Gegner der Evangelifchen und äußerte einmal bei einem Gaſtmahle: 
er hofje noch bis an die Sporen im Blute der Intherifhen Ketzer 
reiten zu können. Am nächſten Diorgen aber fand man ihn, von 
einem jähen Blutfturz getödtet, in feinem Bette, 
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Herzog Ulrich von Wirtenberg. 


— 





Der Freieſte iſt — gebunden, 

Der Geſundeſte hat — ſeine Wunden, 

Der Klügfte it — nicht klug genug, 

Und der Pete thut oft den — toliften Zug. 


„Horch', Georg! es Hopft ſchon oft an der äußern Mühlhofthür, 
weitum auf der Reuthe bellen die Hunde, Blige ſchießen, Donner 
rollet, der Wind tost grimmig durd) Tenn’ und Speicher und graufig 
fallt die Furth über die Falle; 's ift mir mehr als bänglich. — — 
Und ſchon wieder Hopft’s! — So mad’ Did) doch auf, nimm den 
Herdipan und fieh’, wer unten iſt!“ Alfo rief die Furthmüllerin 
Margaretha ihrem Ehegemahl zu, welcher im ledergepolfterten Baden- 
ftuhl hinter dem Ofen nicht ſehr erbaulich ſchnarchte. 

„Wer wird vor der Hofthür fein? Ein ſpaniſcher Spion, ein 
raubfiichtiger Galgenvogel, eim verloffener Franzos oder ein ſchweize— 
riſcher Solddrümmel, die al’ nur zur Schand’ und Plag’ find uns 
Wirtenbergern feit Jahr und Monden.“ 

„Aber e8 gibt doch auch unfchuldige und verlafjene Menſchen, 
die mandmal Bergung juchen etwelche Stunden,“ fprad; mitleidig 
die Wirthin, 

„Meinethalben, meinethalben!” erwiderte gar jchlaftrunfen der 
Miller, dehnte und ftredte die ftaubigen Glieder, gähnte mit langem 
A— h und rüdte ſich thunlich auf's andere Ohr. 

Da pochte es zum dritten Mal und mit ſtärkeren Schlägen. 

„Bielleiht ift’8 ein Nothbote oder ein Irrling, welder Einlaf 
begehrt; denn eine ſolche Nacht, wie dieje, kann mit euer und Waſſer, 
Sturm und Wind Haus und Hof vernidhten, und vor Ihm ift fein 
Geredter! D’rum fteh' auf und fieh’, wer Einlaß heiſchet!“ mahnte 
dringender und liebreich Margaretha den Mühlherrn auf. 

„Wenn auch; wer den Weg nicht weiß, der ſoll bei Tag laufen, 
weſſen Haus brennt, wird beim Löfchen bleiben, und wo ein Stadel 
fällt, vermag ich ihn nicht zu halten! Mach’ Du auf, wenn Dir 
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G'ſellſchaft fehlt; ich will meine Ruh’ haben, wie Chriftenmenfchen. 
's ift ein erbärmlich Ding, auf der Abiwand zu wohnen. Da hätt’ 
man viel z’thun, al die Koftgänger zu hegen und zu aten, welche 
Gott und der Zufall einen bei Tag und bei Nacht unftät zumeijet. 
Kein, nein, mag's nicht fo gut haben in den ohnehin fo ſchlimmen 
Zeitläuften, ’8 wiird’ fonft mein’ Mühl’ zunächſt aud) „Spittelmühl'“ 
heißen,” 

Still erhob ſich die Müllerin, jchlüpfte im’s Nachtgewand, trat 
an's Fenfter und fragte laut, wer Einlaß begehre? 

„Ein ortsunfundiger Wehrmann! — Gönnet ihn in diefer ſchauer— 
hen Nacht und Finfterniß nur einige Stunden Herberge!“ 

„Seid Ihr allein, oder wie viel find eurer?“ forfchte die Wirthin 
weiter durch den halbgeöffneten Schieber. 

„Bin allein und hab’ Niemanden bei mir, als ein mid Hund- 
thier!“ antwortete der Untenftehende. 

„So habet Geduld, will nur Leuchte mahen und Euch dann 
Eingang geben.” Emfig mühte fich die Frau, um eine Spanflamme 
zu erhalten, in die Holzſchuhe zu fchlüpfen und eine große Laterne 
herbeizuholen. 

Durd) diefes Treiben fah fid) der Miller in feiner Ruhe geftört, 
er ftand brummend und unmuthelich auf, leerte fein neben ihm ftehen- 
des halbvolles fteinernes Weinkrüglein bis auf den Grund, jchlüpfte 
langjam in feine hohen Wafjeritiefel, Iangte feinen ledernen Bruft- 
dus vom Hirfchhorn in der Kammer herab und zog ihn an, jetste 
jein Sturzdad) auf, griff nad) der Schweinsfeder in wohlbefannter 
Ede und fchritt, nachdem die Müllerin erft die weithin leuchtende 
Drahtlaterne vor's Fenfter gehängt hatte, bewafjnet hinunter in dem 
Mühlraum, wo der faft taube, riefenmäßige Philipp emfig feinem 
Mühlgeſchäfte oblag und fid) nidyt wenig wunderte, feinen Herrn zu 
jold) ungewohnter Stunde und in ſolch drohlichem Aufzuge zu jehen; 
denn er hatte in feinem Klapperjchloffe von all’ dem, was außen und 
über ihm vorging, Nichts vernommen, Uebrigens waren ihm dergleichen 
Ereigniffe nit fremd, weil die Kriegsleute, bald freundlich, bald 
feindfich, feit etlichen Jahren die Mühle heimfuchten und mitnahmen, 
was fie fanden. 


174 





Die Herberge. 


„18 wieder nicht geheuer in Edom?“ fragte der Mühlknecht 
und neftelte feinen rauhhaarigen Bärenhund los, dem die Ruhe auch 
lieber war, denn Rauferei, jchlüpfte in's Sturmwamms, nahm feine 
Sternfeule zur Hand, hob den Duerbalfen an der Thür aus feiner 
Fuge und öffnete vorfichtig zur Hälfte die Pforte, durch welche ein 
hoher, kräftiger Mann, von einem großen zottigen Hunde begleitet, 
mit furzem Gruße hereintrat, alsbald der Treppe fi) zumandte und 
irren Trittes wohlbekannt diefelbe hinanfftieg. Ehe der feifte Miller 
es ſich verjah, faß der Fremdling in dem von ihm verlaffenen Lehn— 
ftuhle am warmen Kadelofen in der großen getäfelten Wohnfiube, 
welche eben erft von der eingezogenen Laterne wieder erleuchtet wurde 
und der erfchrodenen Wirthin den eingetretenen Kriegsmann fenntlich 
mad)te, der beide Beine von fid) ftredte und feinem über und iiber 
mit Koth bededten Bullen die Schnauze ſtrich, welcher feinen Kopf 
traulich auf defjen linkes Knie gelegt hatte und ihm gleichſam fagen 
wollte: bin froh mit dir, eine trodene windftille Herberge gewonnen 
zu haben. 

Der Blid des fremden Gaftes war wild, von feinem Haupte 
wallte langes blondes Haar unter gemeiner Sturzlappe hervor; feine 
hervorragenden breiten Backenknochen bejchattete ein dichter röthlicher 
Bart, und unter feiner fcharfgefchnittenen, mehr als mittelgroßen 
- Adlersnafe wucherte ein mächtiger Schnurrbart, der über den Mund- 
winfeln mit den Badenhauren ſich vereinigte und forgfältig gepflegt 
zu fein fchien. Seine Kleidung beftand in einem fahlgriinen furzen 
Leibrod, worunter ein Pederfoller, mit Eifenringeln verjehen, fihtbar 
war; um den Hals trurg er ein weißes, ſchmutzig ausjehendes Linnen- 
geihling von feinem Model, das halb auf die breite Bruft herabhing; 
feine Yenden waren mit einem breiten langen Schwerte umgürtet, das 
ein künſtlich durchbrochenes Gefäß hatte; zu feiner Rechten ſchaukelte 
ein fußlanges Hüfthorn, das allerlei erhaben gearbeitete Jagdſtücke 
zeigte; fein Gürtel hielt ein werthvolles Stoßmefjer feit; feine 
eng anliegenden Federhofen endeten in fchlotternden, bis unter die 
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Waden aufgelappten Stiefeln, an welchen fehwere großräderige Sporen 
klirrten. 

Eine ziemliche Weile lief der Müller, nachdem er ſich aller Wehr— 
laft wieder entledigt hatte, till in feier Stube auf und ab, betrachtete 
verftohlen und grämlich den Fremdling, hoffend, er werde ihm feinen 
Badenftuhl räumen, und als diejes nicht geſchah, räufperte er ſich 
einige Mal und begann dann: „So jagt mir doc, wer feid Ihr denn 
eigentlich, daß Ihr fo gar bekannt und bequemlich in meiner Stube 
thut? Ihr pflanzet Euren jchweren Yeib in meinen Ruheftuhl, daß 
das Heugras d’rinn nimmer zu lodern ift, ftredet die langen Beine 
von Euch, daß man faum noch einen Gang durd die Stube maden 
fann, und Ihr jchüttelt hier Euern mitgebrachten Wegdred fo begierig 
ab, wie Euer Hund auch, der doch in den Stallraum gehöret und 
nicht hierher; hätt’ gute Luft! hätt’ gute Luft! — 

„Ad, laßt mir nur eine Stunde Ruhe hier, dann will ih Eud) 
gern Euern Hausherrnplag räumen! Ich bin ein Kriegsmann, der 
dem Herzog Dienft gethan und der Schon lange irrfahret.” 

„So, jo! 's ift alfo Mitdigfeit, die Euch zur Raft mahnet?” 

„Sa, müde bin ic), wie ein lang gehett Reh,“ ermiderte der 
Bewehrte und z0g feine Beine näher an fid). 

„Wo ift denn aber Euer Gaul blieben, der Eud), wie’8 nad) aug- 
fälligem Sporenſchmuck fcheinet, getragen hat?“ 

„Mein Saul fiel mir unter der Gabel zufammen!“ 

„Seid Ihr vielleicht auch hungrig? — Beliebet Eud) ein Mehlatz, 
jo ftehet Euch ein folcher zu Kram ohne Hohlpfennig,“ ſprach nun 
gutmüthig und theilnehmend der Mühlherr. 

„Der Hunger ift eben nicht fo groß, denn eine alte Brodfrume 
hat mir denfelben leidentlich verfcheuchet, aber des Durftes Pein quälet 
mid abjonderlih. Die Zunge klebet mir am dürren Gaumen und 
meine Lippen bremmen, als wären fie mit Ingwer beftreuet.” 

„Das ift mir leidlich; außer fefter Milch habe ich nur trüben 
Säuerling im Kern und Klarwafjer teichelt fernweg im Weiler. Seit 
fünf Jahren ſchenkte uns Gott gar keinen Wein, und der lettjährige 
hat faft lauter Herlinge gebradjt. Und wenn nicht bald beſſer Wetter 
anhebt, find unfre Kelterbieth heuer auch ſchon getränfet. Es ift ja 
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fo falt und feit zween Tagen eine ſolche Stiirmung, als ob der Welt 
End’ nah’ wär’. Glaub’s faft, was man fo redet: ‘So auf der Erd’ 
fein Fried, verftummt im Himmel der Engel Lied!‘ 

Während diejen Worten war die Wirthin in die Kiiche geeilt 
und hatte auf den glimmenden Kohlen den beim Adendefjen übrig- 
gebliebenen Brei erwärmt und zur Härtung einige Enteneier in die 
heiße Afche gelegt, um Gaſtfreundſchaft damit zu üben nad) der Alt- 
bordern Sitte. Als fi) der Fremdling hieran mwader gütlich gethan, 
die volle Milchkanne feinen Durft geftillt und auch der hungrige Hund 
treulich feinen Theil befommen hatte, rlidte der Milller jeinen Stuhl 
näher an den Ofen, wo der Fremdling jaß, putte feine Leuchte und 
nahm wieder das Wort. 


Dad Geipräd). 


„So legt doch Euern Pallaſch bei Seite und laßt Euch nicht 
brefthaft fein diefe vier Wände; Ihr feid bei ehrlichen Leuten, melche 
wirtenbergiich Hilfsvolf ehren. Scheint Ihr mir doch aud) fein Strid- 
reiter aus Bruchſal oder vom Eljaß zu fein, der Einem die Mähre 
aus dem Quartier ftiehlt, au kein Schnappfadritter mit welfcher 
Zung', deren e8 gegenwärtig fo viele gibt, als hätte der Herrjeibeiung 
feiner Sacerlott-Kameraden taufendfältiges Standlager aufgehoben 
und dem armen, ausgemergelten und bedrängten Wirtenberg zum Gſen— 
gott g’ihicdt. Denn alltäglid) wifiht bei uns ein ander Herrenvolff, 
hungrig wie die Kirchenmäus, den Löffel. 's ift wirklich eine böje 
Zeit! Theurung, Mißwachs und Peftilenz, Unglauben, Meineid, Raub 
und Mord, Krieg und Kriegsgeſchrei aller Orten, und es joll noch 
ärger werden! An let Quatember ſah man allerwärts am Himmel 
blutige Heerzüge, eine Feuerjäule, als ſtünd' die Welt in Glut, eine 
leibhaftige Ruthe drohete hellflanımend vom Firmamente herab, ein 
Borbot türkischer rafender Züge aus Afia, deren Pferd im Chriften- 
blut waten werden bis an den Zaum, von der Donau bis an den 
Rhein, ’8 ift aber aud fein Wunder, wenn Der über uns aljo 
ſchläget; denn wirklich heißet e8 gerechter Weife: wie die Herrichaft, 
jo '8 Gefind, wie der Firft, fo das Volt! Recht und Gerechtigkeit ift 
nirgend mehr zu finden! Wahr und treu Wort ift alliiberall gewichen, 
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und ein fromm Gebet ift zu Spott worden bei Jung und Alt! Bed’ 
Herz thut, wonach ihm gelüftet, und das Alter ift der Kinder Spott! 
Jeder greifet ftatt zur Pflugihar zum Schwert, ftatt zur Hap’ zum 
Sternkolben. Felder und Berge ftehen brad und kahl, und die 
Bäume hat der Feind zu Storren gemadht. Hieran trägt aber am 
meiften unfer Raufbold Ulrich die Schuld, dem das Nehmen Lieber 
geworden, als das Geben, der das Bad ausſchüttet fammt dem Kind, 
und ftatt dem Frieden fuchet ein blutig Regiment! Niemand weiß 
mehr, weß Farb und Banner er ehren und folgen foll, und weh 
Glauben er haben darf! Bald foll man zur Trommel ſchwören, bald 
zum Roſenkranz! Bald ift man öfterreihifch, bald bündleriſch, bald 
wirtenbergiich, bald gar Nichts! Wenn Gott nicht bald dazwiſchen— 
fähret mit jeinem Arm, dann hängt am Bettelftab das ganze Land, 
dag Ihn erbarm’! Iſt's nicht fo, alter Degen ?“ 

„3a, ja, 's ift ſchlimme Zeit!” antwortete der Kriegsmann mit 
niedergejchlagenem Blid. 

„Weſſen Fähnlein folgtet denn aber Ihr, eh’ Euch der Sturm 
an ımjern Bad) getrieben? wenn ich fragen darf.“ 

„Dem der Geweihe, bis vor wenigen Tagen.” 

„So, jo! Da fünnt Ihr mir vieleicht von dem blutigen Treffen 
auf der Köngener Brücke, welches ehegejtern gewejen fein joll, erzäh- 
len, allıvo unſer herzoglicher Zänfer, um aus der Klemme zu fom- 
men, weil zu vorderſt feine Freund’ und zu Hinten viel Feind’ waren, 
vom höchſten Bogen über's Geländer mit feinem Teufelsroß ſporn— 
ftreih8 hinab in den Nedar gejprungen und dadurd den hie und 
dort andrängenden Siegern und Verfolgern entronnen fein jol. Ja, 
ja, auf mehr als 500 Leichen fol die Aprilenfonne ſcheinen und nicht 
nur Hans Pfeiffers von Hardt Bauernblut ſoll da gefloffen fein, aud) 
adelige Adern wurden geriget und ihr Inhalt verfprigei. Ein Edler 
v. Thumb und Gültlingen, Herr Sturmfeder, der Fähnderich, Herr 
Salm, Palm und Ellerid) von Haufen follen verendet am Wege 
gelegen haben. Rafan v. Thalheim ſoll des Herzogs Achſeltüchlein 
noch erhafchet haben, al8 er im die Waffer jprang, und Ehriftoph 
von Schwarzenberg, des Fliehenden Erzfeind, hab’ ihm den Reiher 
von der Haub’ geriffen. Hab's heute früh von filnf Landsknechten 
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gehört, welche hier den Entronnenen vermutheten, ſuchten und haſchen 
wollten. Die Stuttgarter haben ihm ihre Thore verfchloffen, und 
der Furthweiler Kelterpfaff hab’ ihm geftern nicht 'mal ein Schuß- 
plätlein iiber Nacht gemwillet, ja des armen Heslachs fcheeler Anwalt 
ſoll jpotiendlih ihn mit den Worten verwiejen hau: Wir kennen 
feinen Herzog! hant in die Stadt nicht weit. — Das ift nicht recht, 
das ift nicht recht! Der Gerechte foll ſich des Viehs, warum nicht 
auch des Menſchen erbarmen! Wenn aud Fürften ein Leidgang 
noth thut, Jo hat er fürwahr fihon etwelche gethan.” 

„Ihr habt Recht; ein hart Geſchick hat ihn betroffen, und feine 
Freunde haben ſich in Feinde verwandelt,“ ſprach der rende, „und 
die, weichen er wohl that, vergelten ihm mit Uebelthat; fein edles 
Roß, das ihn durch manche Gefahr getragen, liegt drüben am Fuße 
der Eplingerfteige zerjdymettert. Berfolgt von jeinen Widerſachern 
ftiirzte e8 im Dunfel der Nacht von der hohen Rebmauer tief auf 
des Hohlweges Steingrund und zerbrad) fid) die Beine. Des Keiters 
Schwert foll ihm mit einem Stoß in die Bruft vollends den Garaus 
gemacht haben. Der Herzog fol nad) Tübingen zu feinen Kindern 
und vielen Rittern, welche dafelbft haufen, geflohen fein, Will mich 
auch dahin begeben, jo Gott will, mit Fommendem Morgen, wenn 
Ihr bis dahin mich beherbergen wollt, fonder Bequemlichkeit und 
Opfer.“ 


Der Abendſegen. 


„Ihr möchtet wohl gern ſchlafen, denn eben ſchlug's in der 
Stadt drinnen Mitternacht. Seid auf einmal ganz verblüfft worden; 
müßt aber g'ſcheidt ſein, es gilt ja nicht Euch, ich hab' vom Herzog 
geſprochen. Und 's kommt mir nochmal: Von Ulrich heißt es faſt, 
wie von dieſem und jenem Judenkönig im alten Teſtamente: Und er 
that, was dem Herrn übel gefiel! Darum hat er jetzt auch mit 
David dem Pjalmiften zu Hagen: Da id im Glück war, hatte ich 
der Freunde viele; fo aber des Herrn Hand mich zlichtiget, find fie 
meine Spötter und Feinde worden, und die, denen ich wohl that 
und zu Ehren brachte, kennen mic) nimmermehr. — So ift’8 aber 
recht; eine ſolche Leidensſchule thut ihm Noth, damit er erfahre, daß 
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al’ feine Herrlichfeitsfchlöffer auf Sand gebant find, und die Siinden 
feines Stolzes, feines Hochmuths, feines Paujens und Braufens in 
fürftlihem Wahn wie ein Stein, den er in die Höhe geworfen, auf 
feinen Kopf fällt. Ja freili), wenn alle Mondswende Sabinen- 
hochzeit wäre, dann würde er ein nambhaft Heer von Scharmunzern, 
Schluckſpecken, Schmeichlern, Windmiüllern und Wahsdrehern haben, 
und jein Sodomidloß ihm jet nicht verfchloffen fein. Seine Turn» 
luft hat ein Ende genommen mit Schreden, und Freundesmord und 
Miſſethat liegt Schwer auf ihm. Seine armen Unterthanen, die er 
durch Praffen, Schwelgen und Jagen zu Bettlern gemadt, können 
nichts mehr geben, hat's wohl aud) ſchon felbft gedacht, und die, die 
an feinem Thum ſich bereichert haben, verichließen ihre Mammons- 
fiften aus purem Geize und heud)lerifcher Armut). Wenn aber Gott 
die Fürften nicht aud) von Zeit zu Zeit, wie einft den Sardanapal, 
züchtigte und demüthigte, wo war’ der Völker Hilf’ annod) zu finden? 
ihre Speichelleder und Höflinge wilrden fie vollends zu Göttern 
maden, für was fie fid) iiberhaupt ſchon von Kindesbeinen an zu 
halten gewohnt find, weil fie für all’ ihr Thun Niemand Recheu⸗ 
ſchaft geben zu dürfen vermeinen, der Arm der ftrafenden Menſchen— 
gerechtigleit ſie nirgends erreichen kann und der Ewigkeit Strafen 
nur den armen Unterthanen gelten. Plündert und raubet der Fürſt 
Hütten, Spitäler und Kirchhäuſer zum nimmerſatten Verpauſen aus, 
jo heißt es: 's hats der Fürſt gethan! Ebenſo heißt es, wenn er 
die Ehe bricht, einen Mord thut oder aus übler Faune Krieg und 
Jammer fiber ein ganzes Volk bringt; nirgends ift ihm Straf’ ge- 
wärtig, denn allein vor Gott, vor dem kein Anfehen der Perſon gilt. 
Und das ift nod) des gemeinen Mannes Troft. Nicht wahr, alter 
Haudegen? Nicht wahr? Hab’ ic) zu viel gejagt?“ 

„Rein, nein! nod) viel zu wenig! Dem Hödften ſei's geklagt!“ 
erwiderte Eleinlaut der Kriegsmann, indem er ſich die Sturmhaube 
lüftete, den Streitdegen vom Leibe fchnallte, feiner ganzen Länge 
nad) ji auf's Eſtrich ftredte und fein rauhhaariges Vierbein fid) 
zum Kopfliffen machte. „'s wird fchon wieder anders und befjer 
tommen!“ murmelte der fich zur Ruhe Gelegte. 

Der Miller befühlte nodymals den Dfen, ging dann hinaus und 
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legte noch ein Reiſachbündel auf die Glut, damit e8 dem Gafte nicht 
zu kalt für die Nacht in der Stube werden möchte, fette fich hierauf 
an den runden Tiſch, nahm die Hauspoftille vom Geſimſe herab, 
legte feine Schmerkappe bei Seite, faltete andädhtig die Hände und 
las mit lauter Stinme den Abendfegen, der mit den Verſen endigte: 


Dieweil id) leg’ das Haupt nun hin 
Und aud) die milden Glieder, 

So bitt' ic) Dich recht inniglich, 
Mein Herre Gott, ſei Hüter. | 

Sn diefer Nacht verjage Du 

Den Teufel und die Seinen, 

Daf janft in Deinem Schu id) ruh', 
Bis Meorgenlicht wird fcheinen. 


Bergib mir alle meine Schuld, 
Sind’, Mifjethat, Gebrechen, 

Und laß für mid und alle Welt 
Des Lämmleins Sühnblut ſprechen! 
Stell’ Deine Engel um jed’ Haus, 
Fach' an des Glaubens Kerze, 

Heil’ Jedes Prid und Wunde aus, 
Geuß Fried’ in Aller Herzel 


Breit’ aus Dein Evangelium, 

Laß Türk' und Heid’ nad) dürften, 
Gib Unterthan’ Gehorſamkeit, 

Und Mitdigkeit dem Fürften, 
Gerechtigkeit den Rittersleut', 

Den Kirchherrn heil’gen Samen, 
Den Kindern Lieb’, Eh’hälften Treu, 
Um Jeſu Ehrifti Namen! Amen.“ 


Al der Miller geendet hatte, blies er forgli feinen Span 
aus, betete, während er feine vier Pfähle ſuchte, noch ein andädtig 
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Vaterunſer, und ſchlief dann tröſtlich ein. Der Fremdling aber zog 
hoch auf ſeinen Athem, und heiße Thränen rollten auf ſein getreues 
Thier. 


Der Abſchied aus der Mühle. 


Der Sturm hatte ſich gelegt, der Regen hatte aufgehört, und 
ſchon theilte die goldne Morgenſonne den dichten Nebel, als der 
Fremdling von ſeinem harten Lager, worauf er ſüßer denn auf wei— 
chem Pfühle ſchlief, fid) erhob und mit einem freundlichen Guten— 
morgen von der gejchäftigen, leie umherwandelnden Müllerin em- 
pfangen wurde, welche ihm Schwarzbrod in warmer füßer Mitch 
zum Frühſtück heveinholte und ein blantes Zinnbecherlein, gefüllt 
mit gebranntem Waffer, daneben fette. Dabei ftellte fie aud dem 
Hunde ein Brinflein Suppe auf den Boden und Fiopfte ihm leidlich 
das Fell. 

„Aber jagt mir do, liebe Frau, womit hab’ ich denn Eure 
Gaftfreundfchaft alfo verdient?“ fragte verwundert der tüchtig zu— 
greifende Wehrmann in gar verbindlichen Tone. 

„Here! dadurch, daß Ihr dem flilchtigen und verlaffenen Herzoge 
zu Hilfe wollt, das freuet mid) jo jehr.“ 

„Und deßhalb,“ redete der Miller dazwiſchen, „daß wir immer 
nod) Hoffnung unter'm Brufttud) tragen, der Verjagte werde feiner 
Zeit fiegreich twiederfehren, den Stuhl feiner Väter wieder einnehmen 
und das öfterreihifche Pfaffenregiment, das jedem guten Wirten: 
berger wehe thut, iiber Furz oder lang zu Scanden maden. Den 
diefes denft wie Jerobeam: Jener hat Euch mit Beitfchen gezlichtigt, 
ich aber will euch mit Ecorpionen züchtigen. Deßhalb milfjen dem 
Verfolgten aller Braven Herzen wieder zufallen. Sagt ihm dich, 
und er wird wieder getrofter werden. Schweizerhilfe fei ihm nahe, 
und um das Soldgeld aufzutreiben, bedürf' er nur die bodenloſen 
Pfaffenſäck' und Klofterverftee’ nochmals zu kuſtern und zu ſtürzen. 
Thut mir derohalben die Freundfchaft umd nehmet meinen Gruß 
und diefen Goldgulden, den einz’gen den ich hab’, dem Herzog nad) 
Zilbingen mit, er wird ihn wohl brauchen fünnen, diefen Nothpfennig, 
in feiner Leidensſchule. Denn ich weiß gar wohl, daß man ohne 
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Geld ein gar ſchüchtern Gemüth hat, auch wenn man die Trompeten 
bon Sericho befäße, mit deren Gejchmetter man die Mauern zujam- 
men werfen fünnte. Allein der Himmel wird ihm fchon wieder heil 
werden. Geftern hat’8 arg geftiirmt, heute ift wieder Sonnenfdein. 
Die Kothwege find wieder gangbar und die milden Glieder haben 
wieder Kraft zu neuem Beginn. Alſo wird’s aud Herr Ulrich er- 
fahren müfjen! Wenn nur die Geldnoth ihn nicht wieder fatholifch 
macht; jonft ift Alles, Land umd Leut’, für immer ihm verloren, 
Sein Hein Stöffele und deſſen Schwefter fann freilich nichts dafiir, 
wenn man's zum Roſenkranze hält; aber von Ulridy munfelt man 
viel, aber ’8 ift aud) oft viel erlogen!.. .“ 

„Was ift das für ein Geräufh? — Hordt, es ähnelt dem 
Kalbfell!“ fragte der raſch aufipringende riefige Kriegemann, indem 
er fich fein langes Schwert umſchnallte. Seine Blide flammten 
lampfgierig, wie die eines gereizten Löwen. Erſchrocken fuhr fein 
Begleiter auf, der ftill bisher zu feinen Füßen ruhte, und harrete 
mit gefträubten Haaren dem Winfe feines Gebieters, welcher eiligft 
feine Klinge mufterte und fein Stoßmefjer befchaute. 

„8 wird ein Haufen Reichsſpechte fein, welder mit einem 
Fähnlein auf die Etreife zieht ob die Steige; macht Euch daher auf 
den Kothurn, und eilt des Bopſers Bergpflafter zu; mein Philipp 
ſoll Euch bewehrt bis hinter die Weißenburg begleiten, und der 
nimmt's aud mit einem Dutend folder Spelunkenkuechte auf,“ ſprach 
der Miller mit Zuverſicht. 

„Und diefe Brode ftedet noch zu Euch,“ drängte die Miillerin, 
„der Hunger kehrt eher, als eine Herberge, und der Weg durd den 
Schönbuch ift nicht der befte. — Gott ſei Ener Geleitämann!“ 

Herzlich dankend fchritt der Kriegsmann die Treppe hinab, wo 
der übelhörige Philipp reijefertig ftand und der Miihlberr feine Stelle 
bis zu defjen Wiederkehr iibernahm. Unter derbem Händedrud Ab 
ſchied nehmend, bedauerte der Scheidende, daß er jett fiir die em— 
pfangenen Wohlthaten Nichts zu geben vermöge, allein vielleicht 
ſchreibe es ihnen der Herzog jeiner Zeit gut. 

„Wollt von Erſatz nicht reden,“ ſprachen die Herbergleute. „Der 
Herzog bedarf Hilfe und wir Waffer! Wenn er nur fo viel Hilf’ 
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jegt hätt? al8 wir zur Stunde Waffer, dann wär’ ihm geholfen, 
Sollt' freilid, uns hier da, wo Ihr fiehet, auch ein Brinnlein mit 
hellem Triukwaſſer fließen, damit wir dafjelbe nicht im Weiler holen 
müffen, aber die Deichelung heifchet Geld, und das ift var, wie Ihr 
wiſſet, in der Jetztzeit, auch mangelt uns hiezu die Geredhtigteit auf 
Flur und Allmand.“ 

Bei diejen Worten winkte der Surtgmüller feinem Knechte, daß 
er fid) fputen folle, und lehrte mit feinem Weibe dem Mühlhaus zu. 
Noch einmal wandten fie fih um und fchauten dem Fremdfing ftille 
nad); dann fagte der Müller: „'s ift meiner Treu ein halber Riefe, 
von nicht gar gemeiner Art und Wei’, der aud im feiner Eiendig- 
feit und Noth einen erftaunlichen Männerſtolz bewahrt, unter deffen 
Buſchen ein keck Auge rollt, der Edyultern und Gelente hat, die 
halbmal breiter und größer find, als tie meinigen, und id) bin doch 
beim Henfer aud) fein Siehling! Möcht' wahrlid), liebe Grete, wärſt 
Du und diefe Mühl’ nicht mein, viel lieber ein ſolcher Streiter und 
Reiter in Freiheit, als ein ftaubiger Müller hievorts fein!“ 

„Potz tauſend!“ lachte fpöttifc die Hausfrau. „Du wäreft 
Deinen Feinden ein dider Gideon, und die Deinen könnten unter 
Deinen Körperſchatten gut fehten! Doc, allen Spaß bei Seite; 
bejabft Du aud des Fremden Waffen und Habit? Sein grün 
Wamms glänzet jo fein, wie ein Mausfell, und feine Hemdfraufen 
am Gäder jehen wie Steinflachsgewebe aus, Ein Halsgeſchling hat 
er, deßgleichen ich noch nicht jo ſchön gejehen, es ift gefreppet und 
blumig gelippert fünftiglih. Sein gelbes Lederkoller ift fonderlich 
Hein gefteppet, und fein Bandelier und Gürtel find gar, wie mir 
däucht, mit hellwei Wachs gefummelt, auch ſcheint mir fein Neftel 
am Rodihooß Seide zu fein! So ſchön ift feines unjerer Siebe 
geflodhten, als fein Panzerhemd, und feine Haub’ ift fleifiglicher ge— 
nagelt, als ich je eine gejehen; ſchade, daß Stern- und Kolbenſchläge 
jelbe gar verdorben; fein Stößer uud Knider jind mit Silber garnirt, 
fein Schwertgriff und Hüfthorn gemodelt und gravirt; feine Dreis 
Ihlagftürpen find Juchtleder, dergleihen man bei vornehmen Herren 
nur ſucht, und feine Sporen, wenn ic recht geblidt, find mit Sil— 
berftift ob dem Kothurn gezwidet. Ja, ja, lieber Georg, wärft Du 
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nicht mein, wollt’ id; aud) lieber fol’ ſchmucken Ritters Wirthin, 
als hier Furthmüllerin fein 1” 


Pflanzung der Ulrichslinde. 


Schmeigend fchritten der Kriegemann und der taube aber be- 
herzte Philipp einige hundert Schritte dem Bade entlang; ihnen 
freudig voran fprang der Bullenbeißer des Fremdlings, der im Maul 
ein grünes Lindenreis trug, das er in der Nähe der Mühle fammt 
den Wurzeln aus weichem Grunde mit barrem Zahn geriffen hatte. 
Da, wo ein Brücklein rechts über den Bad) hiniiber nad) einem 
Fußwege, dem Hauptftätter Thore zu, führet, Ienkten fie hiniiber und 
hatten bereitS den Heslacher Steinweg erreicht, als der Hund links 
bei den drei Kreuzen, genannt „die Sühne“, zwifchen regellofem Ge— 
ftein ein Hein Berglein fich erheben jah und darauf zu fprang. Nach 
einem Augenblid hatte er die gehobene Erde zerftört und mit feinen 
Füßen aus tiefer Grube einen lichtſcheuen Maulwurf auf den fonni- 
gen Hafen geworfen, der alsbald ſich miühte, wieder in die Grube 
zu kommen, aber von dem Hunde getödtet wurde, der feine mitge- 
tragene Lindenmaie in den aufgewühlten Boden hatte fallen laffen. 
„Ha,“ rief freudig der Kriegamanı, indem er feinem zottigen Be- 
gleiter wohlgelaunt den Rücken Hopfte, „guter, ftiller Begleiter in 
meiner Noth! du gleicheft den treuen Kindern meiner Heimath, 
welde die Schwarzfutten, die in den Gemäcdern der Finfterniß ihr 
unheilig Wejen treiben und das Licht des Tages fchenen, verfolgen, 
ihre Wohnungen zerftören und nimmermehr denfelben eine Zuflucht 
oder bleibende Stätte gönnen wollen, der faulen Pfaffenbrut. Du 
vergiffeft mit der guten Stunde die böjen Tage, und freudig fpringeft 
du mir voran auf meinen wunderlichen und bejchwerlichen Wegen, 
mid gleihjam aufmunternd, auch gleich aljo froh zu fein, wie du. 
— Sn den zerrütteten Bau dieſer Wühlratze will id) das grüne 
Keis driiden, mweldhes du vom Miühlhof herüber, wo unfere Nacht— 
herberge war, luſtig bis hieher getragen, vielleicht jchlägt es feine 
Wurzeln in der von dir bereiteten Grube.” Der Fremdling bückte 
fi), drückte die Lindengerte in dem feuchten Boden und umſchirmte 
fie, jo gut es feine Eile erlaubte, mit umherliegendem Geftein. 
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„Wachſe empor, junges Bäumlein! greife tiefe Wurzeln, daß der 
Erde Kraft und Saft in Fülle treibe in deine zarten Aeſte, und fie 
fid) ausbreiten zu einer herrlichen Krone, unter deren jchattigem Kranze 
jpätefte Enfel ruhen und ein Schutdad bei dir Jedermann finden 
möge. Kein Sturm mög’ dich zerfniden, Feine Dürre dich verjen- 
gen und feines Frevlers muthrwillige Hand dich bejchädigen. Unter 
deinen Blättern möge die Perche ihr Morgenlied beginnen, ehe fie ſich 
zum blauen Himmel ſchwinget, wenn der Fleißige zur Arbeit hier 
vorüberziehet, und die Nachtigall ihr Abendlied fingen, wenn der 
Müde heimmärts ziehe. Blühe und griine fo lange, bis ein Entel 
meines Stammes die Königstrone träget und Stuttgarts Gajfen über 
deinen Wirtel fi ausbreiten! Dann mög’ ftatt deiner eine Eid’ 
aufiproffen für ewige Zeiten.“ 

Mittlerweile war der Mühlknecht weit hinab gegen das Haupt— 
ftätterthor hinabgejchritten, und der Fremdling hatte Noth, ihn am 
Fuße des Bopjers wieder einzuholen. Links ab des Weges wurde 
eben auf dem. jogenaunten „Käs“ der Boden geebnet, um, wie e8 
ſchien, eine Hinrichtung darauf vollziehen zu können. „Was fol dort 
werden?“ fragte laut der Wehrmann feinen Begleiter, der hiniiber- 
blidte und den Kopf jchüttelte, 

„Fünf Männer und einem Buben von achtzehn Jahren werden 
heute Vormittag die Köpfe abgehauen, dieweil fie trotz höchſtem Ver— 
bot den Namen Herzog Ulrich von Wirtenberg mit Yieb’ genennet 
haben bei einem Krug Wein am Füwenbrunnen; 's ift Himmeljchreiend, 
wie man umgehet mit gemeinem Bolt!“ rief ein alter Winzer von feiner 
hohen Rebmauer in Mitte der Pflajterfteige herab dem Fragenden zu. 

„Wie heißen die Berurtheilten ?“ 

„Brodbed, Egen, Burr, Cleß, alt und jung Spönlen; und jollen 
nod) viel nachfolgen,“ antwortete der Alte. 

Weit hinter den Trümmern des Scyloffes Weijjenburg, in ber 
Nähe des Degenlohes, wo der letzte Sprößling der Edlen von 
Weiffenburg an der verfallenen St. Sakobstapelle fein junges Leben 
ließ, nahm ver taube Philipp Abſchied von feinem Geleitsenpfohle- 
nen und machte ſich den nächſten Pfad am fteilen Berge hinab, um 
in Bälde wieder in feiner Mühle zn fein. Lange machte der Ritters— 
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mann feine ftille Betradjtung iiber die feinetwegen heute zum Tod 
Geführten. „AH, ad)! daß id Euch armen, unglidfeligen Vätern 
nicht helfen, Euch nicht bejreien fann! Wie arm und elend bin ich 
geworden! Und ich will noch mein 2008 verwünſchen? — Wann 
werden die Opfer meinetivegen aufhören? Haben doch meine Feinde 
erſt dem edlen Sebaftian Emhardt auf dem Schlofje Afperg, der mir 
den Thoͤrſchlüſſel dorthin behändigen wollte, ein fchrediid; Ende be- 
reitet, indem fie ihn lebendig in die Wallmauer einmauerten. Und 
nicht minder qualvoll und mörderiſch fand fein Mitwiffer, Hans 
Frigen, um meinetwillen den Tod. Cie zwidten ihn mit glühenden 
Zangen fünf Stunden lang, dann zerrifjen ihn vier Stiere im Kreife 
unbarınberziger Feinde. D Leonhard v. Reiſchach, warum hab’ ich 
nicht Dir gefolgt, als Du mir den brüderlicen Rath gabft, die Flucht 
nad) Welſchland zu nehmen und glüdlichere Zeiten abzuwarten, um 
mein Ahnenerbe wieder zu erobern, wenn Oeſterreichs biutiges Regi— 
ment ſich am ficherften und ftärtften halten wird! Alle diefe und noch 
viele antere Treuen wären nicht gemordet worden und ihre Hilfe 
wäre mit jedem Tage mehr und mehr erftarfer! — Ya freilich, frei- 
lid) ift es ein unrecht Verlangen meiner Eeele, wenn id) nur gute 
Tage heiſche; ſchaffet doch Gott die böjen neben jenen, daß der Menſch 
nicht wiſſen fol, was künftig iſt. Aber wahrlid), e8 wäre bald an der 
Zeit, daß es mir wieder befjer ginge; denn feit Jahren trinke ich 
ſchon aus dem mehr ala tiefen Becher der Trübjal, und immer nod) 
vermag mein Aug’ jeine Tiefe nit zu ergründen umd mein Fuß 
das Ende meines Wirrjald zu finten. O wie beneide id) den Aerm— 
ften in feiner Hiitte, der im Schweiß feines Angefichtes fein Brod 
iffet, irgend in einem ftillen Winkel wohnet und den Fürftenglanz 
und die Fürſtenbürde nod nie erfannt hat. eine Seele bleibet 
rein von Blutſchuld und fein Ende ift ihm ein troftreicher Eingang 
in den Himmel, und ein fröhlich Gemüth verjüßet ihm das Bitt're 
feiner Tage.” 


Die Mittagerube. 


Unter ſolchem Selbſtgeſpräch, obgleich mit den Waldwegen fehr 
beriraut, verivzte der Fremdling doc, und hörte erft nad) vierftündi- 
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gem Gehen die Mittagsglode eines fernen unbekannten Dorfes vom 
Waldthale herauftönen. Er feste jid) müde auf den jonnigen Moos— 
grund unter einer Eihe und holte für fish und feinen zahmen Be— 
gleiter die Brode aus feiner Brufttafche hervor, welche ihm die 
Millerin vorſorglich aufgedrungen hatte, hob diejelben dankend gen 
Himmel, tauchte fie in die neben ihm aufmurmelnde Quelle und ver— 
zehrte fie hälftig, die andere Hälfte reichte er feinem Hunde. Hierauf 
firedte er die Beine weit aus und fummte gar wohlgemuth ein Lied 
von Lenz und Jugendluft, und immer höher und lauter tönte die 
Stimme aus feiner Bruft: 


Willkommen, Frühlingsbote! Willlommen, holder Knab'! 
Diit deinem würz'gen Odem, mit deiner Himmelsgab'! 


Kehr' ein in meinem Bufen mit deiner Seligfeit, 
Mit deinem Unjchuldsjinne, mit deiner Himmelgfreud’! 


ring’ mir den Frühlingsglauben, der Kindheit holdes Glüd 
Nur einmal, Friedensengel! nur einmal noch zurück! 


Das nafje Aug’ des Sängers umflorte fid) und er fchlief ein. Ein 
Zraumgeficht z0g an feiner Seele vorüber; ihm war's, als ob er 
auf biutgefärbtem Raume ftehe, und zu feinen Füßen ein erjchlage- 
ner Freund liege, um dem ein greiler Bater und eine alte Mutter 
bitterlid) weinten; daneben hörte er die zwei Brüder des Gemorde- 
ten mit ſchrecklichem Eide Rache ſchwören, den Meudyelmörder’ ihres 
Theuren fo lange zu verfolgen, bis auch ihr Blut den Boden tränfe, 
Kalter Schweiß jammelte ſich auf feiner Etirne und Angit zitterte 
durd) feine Glieder. Das Darf und Bein durchdringende Gekrächze 
eines befiederten Naubgejellen über ihm auf türrem Aſte wedte ihn 
auf aus feinem graufigen Traume. Sein Auge jah erſchrocken empor 
nad) dem Paubfranze über ihm, wo er auf fahlem Rüſter einen gräß— 
lichen Uhu ſitzen jah, unter defjen Krallen eine blau und grüne Schleife 
herabhing, in welcher er den morjchen Reſt der Leibbinde erlaunte, 
mit welcher fiinf Jahre früher Hans v. Hutten an jenem Afte von 
dem ergrimmten Ulrich aufgefniipft wurde, nachdem er ihm das 
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Schwert durch das Herz geftoßen hatte, Mit einem Schrei des Ent- 
ſetzens jprang er auf, fchaute um fi und fein Ruheort ward ihm 
jchrediih wohl befannt. Wie ein Wahnfinniger eilte der Fremdling 
mit dem Weheruf von dannen: „Herzog! Herzog! was haft du an 
diejer Stätte getan? Deinen YJugendfreund, der dir ziveimal das 
Leben gerettet, und als der Baumfahn auf den Bärenfee umſchlug, 
erft an deine Rettung dor ihm dachte, haft du zum ſchmählichen Opfer 
deiner tollen Eiferfucdht gemadjt und ihn erwürget. Huh! Huh! Her- 
zog! wie ſchüttelt jo eifig diefes fchon vor fo vielen Meonden began- 
gene Berbrechen deine kräftigen Glieder! Ulrich! Ulrich! Kain mußte 
des Bruderinordes wegen flüchtig in fremdes Land und unftät fein 
fein Tebenlang, ſchlägt did) Gott nicht auch mit gleicher Authe? Und 
du wagft noch, zu fragen: Herr, warum find meiner Widerſacher 
fo viele und der Berfolgung fein Ende? Unheilig und Thorheiten 
voll war dein Treiben von Jugend auf, und deines Zornes Wuth 
fannte feine Schranten, mehr unſchuldig Blut haft du vergofien, als 
daß e8 dir vergeben werden könnte! Denfe an den greifen Bater 
und an die troftlofe Mutter Deffen, den du wehrlos und tüdifc unter 
jenem Baume ermordet, wo vielleicht vor Kurzem nod) deiner Bäter 
fromm Gebet zum Himmel ftieg. Hörft du die Gloden von der 
Kirche im Thal herauftönen, wo die Hille des von deiner Hand ge- 
mordeten Freundes vier Jahre ruhte, bis die Liebe der Seinen fie 
heimmwärts führte zu nimmervergeßlichenm Denkmal deiner Blutſchuld? 
Flüchtig, flüchtig mußt du fein! Denn wer Gott verläffet, der wird 
wiederum verlaffen und mit großem Grimm zu feiner Zeit gejchla- 
gen! O Hutten! Hutten! wache auf und vergib diefe Sünde!“ 

Scen und mit eingezogenem Schweife folgte bei diefer Tauten 
Jammerklage das gute Thier feinem Herrn durd den Schattigen Wald, 
und erft als jein Gebieter am Grenzfteine von Waldenbuch ftille 
wurde und ruhiger feine Arme trug, wagte es wieder munter vor— 
wärts zu fpringen, bei jeder zuriidgelegten Heinen Strede forg« 
lich nad) ihm zurüdzufhauen, und dann wieder weiter zu traben, 
als ob es das Ziel der Wanderung wüßte und daffelbe eilig zu er- 
reichen ftrebte, 
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Die Schloßwache. 


Die Sonne war hinunter und eben läutete man die Thorſchluß— 
glode zu Tübingen, als der Frembdling durch die engen krummen 
Gaſſen der Stadt wohlbefannt dem Schloßberge ſich zuwandte, lang- 
ſam die fteile Höhe hinanftieg und lange vergeblid) an der ‘Pforten- 
glode z0g, bis ein Wachmann von der Bruftwehr herab den Unbe- 
fannten mürriſch fragte: wer Einlaß heilche? „Ein herzoglicher 
Sendbote, der wichtige Kunde bringet von Ulrich! drum tummle und 
ſpute dich, Thurmwärtel, und jchließe auf!“ rief der Gefragte an 
der Schloßmauer hinauf. Endlich weicht der Riegel am jchmalen 
Eingangthürlein und durch die Nacht von Außen tritt der Fremde 
in den zum Tag erhellten Schloßraum. Bon den Gemädern ſchallt 
lauter Sang, Becherklang und Reigenfpiel. Staunend fragte der 
Sendbote: weldyer Fefttag ſolch frohes Gepaufe hervorgerujen? „Das 
ift der Adelsherren tagüblich Gethun!“ — „Wo find aber die Wachen auf 
den Wehren? nirgends fehe ich jolche umherſchulen!“ — „Die müſſen 
des Abends die Mundſchenken und Atträger, aud) Iuftiglihe Comödia- 
jpieler machen.” — „So, jo!“ knirſchte der die breite Wendeltreppe 
irren Zritts hinauffteigende Unbefannte und riß die Flügelthüren 
weit auf an dem Saale, in weldyem die Herren banlkettirten. „Chret 
man bier aljo des Herzogs Willen,“ donnerte mit lauter Stimme der 
Eintretende den Sorglofen zu, „daß ihr gegen Eid und Pflicht hier 
ſchwelget, al8 ob der Frieden weit hinausreichte über den Markſtein 
des wirtenbergijchen Landes? Wie mwollet ihr Abwehr thun dem 
anrüdenden Bilndlerheer, und des Herzogs Sohn und Tochter, welche 
euch empfohlen find, Schuß geben, und die Vefte vor Ueberfall und 
Liſt wahren in eurer Schlemmerei? Fürwahr, Ihr ſeid Mietylinge 
jondergleichen!“ 

Während diefer Worte fprang ein Knabe und ein Mädchen her: 
bei und umfaßten mit dem Freudenruf die Kniee des Zürnenden: 
„Bater! Vater! Herzoglidher Vater! fei taufendmal willlommen, ge- 
grüßet und geküßt! Wirft Du uns wieder nad Stuttgart führen zur 
guten Mutter ?* 

Schmerzlid bewegt nahm der Xittersmann die beiden Kinder 
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auf die Arme, dridte fie liebend an's Herz und küßte fie vielmals, 
Das Gelag ward aufgehoben, die Lichter verlöfchten, und der ge— 
fommene Herzog zog fid) mit feinen Kindern in die Schlaflummer 
zurüd. Den fonımenden Morgen entbot der Filrft die vierundfechzig 
Burgritter nebft gemeiner Wehrmannfchaft des Schloffes zur Schau 
in den Hofjraum, und war die ganze Zahl dreihundertumdfiebenunds 
ſechzig. Mit erhobener Hand mußten fie ſchwören: „Wir geloben und 
fhwören, im Namen der heiligen Dreifaltigkeit, dem Herzog in jeder 
- Noth gefreu zu fein, das uns anvertraute Schloß, als Herberge der 
fürftlihen Kinder, bis zum Testen Mann zu vertheidigen, uno von 
feiner Uebergabe zu fpredyen, noch eine foldye zu dulden, mit Hint— 
anjegung des Lebens, Einer für Alle und Alle für Einen, fo wahr 
uns ©ott helfe und fein heilig Evangelium!” Bor diefem Schwure 
ftellte der Herzog Jedem Wehrmann ehrenhaften Abzug frei, fo er 
durch Gebreſt, Eltern, Weib oder Kinderdrang nicht oder nur feig 
zu kämpfen vermöge. Bon Allen aber trat nur Spät von Piebeld- 
bronn hervor und bat um Zug, da ein „Hayn elendiglih Häufflyn“ 
fein harrete. Dieſem fchentte Ulrich den vom Furthmüller Pfeil— 
ſchnitzer zu Stuttgart erhaltenen Goldgulden und ließ ihn ziehen. 

Einige Etuuden darauf ritt in ftolzem Nitterijhmud der Herzog 
auf fchnaubendem Gaule hinaus aus den Thoren des Schloſſes und 
der Stadt, wohin aber — war unbekannt. Drei Tage nad) jeinem 
Fortritt drangen die feindlihen Haufen heran und belagerten das 
Schloß, und nad) eilftägigem Einfluß, und jehzehn Tagen feit 
ihrem Schwur, übergaben die vierundjechzig Nitter ohne Schwert» 
ftreic; und ohne Noth das fejte, wohlverproviantirte Schloß in die 
Hände ihrer Belagerer auf eine ſchmähliche Weiſe. Wie ein Donner» 
flag traf den Herzog die Kunde don der Uebergabe des Schloſſes 
zu Tübingen auf der Veſte Hohentwiel. AW feine Hoffnungen waren 
vernichtet, und die theuerften Güter, welche er noch bejaß, jeine Kin- 
der, waren in den Händen unverſöhnlicher Feinde, 

„Hätte ich nur fünfzig treue Münner,“ rief er aus, „id) wollte 
diefe Schandfeelen, dieje meimeidigen Verräther, erwürgen mit eigener 
Fauſt, und fände ich fie am Altare des Herrn oder im Kriegslager, 
Ihr Verrath treibet mich in fremd Land und mehret die Zahl meiner 
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Widerſacher um's Dreifache. Aber, fo gewiß die Sonne nad) dilfte- 
rem Tage wieder glänzend entfteiget, fo gewiß wird aud) mir wieder 
Heil widerfahren und dann joll mein Arm die Wurfichaufel fiihren 
mit erftaunlicher Kraft, damit das Spreu ſich jondere vom Korn auf 
lange Zeit. Wahrlich! wahrlid)! wohl vermag id) in dem Schooße 
eines jeden Bauern ficher zu ruhen, wie mein Ahnherr Eberhard, aber 
der vermeintlichen Stiige der Fürften, dem Adel, vermag ich nicht 
meinen Hund, vielweniger meinen Leib anzuvertrauen!“ 


Ulrichs Rücklehr. 


Fünfzehn Jahre waren ſeit der ſtürmiſchen Aprilnacht verfloſſen, 
wo der flüchtige und unbekannte Kriegsmann mit ſeinem zottigen 
Hunde in der Furthmühle Herberge ſuchte und fand, und üeblich 
hatte der wonnige Mai mit Blüthen und üppigem Grün die Fluren 
und Wälder geſchmückt, welche ſo lange von blutigem Kriege ent— 
weihet und verheert wurden. Die mit Hilfe der Heſſen gewonnene 
Schlacht gegen Oeſterreichs Banner, zu Laufen am Neckar, hatte dem 
bedrängten und ſchwer mißhandelten Wirtenberg jeinen Herzog wies 
der gebracht, umd feierlich halte dem erjehnten Frieten das Feſt— 
geläute aller Glocken von Stuttgart erftmals nad) langem Schwei— 
gen wieder eutgegen und freudig ſtrömte die fronme Menge dem 
Haufe Gottes zu. Die Häufer waren mit griinen Daien geſchmückt, 
aus den Fenftern hingen bunte Tücher und auf den Giebeln der 
Häufer flatterten roth und gelbe Fähnlein. Ueber den Thoren und 
an den öffentlichen Häufern wurden die öfterreichiichen A. ler herunter— 
geichlagen und dafür das wirtenbergiiche Wappen aller Orten wieder 
aufgeftellt, Auch wurde die Denftafel, welche Graf Ulrich der Biel- 
geliebte im Jahr 1478 über dem Hauptftätterthor errichten ließ, die 
aber feit 1520 bis 1534, fo lang das Land unter Oeſterreichs Herr« 
Ihaft ftand, weggenommen war, wieder vom Magiftrat am Schul— 
gafthörlein erhöhet, und um „jein gut wirtenbergijche3 Herz“ dadurch 
zu bezeugen, darumter folgender Vers eingegraben: 


„Dig ift der Stamm von edler Art, 
Her aus Uebermuth verworfen ward,“ 
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Vnd durch den Willen Gottes zuvor 
Erhöht zum Zeichen über's Thor.“ 


Bierhundert Bilrger hatten fid) zu diefem Friedensfeſte neue „ges 
ſchlitzete (Mitjchel-) Kleider“ machen laffen und zweihundert „holdfelig- 
lidye Jungfrauen“, mit gelben &ejchleifen um die Lenden, rothen 
„Flöckelein“ an den Brüften, „Schlüpflein“ in dem „Haargemauſe“, 
nette Körblein mit Blumen vor fid) haltend, ftanden von der Türnitz 
«im alten Schloß) bis nad) der Stiftskirche herüber in zwei Keihen. 
Hinter ihnen ftanden Landsknechte mit gelben gefummelten Kollern 
und ſpitzigen, riidwärts „abgelappten“ Filzdächern, oben mit rothen 
Wollbüſchen, an denen Meffingidyildlein hingen, auf melden Wirten- 
bergd Wappen „zierentlich” grapiret war. AM diefe Männer, juft 
hundert an der Zahl, trugen lange ſchwarze „Mauſer“ (Schnurrbärte), 
wer einen vothen oder anderfarbigen hatte, mußte ihn „tuntiren“ 
(färben), was mit warm Wachs und „Ampelruß” gefhah. Die 
Führer „unter und ober dem Zug“ hatten je „zwo Silberglöcklen“ 
am Halje hängen, melde laut „jchelleten“ bei jeder Bewegung. 
Schwarz- und rothmollene Binden trugen die Knechte von der rechten 
Achſel zur linken „Wampe“, mo eine „mufperlide Sclauf“ über 
dem „Degenhaus quoll“. Alles diefes war „gattig umd recht fürftig« 
lidy ja faft kaiferlich” anzuſchauen. Die bei Reutlingen, Yaufen und 
andern Orten gemonnenen Fahnen waren an und in der Kirche „auf— 
gefielzet“. In der Kirche war Alles iiberhänget mit Tuchwerk, Wal» 
desgrün und „Bluſcht“. Die Kanzel war mit einem fcharlacdhenen 
Mantel behänget, wie der herzogliche Kichituhl. Der Altar trug ein 
himmelblau Tuchgedeck mit weißer Abwand und darauf ftanden flinf 
gioßmodelige Silberleuchter, vier mit drei Aeſten, auf welchen helle 
Leuchtftöd brannten. Der fünfte Peuchter war etwa acht Handipannen 
hoch umd hatte ſechs Nefte unten, vier drüber und zwei am ®iebel, 
gleidy eines Tannenbaums, und ward von den Landichaften „Gaſtei— 
leuchter“ genennet, weil man ihn nur „anzund“, wenn bei den Land» 
Ihaftsherren, in Gemeinjchaft mit den Pröbften, ein groß Gaftmahl 
gehalten wurde, gewöhnlich am Anfang des Kurmonds Juli und 
Mitte des Chriſtmonds. Dieſe Leuchter Hatte der alte Landſchafts— 
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rath Hochſtetter bei Einriidung der Feinde bei Seite gethan und in 
eine Wand im Keller des Landſchaftshauſes Hinter dem Faß „Wolf- 
aug“ einmanern laffen duch Peter Sa von Kirchheim. Inner den 
Kriegsjahren ftarb Hocjftetter und Niemand, außer dem Maurer, 
wußte mehr von dem Scate. Deßhalb gedadhte Sat daran, das 
Berborgene für fid) zu holen, wurde aber ertappt und vom Keller» 
meifter, als ob er hätte Wein ftehlen oder denjelben fälfchen wollen, 
dermaßen mit der „Kellermarkgerte” gehauen, daß er fein Geheimnif 
verrieth. Er wurde durch den Stadtfnecht in der Stadt herumgefilhrt 
an einem eijernen Halsring, gleich einem Felddieb; fodann mußte er 
in den Gießübel. Die Leuchter verihwanden nad) diefem Friedens- 
fefte und man hat fie feitdem nicht wieder gefehen, weiß auch Nie— 
mand, weflen Eigenthum fie geworden find. Aud) Georg Peter 
Pfeilfchniter, der Furthmüller, wandelte ehrbarlich beim Feftgeläute 
mit feiner Hauswirthin dem Stifte zu, um des jungen Herrn Doftor 
Bidenbachs Predigt zu hören und den ausgeftedten Pfalmen in An- 
dacht mit der Gemeinde zu fingen. Das Gedränge war aber jo groß, 
daß es dem feiften Miller unmöglich war, in das Gottehaus zu 
fommen. Er ftellte fi) daher mit feiner Ehehälfte der Thurmtbüre 
gegenüber auf die Staffeln des Haufes, genannt „zum Schlößlein“. 
Wenige Minuten harıte er hier, da fdymetterten die Trompeten, und 
der Ruf erjcholl: „es kommt der Herzog!“ worauf ſich zwiſchen ben 
Spalieren ein Barett mit ſchwanker, glänzend weißer (Feder zeigte. 
Es war Ulrich, der heute aud) die Neigung fühlte, mit feinem Bolte 
zu beten. Langſam und ftolzen Schrittes ſchritt der Fürft, rechts und 
links freundlich den Grißenden dantend, durd die Kirchpforte, nahe 
an dem Miiller und feiner Margarethe vorüber. 


Des Müllers Unzufriedenheit. 


Als die Kirche zu Ende war und Georg nebft feiner Haus— 
wirthin heimmärts ging, hob er in grimmem Tone an: „Nicht wahr, 
liebe Grete, nicht wahr, dem fieht mau feine Noth an, 's ift noch 
ber alte, pracdhtliebende, ftolze, hochfahrende Salomon, der von ächtem 
Korn und Schrot kein Zeichen mehr führet, als ſeine große Naſe 
und ein breit Geſicht. Trägt er nicht gar einen Wilrfling (Schulter- 

Württemberg wie e8 war und ift. II. 13 
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mantel) von grün venetiſcher Glanzfeide, mit Goldtrefjen beendet, auf 
halber Schulter, unter welchem ein ſchwarz ſammtenes Spaniolen- 
wamms mit blauen, weißen nnd gelben Mitſcheln durchſieht; hat 
Pluderhojen an von violettem Sammet, mit Troddeln, Silberhaften, 
Hafen und Wulften zu Handjpannlängen nad dein Spiegel; lauft 
in Neftelfhuhen mit buntem Franzmannsſtich und von aufgeriebe- 
nem Leder, auf hohem rothem Kothurne, einher; Straußenfedern 
gautſchen jchneehell über feinem Barett und fein Wehrgehänge ift 
von purem Silber, an jeinem Halfe hängt ein Goldgefchmeide, das 
bis auf die Herzgrub herabgleichet, wie der Kaifer fein ſchöneres 
haben fann und haben wird I“ 

„Trägt ein Halstucd mit Schoo8 von koftbaren Mailänderſpitzen 
und Florentinerzwideln!“ ergänzte die Hausfrau mit wichtiger Kenner- 
miene. 

„So wird’8 recht fein,“ fuhr der Müller fort; „wenn man glaubt, 
biefe fürnehme Herren feien Bettler, jo haben fie doch noch mehr als 
die Reichften ihrer Landſaſſen. Sie machen's wie die Hamfter, fie 
ſcharren und tragen gleich ihnen der Unterthanen Schweißgut in die 
Gemölbe ihrer feften Schlöffer und Burgen, damit, wenn Jedermann 
darbet, fie in Faulheit ihr in der Ernte Zujammengeraubtes verzeh- 
ren können. Da heißet es immer Jahr aus Jahr ein: ‚Gib her, 
was du haft; das Andere behalte, die Sorge und Faftl! Auf den 
Kanzeln predigt man umd in den Balleien hört man allweg, welch 
fhwer Geſchäft das Regieren und Amten ſeie; das ift aber fürwahr 
nichts Schweres, ftolz zu thun gegen gemeine Leute, in weiche Klei— 
der fi) fteden an den Werktagen, wenn die Unterthanen ihre Blöß' 
kaum deden können, mit Goldtreſſen und Silberglödlein ſich behän- 
gen, wozu Andere die Scheide geben müſſen; ja, ja, das wär’ meine 
Beſchwer! Glaub’ 's könnt's Jeder, ſei's ob, ſei's unter der Steig, 
ein fol Regiment zu führen, und ftatt in harten Holzſchuh en zu 
fiehen, in Schnabelfchuhen und Iuren Neftelquartieren zu tanzen. 
Bei denen lügt die Bibel, daß mir's Gott verzeih, wenn fie mit dem 
Sündenfluh: ‚Im Schweiß deines Angefichtes follft du dein Brod 
effen und dein Ader fol nur Difteln und Dornen tragen,’ Seder- 
mann meinet! Möcht' wifjen, was ein Tropfen Fürftenfchweiß für 
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gethane Amtspfliht werth wäre, wenn man ihn zahlen müßt’, da 
Ihon ihr troden Geſicht jo viel Foftet! Und wo träget denn diefer 
Herren Ader Difteln ? Nirgends! denn der Bauer muß ihm pflü- 
gen, ſäen und düngen und von Allem den Zehnten geben. Auch 
rupfet noch am gemeinen Mann der Steuerjchreiber, Pfarrherr, 
Forſtwarth, Rugknecht und G'meindſchwer, aber in die vier Wände 
der Hohen dürfen diefe und noch viel andere Plaggeifter gar nicht 
hinein! Da, wo der Aermfte unter den Armen, der die Schuh mit 
Weiden bunden hat, Yſche (Weggeld) zahlen muß, da reitet der Herren- 
troß frei und fpottendlich vorüber und wirft boshaftiglich einen Stein 
in den Wegftod. Das Wild im Walde, das fich felbft Herberget, 
tränfet und abet, fpricht der Flirnehme an, umd ihm däucht's ein 
Gnadenwort, wenn er müßig reitet, zu fragen: ‚Fleißig, Alter! — 
Geht's auch daher ?‘ Und wohliglid muß den hohen Herren unterem 
Brufttud fein, wenn fie in ihrer Herrlichkeit einem Gruß danten; 
wenn ihnen aber Abfalom Leid und Scheuche bereitet, dann find die 
vor nicht Gelannten treue Kinder, von deren Arme man Schuß ber- 
langt und mit deren Herzblut die Fürftenhilte den von Land und 
Leut Berjagten wieder aufgeflebet werden. Sind fie wieder in Sicher— 
heit, dann ftreden fie alsbald wieder ftolz wie die Schneden in 
friihem Gras ihre Hörner heraus, laffen dem um fie Berfruppten 
ihren Unrath, und fo er nur einen Hafen neftelt oder einen Fiſch 
auf den Sand leget, um feinen blutigen Hunger zu ftillen, fo ift er 
dem Schandpfahl und der Streihruthe verfallen, Wer fid) dagegen 
firäuben will, den ftedt und plagt man und läßt ein ſchwer Gericht 
über ihn ergehen, als hätt’ er ſich an der heiligen Dreifaltigkeit ver- 
fündigt und kuſtert feinen ganzen Lebenslauf, ob ihm nicht jonft 
noch etwas aufzummzzen und am Zeug zu fliden wär’! Ja, liebe 
Grete, wenn Ulrich meine Goldgulden nicht längft ſchon hätte, würd' 
ihm nimmer ſchwerlich damit thun; komm' ohnedas zu feinem Gold 8- 
vogel mehr. Verdammt fei jener Stegreifler, der mir ihn fortgetra- 
gen, und verflucht jei der Nachtimbif jenes herrenlofen Landläufers, 
daß mir's Gott verzeih I“ 

„Bedenke doch! bedenke, daf von der Kirch Du tommft , und 
(of Dein Schmähen!“ ſprach die Müllerin begütigend zu ihrem Che- 
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herrn. „Iſt's doch, als wär’ der Satan in Did, gefahren. Vierund⸗ 
zwanzig Jahre ſchon Hat Gott uns unter mandjerlei Gefahren gnädig- 
lich bewahret, feine Barmherzigkeit hat uns gejund erhalten bis auf 
diefen Tag, und wir haben niemals Mangel gehabt. Warum mwillft 
Du nun diefen glizzernden und zwizzernden Zänfer beneiden, der jetzt 
wieder in Herrlichkeit zu fein fcheint, aber hinter feinem Brufttuch 
eine unfaubere Kammer hat, deſſen Linnen die theuerfte der Seifen 
nicht rein wäjchet, wo die Sorge und die Furcht mehr wohnet, als 
bei uns, und endlich fchließen auch ihn vier Bretter ein, wenn der 
Tod ihm erft das Sterben centnerſchwer gemadt hat.“ 

„Haft allweg recht, Grete, haft allweg recht; aber es wilrd’ unfer 
Lifabethle aud) freuen, wenn id) heut, an ihrem Ehrventag, das Gold» 
ſtücklein an bunter Schnur an ihren weißen Hals hängen und fie 
damit ſtattlich thun könnte.“ 


Die Lindentaufe, 


Mit jolcherlei Reden kamen der Müller und feine Wirthin zum 
Mühlhaus, in welchem heute ein veges frendiges Leben war, obgleich 
die Mahlgänge nicht Fapperten und der Furthbach die ſchweren 
Schaufelräder nicht gefhäftig wälzte. Der Hofraum war fauber 
aufgepuget; ftolzer denn fonft frähete der Eichelhahn auf wohlge- 
formter Miſte und jubelte lodend zum gefundenen Korn in der Hennen 
gadernden Triumph, daß friihe Eier geleget und Fein Mangel der- 
jelben am heutigen Tage feie; griine Maien wifperten vor dem Ein— 
gang und die Treppe und der Dehrn waren mit weißem Sand 
beftreuet. Außergewöhnlicher Speijenduft ſtrömte aus der geräumigen 
Küche und der gewilrzige Duft des dämpfenden Sped- und Zwiebel» 
fuchens machte weitum VBorlibergehende lüftern und zog den Heslad)- 
weilern das Wafjer in dem Mund zufammen, wie der Vorabend 
ihrer Kichweih. Drei Xbeintifche waren der Länge nad) zufammen- 
geihoben in der großen getäfelten, heute mehr als ſonſt ausgeräums 
ten Stube, Drei nicht gar Heine Schüffeln, mit breiten eigelben 
Nudeln, harrten ihrer Erlöfung. Große glänzende Zinnkannen ſtan— 
den mit rothem Wein gefüllet in ſechsfacher Zahl aufgepflanzet, und 
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eine erkleckliche Zahl blanter Trinkbecher luden zum Trinken ein; 
weiße Brode lagen künſtlich gefchichtet oben und unten auf der Tafel, 
welche mit hell gebleichtem und in’s Viered gemangtem Tiſchtuch be- 
dedet war. Muntere Gäfte, jeden Alters und Geſchlechts, im beften 
Sonntagsftaate, mit großen Rosmarins an der Seite, fanden fid) 
nad) und nad ein und fetten und Ietten fi) an dem Aufgeftellten 
ohne großen Zufprud und fonderlihen Rückhalt. Nach diefem ein- 
fadyen Effen fette fi) ein ftattliher Zug in Bewegung; denn es 
hielt Hochzeit die einzige jchöne Tochter des Furthmüllers Pfeil- 
fchnißer, mit dem rothwangigen Gregor Kod) von Kirchheim. Voran 
zogen vier Mufitanten, denen das Brautpaar und die Eltern der 
Brautleute folgten, dann kamen die Ledigen mit ihren Angebinden, 
geihmiicdt mit bunten Sträußen, zu Paar und Paar; ihr Weg ging 
nad der Kirche dem Hauptftätterthore zu, um die priefterlie Ein- 
fegnung zu empfangen. 

Schon bewegte fich* diefer hochzeitliche Zurg wieder der Heimath 
zu, als vom Folterthurmweg her ein ftattliher Rittermann trabte, 
und da er die Heranziehenden gewahr wurde, hielt er fein muthiges 
Thier am Sceidewege an. Als der Zug vorlibergegangen war, 
fragte der vornehme Neiter einen alten Weingärtner, der im Sonn: 
tagsftaate behaglich neben ihm iiber das junge Haag ſchaute: „Wer 
find diefe Brautleute?” — „Der Hod)zeiter ift Gregor Koch von Kirch— 
heim und fein Brautmaid ift driiben des Nähermiüllers Lifabethle,” 
antwortete der Gefragte. 

Einige Augenblide betrachtete der Reiter die neben ihm grünende 
junge Linde, dann fragte er weiter: „Saget mir, Alter! habt Ihr 
diefe Linde gepflanzet ? oder wie lang iſt's, daß diefe Maie hier 
griinet 9% | 

„Herr! 's werden juft ſechszehn Jahre fein, feit diefes Bäum— 
lein bier fproffet, denn ich ſah es in dem Jahre erftmals, als der 
Herzog aus dem Lande gejagt wurde. Und weil es jo fchöngertig 
jwijchen dem Geftein auf der Abwand ftand, fo freute es mid), ſchlug 
ihm einen Pfahl und gab ihm einen Haft. Seitdem giebelt der Baum 
von Zahr zu Jahr immer fhöner. Meine Buben meinen zwar, daß 
fein Schatten meiner Wieſe ſchade, und daß ich ihn, als Niemands 
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Eigenthum, abhauen folle; jo lang aber ich lebe, gefchiehet ihm mit 
meinem Wiffen fein Leid, denn ich hab meine Freude dran, und hab’ 
diefe Linde erft heute fril vor meiner Buben Ohren „Ulrich s— 
lindle“ getauft, zum Andenken an den heutigen Fefttag, den ich um 
jo mehr mit frohem Herzen begonnen, als mir diefe Nacht mein erft 
Entelfind geboren wurde, welches nach der Abendlird getauft wird 
und Ulrich heißen muß.“ 

„Da wind’ ih Euch viel Glück, Alter! — Wie heißet Ihr 7” 

„Erhard Brenner!“ 

„So, jo! Nun, ich bitte Euch, laßt diefer jungen Linde Nichts 
geſchehen, nicht wahr? — Lebet wohl!“ 

„Habt gute Ruh, Herr! — Habt gute Ruh!” 

Spornftreich8 jagte der Reiter der Stadt zu, und flieg im 
Schloſſe ab, rief den Hofkoch und den Mundfchenten herbei, und 
gebot ihnen, ein gut Tragwerk miürber Speifen und einige Kriige 
guten Herrnweins in die Pfarrgaffe, zum Taufſchmaus des „Erhar- 
den Brenner“ zu bejorgen. Dabei jchrieb der Befehlende auf ein 
Papier: 


„Zu der Winzer Oberer ſei gemacht 

Erharden Brenner, der ſorglich gewacht 

Ob der Lind, die ich pflanzt einſt mit eigener Haud, 

Als Feind mich gezwungen zu fliehen mein Land!“ 
Ulricus, H. z. W. 


Bon dieſem Tage an, dem 12. Mai 1535, alſo ein Jahr nad 
der Laufener Schlacht, haben die Weingärtner dahier einen Ober- 
meifter, obgleich ihre Zunft nie eine eigentliche Handwerksinnung bil- 
dete. Einen filbernen Innungsbecher, genannt „Urban“, befigen fie 
ſchon viele viele Jahre, der einen Weingärtner vorftellt, mit einer 
Leiter an der Seite und einen Butten auf dem Rüden, aus weldem 
gewöhnlich bei Hochzeiten getrunken und nachher darein flir eine löb- 
liche Unterftiigungstaffe der Zunftmitglieder geopfert wird. Das Bild 
ift behängt mit vielen Ehrenmünzen. 
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Die Hochzeitsgeſchenke. 


Fröhlich faßen im Kreife die Hodzeitgäfte in der Mühlhaus— 
finbe. Die Maid und Junggefellen liebäugelten mit einander, ftreichel- 
ten fid) das Kinn, lobten fich gegenfeitig die Wangen, die Zähne oder 
die Angen, und ftießen dazwiſchen wohlgemnth und geräufchhaft die 
vollen blanken Weinbecher zufammen. Eben ertönte ein lauter Zus 
trunf den beiden Eltern der Braut, da trat durd die Thüre herein 
ein großer ftattlicher Dann, der dem Ausjehen nad) zu den reifigen 
Wehrleuten gehörte, und deffen Gaul unten im Hofraum ftand. Er 
war angethan mit einem fahlgrünen Leibrod, einem Lederwamms, 
enganliegenden Hofen, aufgefappten Etiefeln, an weldyen große Spo- 
ren Mirrten, einen mächtigen Streitdegen an der linken und ein fuß- 
langes Hüfthorn an der rechten Seite; das Haupt dedte eine roftige 
Sturmhaube und die Haare fielen üppig ilber des Fremden breite 
Schultern. Niemand kannte den Eingetretenen, der alsbald zu einem 
naheftehenden vollen Becher griff und laut in den Zutrunk, welcher 
ausgebracht wurde, einftimmte. Als wieder Ruhe in der Stube 
herrfchte, und Jeder feinen Nächften fragend anſchaute, oder auch in 
der Stille fragte: „Wer ift der Reitersmann?“ begann der Unbe— 
fannte: „Der Herzog hat mich entboten, ein altes Anlehen hierorts 
heimzubezahlen, welches der Miller ihm einft durch mid) nad) Tübingen 
ſchickte, da er in großer Roth war, und id), fein Dienftmann, in dieſer 
Mühle Herberg‘, Trank und Epeife fand in ſchrecklicher Sturmesnacht.“ 

Mit diefen Worten fchüttelte der Redende dem Altherrn fünf- 
undzwanzig blanke Goldftüde auf den Tiſch, worüber ber Begabte 
fein Wort zu reden vermochte und mit flammrothen Wangen bald 
auf das Gold, bald auf den Heberbringer ſchaute. 

„Sodann will ich nicht ermangeln, neben meinem herzlichen 
Dan, ehrjame Altfrau, Eud) fiir die mittterliche Sorge, fo ihr da- 
mals um mid) gehabt, mit diefem Gefchmeide zu bedenken. Beſon— 
ders aber mög’ Euch Gott Iohnen für die Brode, welche Ihr mir 
noch, als ich ſchon reifefertig ftand, in den Bruftihut drücktet: denn 
das wär’ ein langer Hungertag für mid) geworden, wenn id Eure 
Gab’ nidyt mitgetragen hätte.“ 
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„Hab’ nichts an Euch gethan, lieber Freund! hab’ nichts an 
Eud) gethan, was dieſes reichen Schatsgefchentes werth wäre; behal- 
tet’8 doc fir Eure Hausehr’, die wohl fürnehmer an Stand fein 
wird als ich gemeine Bürgerin, 's ift zu Foftbar für meinen Hals,” 
wehrete die Hausfrau. 

„Mit nihten! Ihr wäret werth einer Herzogin Diadem zu 
tragen!“ bethenerte dev Sendbote und trat zu der Braut, derfelben 
einen jchweren Goldreif mit den Worten an den Finger dridend: 
„Diejes Feine Andenten wolleft Du treulich wahren, als hätt’ diefen 
Keif Dein Hochzeiter Dir heute zugedadht. Es ift ein Zeichen der 
Treu’. Und jo Du über's Jahrum eines Männleins genejen fein 
wirft, dann laß Dein Glück und Deine Mutterfreud' den Herzog 
wifjen, vielleicht denfet er Eurer wieder auf’8 neu in Gnaden.“ 

Noch oftmals erklangen die Becher, und nachdem der ungeladene 
Saft den jeinen etlihemal leergetrunfen hatte, fdied er unerkannt 
aus dem frohen Kreiſe und fuchte jein Roß, das er drunten noch 
angebunden zu finden hoffte, welches aber der taube Philipp ftreichelnd 
und tätjchelnd umherführte und mit mürbem Kuchen fütterte, der ihm 
heute bei ermeldter Feierlichfeit zu Theil wurde, 

Als der Reitersmann feinen ehmaligen Begleiter eriah und er» 
taunte, bot er ihm die Hand und ſchüttelte die von Philipp darge- 
reichte biderb, Hierauf ſchwang er ſich auf fein Roß, ließ dem Uebel— 
börigen fünf Goldgulden in die Hand gleiten und trabte von dannen. 

Als der Beſchenkte feine Münze betrachtete, erichrad er nicht 
wenig, zeigte feinen Reichtſum dem Deühlheren und fragte denjelben, 
ob er wohl dieſes Geld als frommer Chrift behalten dürfe, da ihm 
der ganze Hergang unbegreiflidy jeie, und er trage den Zweifel, ob 
nicht der Reiter gar ein Soldmaun des Teufels ſeie. Denn wer 
aljo mit Foftbarem Golde paufe, dejjen Erwerb vermöge er fich nicht 
zu erflären, zumal ihn ein Gaul trage, wie er noch feinen gejehen, 
derjelbe jei amı ganzen Körper jo ſchön jchwarz, dergleichen er weder 
hier no zu Magftadt, wo doc mand) Rößlein edler Art zu Markt 
geführet werde, je eines erblidt. Kein weiß Haar hab’ er von den 
Ohren bis zum Scweif an dem Thier gefunden und das fei eine 
unerhörte Sache, mög’ man fragen, wen man wolle, 
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Nachdem der Mühlherr ihn hierüber zufrieden geftellt, war er 
feines Reichthums erft recht froh und ſegnete feinen Wohltyäter. 

Bald war das Jahr dahin und wiederum jproßten Blumen, 
denn e8 waren nur noch wenige Tage bis zum Fefte Jeſu Himmel» 
fahrt, im Jahr 1536. Da meldete man dem Herzog Ulrich, daß auf 
der Furthmühle ein Knäblein geboren worden jei. Höchlich dariiber 
erfreut, jagte der Fürft: „Saget der Milhmutter des Knäbleins, 
ic) ließe ihr meinen freundlichen Gruß entbieten und ich werde, wenn 
e8 ihnen geneym wäre, bis zum Nachmittag des Himmelfahrtöfeftes 
zur Taufe tes Säuglings Täufer, Zeugen und Zaufzeug fchiden. 
Sollten fie aber eines andern Tages fid) erfürt haben wollen zur 
heiligen Weihe, jo wolle er jie keineswegs hindern, jondern fei ihres 
Willens gewärtig.“ 


Die Taufe auf der Furthmühle. 


Es war am Himmelfahrtsfefle 1536 Nachmittags drei Uhr ge— 
worden, und eben erklang das „Herrjegneunsglödlein“ auf dem Stifte: 
thurme, als drei Männer des jchmalen Wegleins am Furthbache hin» 
auf der Nähermühle zumwanderten. Der Aeltere glid) einem vornehmen 
Herrn, deßgleihen aucd der Jüngſte von ihnen, ein fchmächtiger, 
bleihausfehender Süngling. Der Dritte war dem Anfcheine nad) 
ein Chorherr. Als fie an ihrem Zielort in die Stube traten, flanden 
etwa ſechs Perſonen im üblichen Feierlleidern ehrerbietig umher, 
barrend auf die Eintretenden. Hierauf wurde ein Tiſch gededt mit 
weißer Linne und eine blanke Kanne, gefüllt wit Waffer, drauf geftellt, 
daneben ein Gießbecken. Sodann wurde ein Pfetichkiud herbeige- 
tragen, daß e8 getauft würde auf den Namen der heiligen Dreifaltig- 
keit. Und als der Pfarcherr Waffer in das Beden goß, war e8 
mehr denn trübe; deß entjetste fich der Täufer und er fragte, ob fie 
das Waffer aus dem Bade oder aus dem Brünnlein geholt hätten? 
„Wollt deffen zu gut halten,“ antwortete der Gefragte, „feit mehr 
denn zween Tagen fiel, wie männiglid) bekannt, endlofer Regen herab, 
welcher Brunnen und Duellen trübte, nah und fern, und wir ber- 
mögen feinen andern Tropfen zu bieten, jo gern wir auch möchten.“ 
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„Nun denn,“ meinte der Paſtor, „es waſchet ja nicht das Waſſer 
von Sünden rein, ſondern der Glaube an Jeſum Chriſtum und ſein 
Evangelium muß es thun!“ und er tauchte ein, taufte das Kind 
und nannte es nach ſeiner Pathen Willen „Ulrich Chriſtoph.“ Nach 
dem Schluß der heiligen Handlung ſetzten alle Anweſenden ſich an 
den gaftlich bereiteten Tiſch, wo es ſich filgte, daß der ältefte ber 
Herren der Altfrau, nun Großmutter des Haufes, gegeniiber zu fiten 
kam. Mandy fröhlid;) Wörtlein wurde gefprodhen, manche Wünſche 
wurden laut, wie es fo und fo, anders und wieder anders fein fönnte 
und follte. Bei allem diefem Gerede aber ſaß Margaretha ftille und 
finnend da, zuweilen ſcharf und mit verftohlenen Bliden nad) dem 
Gegenüberfigenden ſchauend. 

Scmollend fragte nun endlich der Beſchante: „Was Kimmert 
denn Euch unter dem Mieder, Ahnfrau, daß Ihr fo waiblich mit 
Euren Augen nad mir jchanet, bin ich doc) eben kein heuriger Has’ 
mehr und gleid dem Baum, deffen Blätter bald dorren !“ 

„Wie Ihr Euch juft fchelten möget,“ ermwiderte die Gefragte 
fittig, „vermag id) eben nit mit Euch zu theilen, obgleich ich Euch 
auch nicht ſtolz machen möchte auf Euern Bau; fo viel möcht’ ich 
nur fragen: Ob Ihr nicht vor vielen Jahren hier eine Nacht zuge» 
bracht, und meinen fchlaftruntenen Eheherrn aus feinem Badenftuhf, 
in welchem Ihr jetst wiederum fitet, vertrieben hatt? Mein’ faft 
Eure Stimm’ wieder zu hören, obgleich Ihr älter geworden und des 
wirren Haares und langen Bartes los jeid. Auch halt! ih Euch 
fiir denjenigen Eendboten, welder ferndiges Yahr vom Herzog uns 
fo theuren Schat bradıte.” 

„Ihr irret Cuch nicht, gute Frau, id) war jener Irrling und 
jener Sendbote, der bei Euch einſprach. Auch ift mir noch wohl 
Eures Mannes Predigt befannt, der die Bibel beffer fennet, als 
mancher Kanzelarind. Weiß auch nod feine Gleichniſſe mit dem 
Herzog und dem König David, und die Ehrennamen fingen mir 
nod) löbli in den Ohren, melden die meiften Höflinge von ihm 
erhielten. Aber auch fein Abendgebet ift meinem Herzen inne ges 
blieben, es hatte mich weich geftimmt und feine Heine Tropfen netten 
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feinetiwegen meinen treuen Hund, dem ich zu Straßburg ein Fried- 
zeichen ob dem Ort feiner Verweſung fegen Tief.“ 

„Hab' mir's doc; gedacht, daß meine Augen vecht fchauten, ale 
fie Euch wieder erfannten. Aber fagt mir nun aud, wenn Ihr 
meine Nafeweisheit mir nicht übel deuten wollet, weſſen Namen Eure 
Edelheit trägt und wo Eure Hut oder Gaue ift ?“ 

„Mein Name ift Uri; meine Hut ift zu Stuttgart und meine 
Gau reichet, jo weit die Markungen der Hirfchgeweihe reichen.“ 

„Potz taufend! Da nimmt mich’s nicht Wunder, daß Ihr bei 
der Größ’ Eurer Fluren damals verirrtet und Eure Heimath nimmer 
fandet,” erwiderte fpisfindig die Wirthin, die fich angelogen glaubte, 
„Ein ſolch ſchmucker Herr, wie Ihr, wird wohl aber auch eine Haus- 
ehr und Kinderlein, will faft jagen, Enteltinderlein haben ?“ forſchte 
die Redſelige neugierig weiter, ohne die Achtung gegen den Befragten 
außer Acht zu laſſen 

„Ja, ja, hab' auch eine Wirthin, die aber nicht Margaretha, 
wie Ihr, ſondern Sabine heißt; hab' auch ein Maid und einen 
Sohn, welch Letzterer Euch hier augenfällig ſitzet, nach deſſen Namen, 
Chriſtoph, Euer Enkelmännlein heut' in der heiligen Tauf' genennet 
wurd’, 

„Da fehlet Eurer Edelheit Nichts mehr, als der Herzogshut,“ 
ſprach lachend die Wirthin. 

„Der fehlt mir nicht mehr! hab’ ihn zu Laufen mit dem Schwert 
geholt!" Bei diefen Worten ftand der Redende auf, ſteckte dem Säug— 
ling ein Papier zwijhen die Binde feines Tragliffens, und verließ 
mit feinen Begleitern die Mühle. 

Nun trat der Meßner in die Stube, um Kanne, Beden und 
Altarhemd zu holen, den fragten die Neugierigen, wie die Herren 
hießen, welche der Herzog ihnen zum Botendienft und zur Ehrhaft 
gejendet habe? 

„Bas mögt Ihr mich fo Leichtfertiglich fragen!“ rief der Meßner 
unwillig aus. „Kennt doch das Heinfte Kind in Stuttgart den Herzog 
und feinen Erbprinzen Chriſtoph!“ 

Schreckenbleich ſchauten die Müllersleute einander an und trugen 
gar große Angft ihrer geflihrten Neben wegen; allein ihre Sorge 
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minderte fi), al8 fie das Papier enttalteten, welches der Herzog an's 
Tragkiſſen geftedt Hatte, worauf mit gnädigen Worten zu lejen war: 
„Deinem Dötlen, Ulrich Chriftoph Koch, fchenfe ich diejenigen fünf 
Tagwerf Gemarkung, welche ob der Mühl' am Keinfpurg dachen, und 
bis heut’ dem Zacharias Köllin gehört haben. 

Urid, 9. 3. W.“ 


Des Herzogs Befehle. 


Den zweiten Tag nach Himmelfahrt 1536 berief Herzog Ulrich 
den Werkmeifter Andreas Bührer, den Kunftmeißler Philipp Kop- 
perlinus, den Brunnenvogten Erhard Brodbed und den Steußler 
Seremias Stödlen zu fih in das Schloß. Zur beftimmten Stunde 
harrten die vier benannten Männer, zu welden fich noch ein Jüng— 
ling von etwa achtzehn Jahren gejellte, des herzoglichen Befehls am 
beftimmten Ort. Nach kurzer Weile that fi) die hohe Flügelthüre 
anf, und es wurde zuerft dem Werfmeifter in das fürftliche Gemach 
zu treten befohlen, 

„Euch gebiete ich,” fagte der Herzog, „mit Euren Zimmerknechten 
nad) Heslad) zu wandern und dort das Kelterhaus nebft dem Pfaffen— 
ftüblein bis auf den Grund zu zerflören, Und fo ſich Jemand gegen 
Euer Thun ſträuben oder Fürwehr halten wollte, dem jaget: es ift 
des Herzogs Wille, daß dieß Gebäud’ zerſchlagen werde, in welchem 
dem flüchtigen Fürften einft nicht einmal ein Nadıtlager gewährt und 
er von dem Weileranwalt, Wendel Krämer, mit den Spottworten 
daraus vertrieben wurde: „Wenn Ihr der Herzog feid, jo habt Ihr 
gen Stuttgart nimmer weit!“ Alfo wie mir befchehen, ſoll's den 
Heslachern aud) ergehen, fie jollen auf Kindeskinder feine Kelter 
mehr haben, denn fie find ja nah bei Stuttgart, und haben zu hiefigen 
Deihäufern nicht gar weit.” 

„Und Ihr, Kopperlinus, meißelt mir ein jagend Rößlein, wie 
es jäh herab iiber eine hohe Mauer fpringet. Sobald ihr daſſelbe 
beendet habt, laſſet e8 mid) mwiffen, damit id) Euch den Ort zeige, 
wo es zum Andenken eingemörtelt werden foll, da, wo ich in dunkler 
Naht von hoher Weingartmauer, auf der Eßlingerſteige, mit meinem 
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Pferde hinabftürgte, ale mih das unglückliche Treffen bei Köngen 
nöthigte, vor der Uebermacht .meiner Feinde zu fliehen.“ 

Zu Erhard Brodbed, dem Brunnenvogten, ſprach der Herzog: 
„Draußen im Hofraum auf der Nähermühle am Furthbach follt Ihr 
in eheſter Frift ein Brünnlein ſetzen und mit hellem Deichelwaffer 
Iprudeln lafjen, damit der Durftige von nah und fern daran ſich 
labe, die Müllersleute aber fir ewige Zeiten meines Dantes ſich 
erfreuen mögen, Denn dort und jonft nirgends fand ich einft Her- 
berge in meiner Roth, darum jei von mir aud) wiederum den Leuten 
pflichttreu gegeben, was ihnen annoch mangelt.“ 

Und hinein trat der Stenßler, dem der Herzog alſo entbot: 
„Richt fern von dem Hauptftärter Thor, da wo der Weg vom Gras- 
rain in den Heslacher Steinweg mündet, fteht links auf der Abwand 
ein junger Lindenbaum, demjelben lafjet einen fteinernen Wirtel um 
feine Wurzeln bauen, fniehoch, damit der Müde unter dem Schatten 
der lippigen Xefte zu ruhen vermöge, und feinem Stamme gebet eine 
Sdirmung, daß das Wild ihm nicht zernage und die Hand des 
Frevlers ihm nicht Schade; denn diefer Baum ift mir lieb, ich hab’ 
ihn vor bald adıtzehn Jahren als Flüchtling mit eigener Hand in die 
Grube einer Wihlrage (Maulwurf) an Ort gepflanzt, und jenes 
zarte Reis hat bis heut, mir zur Luft, Sturm und Wind getroget. 
Ihr Name foll deghalb von nun an Ulridhslinde heißen.“ 

Schüchternen Schrittes trat der Jüngling in das Gemach des 
Fürften und jprah: „Dir wurde geftern entboten, hochfürftlicher 
Herr! heute zur Stunde hier zu fein ; id) heiße Albrecht Kerner, bin 
meines Gewerfs ein Maler,“ 

„Ganz recht, Zunge! ganz recht,“ ſprach leutſelig der Herzog: 
„Du ſollſt mir dieje vierundjehszig Namen, welche ich hier auf dieſes 
Papier gefchrieben habe, auf eine große Tafel mit heller Farbe 
malen, damit dieſes Berzeihniß des adeligen Schandtroſſes, welcher 
ohne Noth und Wehr mein feftes Schloß Tübingen nebft meinen 
Kindern feig und elend meinen Feinden ilberantwortet haben, auf— 
gehängt werde aller Augen zur Gier fr ewige Zeiten, in dem Saale, 
wo die Meineidigen den Verrath an mir begingen.“ 

Dreihundert Zahre find feit jenen ftürmifchen Zeiten verſchwun— 
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den, und noch find die Namen jener Ritter auf bemerkter Tafel im 
Schloſſe zu leſen, weldye jechszehn Tage vor ihrem Berrathe dem 
Herzoge nod) heilige Treue gelobten. — Den Hesladhern mangelte 
bis vor etlich zwanzig Jahren ihre Kelter, und frug man nad) der» 
jelben dort, jo durfte man vor Schläge nicht forgen. — Der Brun- 
nen im Mühlhof gießt bis heute Iuftig fein Har Waffer in Fülle aus 
und am Mühlhaus ift noch der Name Gregor Koch zu leſen, der der 
Bater des Knäbleins war, weldes Ulrih und Chriftoph ilber ber 
Taufe hielten. — Die Linde grünte bis vor etwa vierzig Jahren, 
wo fie dem Edhaus den Pla räumte, unter deffen Altane eine Linde 
ausgehauen zu ſehen ijt, in der verlängerten Hanptftätter Straße. — 
Das Röflein auf der Eflinger Steige, links an der Mauer, häfftig 
bes Pflafterweges, zeigt jett nody den Drt an, wo Ulrichs Pferd mit 
ihm herabjprang und alle vier Beine brach. Es ift aber nicht mehr 
der Stein, welchen Kopperlin meißelte, demm denfelben zerſchlug ein 
gewiffer Zillhard bis zur Unfenntlichkeit, wofür ihn Herzog Chriftoph 
„Inn gübter boßhaydt weg an der nothdenfhftayn” mit Ruthen ſtrei— 
hen ließ. Ein Gottlieb Fifcher, des Fleiſchergewerls Einer, feßte 
den gegenwärtigen Stein am Nothort in den 1590ger Jahren. 


Des Herzogs Ritt nah Güterftein. 


Als der Herzog diefe Aufträge ertheilt Hatte, trat fein Feld» 
hauptmann, Ritter Georg dv. Neuned, ein und ſprach: „Herr Herzog, 
wir fiehen zum Witt bereit gen Giiterftein; die Edlen Georg von 
Sturmfeder, dv. Hornftein und Reiſchach von der Hohenkrähen harren 
mit fünfzig Landsknechten am Lindlein vor dem Thore Eures Bei- 
zuge.“ Eilig fchnalite der Kampffertige fein Schwert um, ſchwang 
fi auf feinen Rappen und trabte davon, um an Güterſteins Pfaffen 
und Diauern Rache zu üben, 

So lange nun diefe Herren mit ihrem reifigen Haufen dahin 
reiten, will ich einftweilen erzählen, warum der Herzog Groll im 
Herzen trug gegen die Ruheftätte feiner Ahnherren. 

Da, wo bie Karthaufe Güterftein ftand, erhob ſich ſchon gar 
früße eine weitbefuchte Marienfapelle, die das Klofter Zwiefalten im 
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Jahre 1279 vom Grafen Ulridy mit dem Daumen von Wirtenberg 
zu erhalten gewußt, und in eine Probſtei verwandelt hatte, 

Lange Zeit ftand diefes in der Geſchichte Wirtenbergs oft ge- 
nannte und durch Ereigniffe eigener Art merkwürdige Klofter unter 
dem Regimente und der Aufficht der Aebte von Zwiefalten, als 
Probftei de8 Ordens zum heiligen Benedilt. Und nachdem der 
Stürme viele an ihm vorlibergegangen waren, wurde es im Jahre 
1435 durch die fo ſchwer auf Wirtenbergs Bewohnern Iaftende 
Schidung, die Peft, verwüſtet und zur Einöde gemacht. — In diefem 
traurigen Zuftaude gedachten deſſelben die damals ihr väterliches 
Erbland noch gemeinfchaftlich regierenden Brüder, die Grafen Lud- 
wig I. und Ulrich V., deren jpätere Landestheilung (im Jahre 1441) 
eine in unjerer Landesgejchichte bejondere Epoche bildete. Dieje bei- 
den Grafen braten es emdlich im Jahre 1439 dahin, daß es dem 
Karthäufern als Anfiedlern hiezu iüberlaffen und mit allen feinen 
Rechten und Genüffen von denen zu Zwiefalten abgetreten wurde. 
Obgleich der damalige Abt Johann von Zwiefalten fih für den 
Zwed der beiden Grafen jo geneigt ausſprach, daß er es ein gott- 
feliges Vorhaben zu nennen beliebte, fo fonnten doch andere dabei 
mehr oder weniger ſich SIntereffirende die anſehnliche Mitgabe, die 
damit von Zwiefalten abfam, nidyt anders als mit tiefem Aerger 
erwähnen, wenn die Brüder aus ihren Zellen hiniiber nad) Güter— 
ftein ſchauten. Doch um diefes kümmerte fi) Graf Ludwig wenig. 

Die Karthanfe Güterftein ftand auf einer faft gar unzugänglichen 
Stelle, in der Figur eines Halbniondes, mitten auf dem fteilften 
Abfturze des Berges, daneben eine Kapelle Zohannes des Täufers. 
Die Grafen von Wirtenberg hatten bald eine foldye Vorliebe für den 
Ort, daß fie ihr Erbbegräbniß nicht mehr zu Stuttgart, jondern zu 
Giüterftein haben mwollten. Graf Eberhard im Bart ſprach dort den 
10. Mai 1468 das Gelilbde einer Wallfahrt nach Jeruſalem aus, 
und empfing dafelbft fnieend den Segen am Altar von dem Prior, 
genannt der „alte Vater“, Einer der intereffanteften Bewohner des 
Klofters war Ritter Rudolph von Ehingen. Er wurde geboren 1378, 
brachte feine Jugend in öfterreichifhen Landen zu und kehrte 1416 
in's Land zurüd, und wohnte dann auf Hohen-Entringen mit vier 
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andern Nittern, denen von Gültlingen, v. Halfingen, v. Ehingen, 
dv. Stadion. Diefe fünf Männer zeugten mit einander juft hundert 
Nachkommen. Als der von Entringen fein einundachtzigftes Lebens— 
jahr erreichte, machte er fein Teftament, beftellte feine Peiche, erkaufte 
fi) von Tübingen einen Gedädtnißtag, an meldjem wiirdige Arme 
hundert Manns- und hundert Weiberröde erhielten. Dann ritt der 
Greis. nad) Güterftein, bezog daſelbſt eine Zelle, aß fein Fleiſch 
mehr und fügte fich ftreng allen Ordensregeln, eine Kutte konnte er 
aber nicht mehr ertragen. Als die Zeit feines Sterbens nahte, 
ſprach er: „Nun ift mein Stündlein hie; ic) habe aber Gott den 
Herrn allerwegen gebeten, wenn es mir nütz wäre zur Geligfeit, 
daß er mir fo viel Jahre und Tage verleihen wolle, als Sohannes 
der Apoftel und Evangelift gelebt, und fiehe, ich habe meinen Wunſch 
errungen. Darum bin ich auch gerne bereit, jest dahinzufahren in 
Frieden.” Darauf erloſch er wie ein Lit, am St Gallitag 1467, 
im neunzigften Jahre jeines Alters, nach adtjährigem Aufenthalte 
zu Güterftein. Den großen Fußſchemel feines Bettes hatte er ſich 
zum Sarge beftimmt und ward, in diejen eingejchloffen, zu Entringen 
in der Kirche begraben, wo fein Epitaphium alfo zu lefen ift: 


Der Edelherr Rudolph von Ehing ruhet hier, 
Hat bradıt fein Leben auf 90 Jahre jchier. 
Stritt in Oeſtreich, Ungarn, Böhmen, Polen, 
Thät ih Agnes von Haimerding heimbholen, 
Und zeugte mit ihr dre.gıg Lieben, 

Wovon vier Söhn’ ihm überblieben, 

War dreißig Jahr auch Wittwermann, 

Und zog letzt auch die Karthauskutt' an, 

Bis er erloſch zu Güterftein; 

Sein Schemel wurd' ſein Todtenſchrein, 

So wurd' der ſonſt ſo Große — klein! 


Des Herzogs Forderung. 


Und wie es ſich im Menſchenleben oft trifft, daß der Eine nie— 
derreißt, was der Andere mit vieler Mühe erbauet, fo geſchah es 
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auch mit dem Kloſter Güterſtein. Vom Jahre 1450 bis 1550 ge— 
ſtaltete ſich unendlich viel anders. Das wirtenbergiſche Regentenhaus 
trennte und vereinte fein Erbland, die Grafenwürde ging über in 
die eines Herzogs; religiöſe Meinungen thürmten ſich zu Gewäſſern, 
die ſich zwiſchen ganze Völker furchtbar eindrängten, und das Jahr 
1498 gab Wirtenbergs Bewohnern ihren dritten Herzog im Ulrich, 
deſſen Schickſale fid) eben jo wunderbar als feltfam durchſchlangen. 
Eifern, wie fein Wille, und rafch, wie feine Thaten, fo zeigt fich fein 
Geſchick, und beide wurden mitwirkende Urſachen zur Zerftörung der 
genannten Karthaufe, die fi unter folgenden nähern Umftänden ent- 
widelte. 

Unter den vielen deutjchen Grafen, Rittern, Fürſten und Her— 
zogen fand fi) aud Herzog Ulrich von Wirtenberg zu Trier ein bei 
dem vom Kaiſer Marimilian I. im Jahre 1512 dafelbft angeordneten 
Reichstage, und der Letstere jah fi bewogen, in der Reichsverſamm— 
lung auf einen Zug gegen Benedig anzutragen, der ohne ftörende 
Gegenrede beſchloſſen wurde. Dabei wurde der durd) feinen Fräftigen 
Negierungsantritt als Kriegsheld erprobte Herzog Ulrih nicht nur 
zur Heeresfolge veranlaßt, jondern aud) mit der Witrde eines Reichs— 
hauptes beehrt. So jehr nun Ulrich für das erftere geftimmt fein 
mochte, weil e8 ihm Gelegenheit gab, feinen Heldenmuth zu bewähren 
und vielleicht auch andere Zwede zu erreichen, jo fehr fühlte er fich 
dabei gehemmt durch den Mangel, defjen er ſich in Rückſicht auf feine 
Kaffen bewußt war, herbeigeführt durch die iiber alle Begriffe von 
ihm wohl ftudirte und geiibte Kunft und Erfahrung, nachzuforſchen, 
irgendwo Geld zu erhalten. Bald mochte er es auch dem Kaifer zu 
verftehen gegeben haben, wie es ihm an dem nervus rerum fehle, 
und diefer genehmigte eine fiir die Bewohner Wirtenbergs ſowohl, 
als für die Nachbarſtaaten läftige Erhöhung des Weinzolls in Ulrichs 
Landen. 

Während man fid) in Trier iiber das Was? und Wie? berath- 
ihlagte und man den Herzog dafelbft wußte, mag es Mandem er— 
wünſcht geidienen haben, fein Zoch abzufchütteln. Seine Abweſen— 
heit benitten aud) die Mönche in Zmwiefalten, indem fie fi, wohl 
nicht ohne leicht begreifliche Gründe, vereinten, ihm fein Schirmamt 

Württemberg wie es war und ift. II. 14 
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aufzutünden, und ſich eutfchloffen, die Regierung in Stuttgart davon 
in Kenntniß zu ſetzen. Schneller Bericht gelangte an den Herzog, 
mit der jchuldigen Bitte um feine Befehle in Betreff der zu ergrei- 
fenden Maßregeln. 

Zürnend wanderte jein Blid durch die Zeilen, deren Inhalt ihn 
ebenfo empörte, als der Gedanke, unter den jegigen Umfländen eine 
fo einträglihe Schirmvogtei verloren zu jehen, und jein Entſchluß 
war gefaßt. 

„Ih will diefen müßigen Pfaffen die Zügel kürzer machen,“ 
fprad er, und die Gunft des Augenblids erfennend und benüßend, 
biktirte er, flatt fi) in lange ſchriftliche Beweiſe und Erörterungen 
mit dem Klofter einzulafien, feinem Geheimfchreiber folgenden gemej- 
fenen Befehl: „Der Prälat folle ihm auf der Stelle an den Weber: 
bringer (Ritter Georg von Neuned) die Summe von 2000 Gulden 
ansbezahlen und verfiegelt ilberjenden. Die weitere Sache aber wolle 
er bei feiner Zuriidtunft mit dem Prälaten und Convent in’s Reine 
ſetzen.“ 

Doch ſo ſehr dieſer Befehl gemeſſen war, ſo wenig war die 
Summe in Zwiefalten für ihn gezählt, und ſtatt Geldes überſandte 
man dem Herzog folgende runde, freilich nicht ſehr höflich klingende 
Antwort: „Es ſoll Herzog Ulrich ſeine Hofhaltung und Staat alſo 
einſtellen, daß er's tünne ohne anderer Leut' Hilfe, die dadurch um 
das Ihrige fommen und ſchier vom Haus laffen müffen, um ſich Hin- 
zubringen.“ 

Empörte ihn das erfte Schreiben, fo nod) mehr das zweite, da 
ihm befonders auch Kitter Georg von Neuneck von einem höflichen 
Empfang und überhaupt von der Solidität derer von Zwiefalten 
wenig zu rühmen wußte, und faum hatte er fih von dem Inhalt 
überzeugt, als er dem Kaifer und der Reichsverſammlung das belei- 
digende Schreiben vorlegte, mit der Bitte, diefe Unbill an den Prä— 
laten zu rächen, wobei er ſich jodann auch um jo weniger jäumte, 
das Benehmen dieſes Abtes in einer Farbe darzuftellen, wie fte feinen 
Abfihten angemefjen war, als er die Gunft des Augenblids erfannte 
und zu benüten fuchte. 

Daß er aber dießmal feinen Zwed nicht verfehlte, und daß ihm 
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Winfe gegeben wurden, wie man pfäffiſchem Trotz und Uebermuth 
begegne, das beweist ſeine ſchleunige Abreiſe von Trier und die Art, 
wie er ſeinen Zorn wegen erlittener Beleidigungen zu kühlen ſuchte. 


Des Herzogs Gewaltthat. 


Bon Trier reiste er ab, von nur wenigen getreuen Dienern be- 
gleitet. Unter ihnen befand ih) ein Georg von Reiſchach (anf der 
Hohenkrähen), ein Nitter von Hornftein, ein Georg von Sturmfeder 
und der oben genannte von Neuned, nebft mehreren geitbten Lanzen⸗ 
knechten. Sein nächſtes Ziel war Stuttgart; aber der Durft nad 
Race ließ ihm Hier nicht lange verweilen, und ftrads trieb es ihn 
mit feinem Gefolge nad) Zwiefalten. Erftaunt jah der Klofterbewohner 
Troß bald den tobenden, glänzenden Zrupp vor feinen Mauern Halt 
maden, nachdem fie dem ungehinderten Einriiden faum nod) durd) 
Abſchließung und Verwahrung aller Klofterpforten zuvorgelommen 
waren, Wilder Lärm von außen und der Lanzenknechte unhöfliches 
Anpochen ſcheuchte die geiſtlichen Herren im Innern ängſtlich durch 
einander, bis endlich der Kloſterpförtner vom Schrecken ſich ſo weit 
erholt hatte, daß er zitternd zu fragen vermochte, was der Herren 
Befehl ſei. Da ward ihm zur Antwort: ungehinderter und ſchneller 
Einlaß und ungeſäumte Oeffnung des Thores, wenn nicht das Kloſter 
in Flammen aufgehen ſolle. 

„Hiezu bedarf ich der Erlaubniß meines Herrn,“ ſprach bittend 
der Pförtner. Doch der ſchnelle Befehl drängt. „Ich kann ihn nicht 
ſprechen, da er ſich in dieſer Stunde des Bades bedient.“ 

„Oeffne!“ rief man von außen, und innen klirrten die Riegel 
und Hufſchlag tönte im Innern des Kloſterhofes. 

„Wo iſt der Prälat?“ fragte zürnend Hornſtein, und zitternd 
ſprach der Pförtner: „Im Badhauſe.“ 

„Zeige und öffne es!“ rief eine andere Stimme. 

Während dieſes Getümmels von außen krochen die Väter und 
Brilder aus ihren Zellen, ein Häuflein Andächtiger verließ die Kirche, 
voll Erwartung der Dinge, die da kommen follten. Unterdeß faß der 
Prälat behaglich im Bade und ließ fich, den frommen Sinn aud da 
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zur Schau tragend, two man fonjt jo gerne ohne Zeugen ift, von dem 
Bibliothekar eine Legende vorlefen, die ihm um fo tiefer zu Herzen 
drang, als daffelbe flir jeden Eindrud offen ftand. Schnell trat nun 
der Herzog mit einigen Rittern in's Badgemad). 

„Packt und ergreift mir den Prälaten!” war feine Stimme au 
den Bibliothelfar und Kammerer, die gewürdigt waren, das Ober- 
haupt zu greifen. 

Um einige Schritte zuriidweichend entgegnete der Kammerer dem 
gebietenden Herzoge: „Das fei ferne, daß wir Hand an dem Prälaten 
legen, deſſen Brod wir effen!“ 

Und aus dem Gefolge des Herzogs traten Einige gegen den Prä- 
laten, dem e8 kaum gelungen war, den nafjen Oberleib mit dem 
Hemde zu bededen, um ihn eilig aus der Badwanne zu ziehen, indef 
fihh der Kammerer und der weinende Bibliothefar bemühten, dem 
zitternden und wohlbeleibten Abt auf die Beine zu verhelfen. 

„Hort mit ihm in Gewahrſam,“ ſprach der Herzog, deffen Herz 
beim Anblid des Beleidigers ftärker pochte. 

„Mit nichten,“ fprachen die Diener, „unfer Herr muß erft an- 
gefleidet werden.“ 

Allein der erzlirnte Herzog befahl, den neben der Badwanne lie— 
genden feidenen Mantel iiber ihn zu werfen, und eingehüllt in dieſen 
wurde der vor Schreden verftummte Abt aus dem Badhaus geführt, 
auf ein dazu beftimmtes ‘Pferd gebunden und unter Bededung einiger 
Lanzenfnehte auf das Schloß Hohenneuffen gebradt. Jammernd 
proteftirten gegen ſolche Gemaltthat die ſich ſegnenden Benediltiner, 
und unter ihnen befonders der kecke Kammerer. 

„Fürſt,“ ſprach er, „diejes Verfahren wird Euch hoch zu ftehen 
fommen !“ 

Doch ohne das Drohende der Worte zu achten, entgegnete ihm 
in wilden, ernftem Tone der Herzog: „Ihr unruhigen Pfaffen! Zum 
Prälaten habt ihr ihn gemacht, aber ich werde ihn zum Meßner 
machen!” und lenkte das Pferd zum Rückwege, ohne daß es einem 
einzigen Klofterbruder eingefallen wäre, ihm glückliche Heimkehr zu 
wünſchen. 

Zwei Jahre ſaß der Abt Georgius Piscator als Gefangener, bis 
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es endlich im Jahre 1516 dem Biſchof von Eonftanz, Balthajar Mer- 
Iin, gelang, feine Freilaffung zu bewirken und ihn, zwar nicht mehr 
in Zwiefalten, doch in dem damals zerräitteten Klofter Reichenau 
wieder mit einer Prälatur zu entihädigen. Doch aud) dort that fich 
fein unruhiger Geift bald fund unter feinen Untergebenen, und aud 
von dort aus zeigte ſich fein - Einfluß noch auf die Benediktiner im 
Zwiefalten. Um feinen treuen Diener zu belohnen, empfahl er dem 
dortigen ‘Sonvent den ihm ergebenen Kammerer und bradjte e8 dahin, 
daß diefer endlich das Priorat an der Karthaufe Güterftein erhielt, 
das zu bejegen durch Einen aus ihrer Mitte die Brüder zu Zwie— 
falten berechtigt waren. 


Das Gewitter. 


Herzog Ulrich dadyte freilich nimmer an das Berfahren mit dem 
Abt in Zwiefalten, aber die dortigen Mönche dachten daran; er ftad) 
dort in ein Wespenneſt, aber nur einer nahm er den Stadel; und 
wie hier, fo bereitete er ſich auch fonft durd) übereilte Thaten, durd) 
eigenfinniges Beharren auf Grundfägen, die die Zeit zu ändern gebot, 
durch Nichtachtung treuer Käthe u. ſ. w., für die Folge ein trauriges 
Geſchick. Seine Händel mit der Landichaft, die Ermordung Huttens 
im Böblinger Walde, jein rajches Verfahren mit den Reutlingern 
erwedte ihm viel zu viel Feinde, bald ſah er feine eigenen Unter: 
thanen in tollem Aufruhr, und endlich ſich felbft vor Kaifer und Heid) 
ſchwer angeflagt. Noch war das Maß feines Elendes nit voll, 
denn ſchwerer und nod) ſchwerer wurde e8 durd) die Achtserklärung 
des zürnenden Kaifers, die ihm feines Fürſtenrechtes, feines Landes, 
ja feiner perfönlichen Sicherheit beraubte, alle Prälaten, die Land» 
haft, alle Unterthanen ihres Eides entledigte, und ihn endlich, nad)- 
dem er nochmals verfucht hatte, fih dem Sturme mit Gewalt ent- 
gegen zu ftemmen, nöthigte, von Allen verlaffen und hilflos umher zu 
irren in den Gegenden, iiber die er vorher zu befehlen hatte, ja endlich 
fein Land zu verlaffen und Schuß, Obdach und Hilfe in fremden 
Yanden zu ſuchen. 

Bei diefem unftäten umd fliichtigen Umherirren in Feld und Wald, 
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von den Biindler-Soldaten u. ſ. w. verfolgt und verlaffen von Freun- 
den, glaubte er eines Tages in der Karthaufe Güterftein, die noch 
den Kammerer zum Prior hatte, einen Zuflucdhtsort zu finden. Bis 
auf feine beiden treuen Hunde verlaffen von Allem, was ihn nicht 
liebte, nahte er fid) der Pforte, Hlopfte und bat um Obdach. Doch 
kaum erblicdte ihn der Prior, als er ihm mit voller Beiftimmung der 
übrigen Karthäufer das Donnerwort zurief: „Soldy einen Schurken 
laffen wir nicht in unjere Mauern !“ 

Ulrich, auch ftandhaft im grolfenden Geſchick, knirſchte mit den 
Zähnen, und ſich ermannend, ſprach er: „Hal warte, Pfaff! Elen- 
dem Gejindel und jelbft meinen Feinden, den Bilndler-Soldaten, öffnet 
fid) eure Pforte; mich aber weifeft Du mit frevelnden Beleidigungen 
ab, mic nöthigft Du, ein Lager im dunkeln Gebüſche zu fuchen! 
Dieß Klofter ift ein zweites Rom, ic) aber will ein zweites Jeruſalem 
daraus machen!“ So donnerte er ihm zu und eilte in das Didicht 
des Waldes, 

Aber nicht ewig zürnte mit Ulrich das Schidjal und bald fand 
er Freunde, die fich feiner und feiner unter öfterreihifcher Herrſchaft 
jeufzenden Unterthanen fräftig annahmen und es endlid dahin bradj- 
ten, daß er wieder zum Befite jeines Landes kam. Durd die Schläge 
des Schickſals weifer gemacht, konnte er doch nicht verfchmerzen, daß 
Güterſteins Pforte ihm fo ſchnöde verfchloffen blieb, und löſen wollte 
er fein Fürſtenwort. 

Im Jahre 1536 zog er, begleitet und unterftütt von feinem 
wahren Freunde, dem Landgrafen Philipp von Heffen, vor die Veſte 
Hohenurach, um fie zu belagern und das mit Gewalt der Waffen zu 
erfämpfen, was er früher fein nennen konnte. So nahe bei Güter— 
ftein, erwadhte fein Zorn, und der Augenblid der Bergeltung war 
gelommen. Er zog mit einem Theile feiner Söldlinge vor die Kar- 
thaufe, befahl, die hartderzigen Mönche mit ihrem Prior zu feſſeln 
und Alles fhonungslos zu zerftören. Nur die Erinnerung des Land- 
grafen Philipp, daß er doc) eingedent fein möchte, daß hier die Ge— 
beine feiner witrdigen Ahnen ruhen, vermochte über ihn, daß er nicht 
Alles in Staub und Afche verwandeln ließ und feinen Befehl dahin 
abänderte, daß alles Bewegliche auf die Seite getragen und dort den 
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Flammen preisgegeben werden ſolle. Selbſt den in Feffeln gelegten 
Mönchen, die das ganze Tranerfpiel mit anzufehen gezwungen waren, 
hatte er ihre Rolle im Feier zugedacht, und nur der Filrbitte des 
Landgrafen hatten fie e8 zu danken, daß ber Herzog das herbe Wort 
„gebraten“, wie mündliche Sagen behaupten, in das doch beffer lau— 
tende „Landesvermweifung“ verwandelte. Sie mußten nämlich alle 
insgefammt und mit aufgehobenen Händen eine Urfehde ſchwören, 
daß fie die Grenzen des Landes nie wieder betreten wollen. Der 
Prior Kammerer aber wurde verkehrt auf einen Eſel gefett und, den 
Schwanz in der Hand, in's Baierland getrieben, 

Als Ulrih von diefem Rachezug heimmwärts ritt, zog fi ein 
ſchweres Gewitter iiber feinem Haupte zufammen, das ſich nad) kurzer 
Stunde gar jhredlih entlud und den Gipfel feiner von ihm ge- 
pflanzten Linde zerbrad). 

„Das ift ein bös Omen!“ rief der von Neuneck. 

„Mit nichten,“ antwortete der Firft; „der Stamm ift unverlett 
und wird grünen nad) Jahrhunderten !” 

Im Jahre 1554 Schon fah fich der würdige Nachfolger Ulrichs, 
Herzog Chriftoph, genöthigt, auch die fürſtlichen Leichname aus dem 
menjchenleeren und ganz verfallenen Güterſtein zu entfernen und in 
der Flirftengruft zu Tübingen beifegen zu laflen, um ihre durch mehr» 
fahe Störungen, durch Rabengeſchrei und Eulengeheul beleidigten 
Manen zu fühnen. 


Die Willinger Thalfrau 
oder 
Burg Wachbady und St. Cheobald. 


Bon 


Ottmar H. F. Schönhuth. 





I. Die Rache des Feindes. 


Cs war an St. Johannis des Täufers Tag im Jahre 1520, 
da ritt Graf Joachim von Dettingen, nur von feinem Knappen be 
gleitet, aus den Thoren der Stadt Donauwörth. Der ſchwäbiſche 
Bund hatte allda eine Tagleiftung gehalten, der er als Mitglied des 
Bundes bis an den Abend angewohnt hatte; ja er war bei ber heu- 
tigen Berfammlung bejonders thätig gemwejen, denn er war im Namen 
der Unterthanen und Zugewandten des Schwäbischen Bundes als Kläger 
gegen den Ritter Thomas von Abſperg aufgetreten, der ſolche Unter- 
thanen in vielerlei Weg gejhädigt und wider des heiligen Reiche 
Landfrieden gemwältigt hatte, Graf Joachim hatte gegen den anwe— 
fenden Thomas von Abfperg feine Klage gefilhrt, aber da der Ange- 
Hagte feiner verübten Unbill nicht geftändig war, und Diejenigen, 
welche er gejchädigt hatte, aus Furcht vor dem überall gefürchteten 
Ritter feinen Muth hatten, die Klage des Grafen von Dettingen 
durch ihre Ausfage zu unterftiiten, jo verließ man den Gegenftand 
und Ritter Thomas von Abjperg wurde filr verdadjtlos erklärt, ob- 
glei) auf feiner Stirne die Unzahl- jeiner unritterlihen Handlungen 
geihrieben ftand, Graf Joachim knirſchte mit den Zähnen, als folder 
Geftalt feine Klage gleihjam abgewiefen war und Thomas von Ab- 
Iperg wieder in die Keihen der ritterlichen Männer zuriidtrat, ex, der 
doch das göttliche und menſchliche Geſetz fo oft mit Füßen getreten 


hatte. Gern hätte der Graf feinen Gegner zum Zweikampf gefordert, 
aber er wollte fein Schwert, das er ftets ruhmvoll geſchwungen hatte, 
nicht gegen einen Mann erheben, der ſich jchon längft feines ritter- 
lichen Namens unwürdig gemadt hatte. Mit verbiffenem Grimme 
verließ er den Rathsſaal zu Wörth, wo der Bund feine Verſammlung 
abgehalten hatte, und die Stadt, trog der Bitten feiner Freunde und 
Waffenbritder, die mit aller Macht ihn zuridzuhalten fuchten, finte- 
malen e8 ſchon Abend geworden war und er auf feinen Fall mehr 
die nächſte Stadt Nördlingen, viel weniger noch feine Burg Waller- 
ftein erreichen konnte. 

Graf Joachim war mit feinem Knappen noch feine Stunde von 
Wörth weggeritten, immer dem Laufe der Wörnit; folgend, da brach 
die Nacht herein; ein dunkler Wald empfing fie, durc den fie wohl 
ein gut Stündlein zu reiten hatten, wenn fie das hinter demjelben 
liegende Dorf erreichen wollten, in dem der Graf Nadıtherberge neh- 
men wollte, 

„Hättet dody Euren Freunden folgen follen, edler Graf,” begann 
fein Leibfnappe Euno, ein ſchon ergrauter Diener des gräflichen Hau- 
jes, der eher, als viele Andere, ein Wörtlein jagen durfte -- „hätte 
heute gerne die Pferde ungefattelt in den drei Kronen ftehen laffen, 
ftatt daß mir jet bei Nacht und Nebel reiten müffen, zumal durch 
einen Wald, in dem es noch nie geheuer war.“ 

„Du wirft doch nicht an Geifter und Unholde glauben?“ jprad) 
der Graf lachend. 

„Das eben nicht,“ entgegnete der alte Diener — „und wenn id) 
auch daran glauben wiirde, id) fürchte mid) nicht, weder vor Leben— 
den noch Todten; aber der Wald ift ſchon feit alter Zeit ein gejchidter 
Aufenthalt der Schnapphähne und Hedenreiter geweſen, and) ift die 
Naht Niemandes Freund,” 

„Ah bah!” rief Graf Joachim — „die Schnapphähne werden 
doch nicht fo fredy fein und faft im Angefichte der Stadt, wo eben 
nod) die Herren vom Schtwabenbunde getagt, ihren Muthwillen aus- 
üben ?“ 

„Wenn aber gerade in der Stadt Einer wäre, der auf Eud, 
Herr Graf, jein Abjehen richtete?“ bemerkte Eumo bedeutungsvoll — 
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„Ihr wißt, wen ich meine — der von Abfperg läßt Eudy den Schimpf 
nicht hingehen, daß Ihr vor offener Berfammlung des Bundes gegen 
ihn geflagt, als Einen, der wider bes heiligen Reich Frieden gemwäl- 
tigt. — Er wird fid) rächen, das habe ich ihm angefehen, als er wie 
ein Gerechtfertigter wieder neben ehrenmwerthen Rittern faß; er hat 
einen Blid auf Eud geworfen, der mir deutlich fagte, daß Ihr feiner 
Rache verfallen jeid, und der eilt mit feiner Rache, wenn er Einen 
auf’8 Korn genommen.“ 

„Ich habe nur meine Pflicht gethan und bin für die Unterdriidten 
und Mißhandelten eingeftanden, deren fich fein Menſch angenommen,“ 
fagte der Graf. „Gott und mein gutes Schwert wird mic ſchützen 
bor einem Feinde, der nur mein Feind geworden, weil er meines 
Kaijers und des Reichs Geſetz verachtet und ein Bubenleben führt, 
wie jeder Räuber und Mordbrenner.” 

Der Graf hatte noch nicht das legte Wort ausgefprodhen, fo 
Iprengte ein vermummter Reiter vom Wald her gegen ihn mit blanter 
Klinge, und mit dem green Rufe: „Hie Räuber und Mordbrenner !“ 
hieb er gegen den Grafen, der faum Zeit Hatte, fein Schwert zu ziehen. 
Zu gleicher Zeit fielen mehr als ſechs bis an die Zähne Gewaffnete 
auf den Knappen, und in wenig Augenbliden begann ein Kampf 
gegen die Beiden, der natürlich bald entſchieden fein mußte, weil es 
ein unvermutheter Ueberfall war und eine überlegene Zahl den Bei- 
den gegeniiberftand. Graf Joahim von Dettingen galt für einen der 
waderften und ftärkften Ritter feiner Zeit und war noch Keinem auf 
dem Platze gewichen, wenn e8 einen ehrlichen Kampf galt; zum erften 
Mal half ihm die Manneskraft nicht gegen einen unredlichen Gegner. 
Doch blieb der Graf dem Gegner feinen Hieb fchuldig, der Niemand 
anders war, als der racheglühende Ritter Thomas von Abſperg. Ya 
der Graf wäre vielleicht mit feinem Gegner allein fertig geworden, 
denn mit jeden Hieb jchlug ihm der Graf eine Wunde, die durch's 
Eifen bis in’s Fleiſch ging, aber ein zweiter nicht minder kräftiger 
Gegner trat ihm zur Seite und nahm feine Stelle im Kampfe ein. 
Es war der berlihtigte Schnapphahn Kunz von Rofenberg aus Fran- 
kenland, ein Helfershelfer und Spießgefelle des Ritters von Abfperg, 
der ihn bisher auf feinen Streifzligen begleitet hatte und ihm heute 


jogar bis in die Taverne zum ſchwarzen Bären in Donauwörth ge- 
folgt war, aber nur insgeheim, denn vor denen vom Ihwäbifchen 
Bund hätte er ſich nicht fehen lafjen dürfen. In der Stadt hatte er 
nur gefehen, wie die Sache feines Cumpans ablaufe, und jetst mollte 
er das böſe Bubenftiid gegen den Grafen von Dettingen mit ihm 
teilen. Aber e8 wurde ihm ein übler Handel. Der Graf fpaltete 
ihm mit einem mächtigen Hieb den Helm bis anf die Hirnhant, daf 
er faft vom Roſſe taumelte, 

Indeſſen hatte auch der Knappe Kuno tapfer gefämpft; zwei 
jeiner Gegner hatte er leblos zu Boden geftredt, aber drei von den 
Helfershelfern des Ritters Thomas fielen ihm mit vereinter Kraft an 
und ſchlugen ihn vom Pferde. Cuno fiel unter ihren verdoppelten 
Streihen und fand nimmer auf, um feinem geliebten Herrn zu hel⸗ 
fen, gegen den fich jetzt ebenfalls jene Drei richteten, die dem treuen 
Diener die Todeswunde verfegt hatten. Auch der Graf fümpfte jebt 
den legten Kampf; er blutete aus vielen Wunden, doch hielt er ſich 
noch auf ſeinem Pferde und deckte ſich mit ſeinem Schild, während 
die Rechte, ſchon matt geworden, die Hiebe der Gegner nur ferne zu 
halten ſuchte. Da drang Thomas von Abjperg, der fich indeffen wie- 
der erholt hatte, von Neuem auf ihn ein; er fpaltete mit einem ſtarken 
Hieb den Schild des Grafen und traf noch deffen Hals, da wo Helm 
und Halsberg zufammenftoßen. Setzt ſank auch der Graf vom Pferde. 
Aber in demfelben Augenblid hörte man Pferdegetrappel in der Nähe 
und jah Fackeln lodern. 

Thomas von Abjperg und feine Helfershelfer verfianden bald, 
was dieß zu bedeuten hatte; fie wandten ihre Noffe, ritten waldein- 
wärts und juchten das Weite. Die helfenden Freunde — das waren 
Diejenigen, welche jett auf dem Kampfplate fi) einfanden — famen 
zu jpät. Nichts Gutes ahnend waren fie, jobald Graf Joachim die 
Stadt verlaffen hatte, auch aufgebrochen, um wenigftens hinter ihm 
zu fein, wenn ihm eine Gefahr drohe, denn aud fie hatten dem er- 
bosten Thomas von Abjperg nichts Gutes zugetraut, darum hatten 
fie den Grafen fo dringend verwarnt, Wären fie nur eine halbe 
Stunde früher geritten, fie hätten ibn der Rache feines Feindes ent- 
riffen. Jetzt fanden fie ihn in feinem Blute liegend unter feinen 
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treuen Roſſe, das weder rückwärts nocd vorwärts fchritt, um nicht 
dem geliebten Herrn ein Leid zuzufligen. 

Unter Jammern und Wehllagen legten fie dem Grafen einen 
Berband um feine Wunden, nur um das Blut zu ftillen, das nicht 
aufhören wollte zu fließen, befonders aus der Halswunde, Sie flodhten 
eine Bahre von Weiden und legten den Grafen darauf; dem treuen 
Diener aber wurde an der Stätte, da er fo ritterfich gekäömpft hatte, 
fein Grab gegraben. Die beiden Reifigen, welche unter feinen Schwert- 
bieben gefallen waren, überließen fie den Vögeln des Himmels zur 
Speife, denn fie waren in feinem redlihen Kampfe gefallen. Nur 
ihre Zartjchen nahm man mit, denn auf diefen mar das Wappen 
des von Abſperg eingegraben, das in Ermangelung lebender Zeugen 
gegen die Uebelthat des Thomas von Abfperg zeugen konnte. 

Es war ein trauriger Aufzug, als man unter dem Leuchten der 
Fadeln den todtwunden Grafen von Dettingen in die Stadt zuriüd- 
brachte, denn er war nicht mur ein ritterlicher Dann, fondern auch 
jonft ein tugendhafter und gottesfiicchtiger Herr, der bejonders der 
Armen und Bedrängten fi) annahm, wie Wenige feines Standes, 

Es war fhon um die Nachtzeit, da es in den Straßen der Stadt 
ruhig und fill zu jein pflegte; aber als e8 ruchbar wurde, daß man 
den geliebten Grafen Joachim todtwund in die Stadt bringe, da lief 
Alles, was laufen fonnte, der Straße zu, durch die der traurige Auf: 
zug fam, und als er in der Herberge zu den drei Kronen ankam, 
wurde fie von der Menge des Volkes faft belagert; die Freunde und 
Genojjen des Grafen fonnten den Herrn faum durch die Thür brin- 
gen, denn Alle, die ihn kannten, wollten ihn von Angefiht zu Ange- 
ficht jehen, um fich zu liberzeugen, ob ex noch lebe, der von der Hand 
eines rachſüchtigen Feindes fo fchredlich zerhauen war. Da war nicht 
Einer, war er fremd oder befannt, der nicht Hagte und meinte, wenn 
er in das todtenbleiche Angeficht des Grafen und auf die Bahre fah, 
die von feinem Blute iiberronnen war; VBerwünfchungen wurden iiber 
den Ritter von Abjperg ausgeftogen, denn den erlannten Alle im erften 
Augenblid ohne die gegen ihn zeugenden Wappen für den Uebelthäter, 
ber ein fo trauriges Loos fiber den Grafen verhängt hatte. Ja, Jeder— 
menniglid, Hoc und Nieder, wäre freudig ausgezogen, um den Uebel- 
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thäter aufzufuchen und an ihm Rache zu nehmen, wenn Hofjuung 
vorhanden geweſen wäre, nur eine Spur von ihm aufzufinden, der 
im Dunkel der Nacht und des Waldes entkommen war. 

Im gräßliften Schmerze der Wunden umd voll Wehmuth über 
den Berluft feines treuen Knappen brachte der Graf von Dettingen 
die Nacht zu. Die gejchicteften Aerzte der Stadt widmeten fich feiner 
Pflege, und es wäre Hoffnung zur Rettung vorhanden geweſen bei 
all den tiefen Wunden, die er empfangen hatte, wenn nur die Hals- 
wunde fi hätte ftillen laffen; aber der Stahl des Gegners hatte 
eine Hauptader verlegt. Am Morgen in der Frühe, da die Nacht 
ſcheidet und der Tag naht, richtete er fi auf aus feinem Schlummer, 
in dem er gelegen hatte, ſeitdem man ihm in die Herberge gebracht. 

„Siehft Du, mein Knappe,” fo begann er zu reden mit ftarrem 
Blide, „wie ſchon die Zinnen von Wallerftein uns entgegenwinten ? 
Laß uns den Noffen noch einmal die Sporen geben, und wir find 
dort. Ja, ja, ich jehe jchon meine Gemahlin Luitgard auf dem Söller, 
fie hält mir meinen kleinen Buben zum Willfomm entgegen. Hei! 
wir find unter der Burg — wie mein Herz vor Freude bebt!“ 

Sa, es bebte, das Herz des edelu Grafen, es jchlug, aber. in 
Sieberjchlägen, und bald zum letzten Mal — feine Augen blidten 
ftarr auf die Umftehenden herum, als ob fie einen geliebten Gegen- 
ftand ſuchten — er beugte ſich zurüd auf das Kiffen, jchloß jeine 
Augen, feine Bruft hob fid) nod) einmal, aber zum legten Athemzuge. 
Graf Joachim von Dettingen hatte geendet, ein edles, ritterliches 
Leben hatte ausgehaucht. 

An feinem Sterbebette weinte nicht die jugendliche Gattin und 
fein dreijähriges Söhnlein, aber Hunderte von Waffengenojjen wein- 
ten Thränen iiber ihm, und als am dritten Tage vie Todtenglode 
von der Liebfrauenkirhe zu jeinem Begräbniffe läutete, war nicht 
Eines in der Stadt, das nicht dem Sarge des Grafen folgte. 


II. Der Geädtete. 


Kaum war die Kunde von der duch Hans Thomas von Abſperg 
gegen Graf Joachim von Dettingen verübten Mifjfethat über den 
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Bann der Stadt Donanwörth und vor die Ohren Kaifer Karls V. 
gedrungen, jo erging des Reichs Acht und Aberadjt über den Schul- 
digen und über alle feine Helfer und Helfershelfer, auch über Die- 
jenigen, fo ihn oder fie haufen, höfen, äten, tränken, fürſchieben und 
enthalten würden. Zu gleicher Zeit erhielt der ſchwäbiſche Bund von 
Erzherzog Ferdinand, der des Neiches Statthalter und des löblichen 
Bundes zu Schwaben Mitglied war, den Auftrag, ſolche Reichsacht 
an dem Schuldigen und an feinen Helfern und Helfershelfern zu 
vollziehen. 

Im Sturmfchritt eilte die Rache heran, und ehe Hans Thomas 
von Abfperg es vermuthete, kamen ihm die Rächer iiber den Hals. 
Drei Tage waren vorliber, feitdem er mit feinem Kumpan Kunz von 
Rofenberg nad; vollbrachter fchredlicher That auf feinem Ahnfig zu 
Abiperg angelommen war. Sie waren Tag und Nacht geritten, um 
den Berfolgern nicht in die Hände zu fallen, die von Donauwörth 
aus nad allen Seiten ausgefandt worden waren, um die Verbrecher 
aufzuſuchen. 

Am Morgen des vierten Tages — er ſaß eben mit Kunz beim 
Morgenimbiß, den die ſorgſame Hausfrau den beiden Herren aus 
Wildpret bereitet hatte — da brachte ein Knappe einen großen Per— 
gamentbrief in den Saal, den er am frühen Morgen am Thore des 
Schloſſes angeheftet gefunden. Haſtig ſchlug Haus Thomas das Per— 
gament auseinander; als er es geleſen, wurde er bleich bis in den 
Hals. — 

„Was iſt Dir?“ rief Gertrud, ſeine Hausfrau, die neben ihm 
ſtand und das Wildpret in Stücke zerlegte. 

„Nichts, nichts!“ entgegnete mit erzwungener Gleichgiltigkeit der 
Ritter und reichte ſeinem Kumpan das Pergament mit zitternden 
Händen, Aber ſchneller war Frau Gertrud; fie hatte das Perga— 
ment erfaßt, ehe noch Ritter Kunz darnach langte, und las gleid) in 
den erften Zeilen das Verbrechen ihres Gemahls, von dem fie bis 
auf diefe Stunde Nichts gewußt hatte, denn der Gemahl hatte ihr 
nur von einem Abenteuer erzählt, bei dem er mit feinem Freunde 


Kunz von Rofenberg etwelhe Wunden empfangen, die noch verbun- 
den waren. 
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Frau Gertrud ließ das Pergament auf den Boden fallen und 
mit dem Schmerzensrufe: „DO, mein Gott!“ verhlillte fie das Geſicht 
mit beiden Händen. Das hatte fie nicht von ihrem Gemahl gedacht, 
daß er einer Mordthat fähig wäre, obgleich fie ſchon feit einiger Zeit 
die traurige Wahrnehmung gemacht hatte, daß er ein unritterliches 
Gewerbe trieb. Sie verließ die Männer im Saal und eilte in ihr 
einfames Gemach, um dort ihrem Schmerz in Thränen Raum zu 
geben. i 

Indeſſen Hatte aud Kunz von Rofenberg den Brief gelefen. 
„Bil mir nicht gefallen,” fagte er kopfſchüttelnd, indem er dem von 
Abiperg das Pergament zuriidgab. „Auf Deiner Burg find wir nun 
and nimmer ſicher, das ift eine ausgemadte Sache. Du wirft jehen, 
mein Freund und Waffenbruder, es fteht nicht lange an, jo befömmft 
Du Gäfte in Deiner Burg, und Du magft damır jehen, wie Du 
Deine Haut falvirft; darum will id) fürbaß reiten, denn ich mag nicht 
abwarten, bis man den rothen Hahn auf Deine Burg fett.“ 

„Das hat nod) feine Eile,“ entgegnete der von Abfperg. „Die 
Vollſtrecker der Acht milffen mir doc nod) einen Abjagebrief fenden, 
fie werden mid; nicht ungewarnt überfallen, denn das wäre gegen 
Ritterbrauch und Recht; alfo ift auch nicht nöthig, daß Du jetst fchon 
von dannen reiteft.“ 

„Und doch,“ fprad Kunz von Rofenberg; „denn ich muß die 
Dieinigen am Ufer der Tauber verwarnen. Gilt ja der Achtſpruch 
mir wie Dir, da ich Dir geholfen bei der Handlung; mußt Du aber 
weiter ziehen, wenn fie Jagd auf Did) machen, dann reit’ nur der 
Zauber zu, nad dem Ahnfig Deines Freundes, und Du wirft jehen, 
daß Dir meine Burg offen fteht, fo lange e8 Dir bei mir gefällt.“ 

Nitter Kunz ließ ſich troß der Bitten feines Freundes nicht über— 
reden, länger zu bleiben; er ließ fein Roß jatteln und ritt der Tauber 
zu auf unbefannten Wegen; feine Wunden, die er auf Abjperg pflegen 
wollte, heilte er auf feiner eigenen Burg, wo er wenigftens noch eine 
furze Zeit ſicher war. 

Was Kunz von Rofenberg feinem Freunde vorausgefagt hatte, 
ging auch in Erfüllung. Nod waren nidyt zwei Tage vorüber, fo 
ritt ein Landstnecht mit einem Fähnlein, auf dem der Ritter St. Georg, 
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das Wahrzeichen der Ritter vom Schwabenbund, prangte, itber Die 
Bride. Oben auf der Fahnenſpitze ftedte ein langes Yergament, das 
der Landstnecht dem Ritter von Abfperg bot, der ſchnell in den Hof 
herabgelonmen war. Hatte der erfte Brief eine ſchlimme Botſchaft 
enthalten, jo lautete der Inhalt des zweiten noch viel ſchlimmer, und 
zwar wörtlich folgendermaßen: „Wir, die Nachbenannten, deren Namen 
hierunten gejchrieben find, geben Dir Hans Thomas von Abiperg, 
allen Deinen Helfern und Zugewandten, zu vernehmen, dieweil Du 
und fie in lett -verfchienen Zeiten weiland den wohlgeborenen Herrn 
Herrn Joachim, Graf zu Dettingen, gegen Recht und gemeinen Land- 
frieden angerennt, hart verwundet, gefangen, gepliindert und dermaßen 
gehandelt, daß er folder halben darnadı) Todes vergangen — berhal- 
ben von gemeinen Ständen des löblihen Bundes zu Schwaben wider 
Did, Deine Helfer und Helfershelfer, audy alle die, jo Did) oder fie 
enthalten, haufen, unterjchleifen, fürſchieben, höfen, ätzen, tränten, oder 
Deiner Handlung fich theilhaftig gemacht oder noch thun werden, eine 
gemeine Bundeshilfe erlannt worden. So fagen wir denn Deinen 
Anhängern, Mitverwandten und allen Denen, jo Did) oder fie ge- 
haust, gehöft, fürgejchoben, unterjchleift, geäzt und getränkt, oder ſich 
theilhaftig gemad)t haben, auch allen Deinen und derfelbigen Unter- 
thanen, Leuten, Hab und Gütern hiemit und in Kraft diefes Briefes 
unjer Fehde und Feindfchaft zu, und wollen aljo gegen Dir und allen 
Deinem Anhang unfere Ehre bewahrt haben. — magſt Du 
Dich auch und ſie haben zu richten.“ 

Bis hieher las Hans Thomas von Abſperg, und er hatte ſchon 
genug — die Unterſchrift des Ritterhauptmanns Rudolf von Ehingen 
und der zwanzig edlen Herren vom Schwabenbund, welche unter ſeinen 
Namen den ihrigen ſetzten, ließ er ungeleſen. 

„Es will Eruſt werden, liebe Gertrud,“ ſprach er zu feiner 
Hausfrau, die mit ftarrem Blide auf das Pergament hinfah. „Nur 
Du dauerft mich, daß Du das Loos, jo ich verdient, mit mir theilen 
ſollſt.“ 

„Und auch dieſe Kinder hier, die uns umgeben, werden Dein 


Loos theilen müſſen,“ ſeufzte die gute Frau und in ihre Augen traten 
Thrünen. 
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„Darum will id) diejes bittere Loos von eucd wenden; ich will 
diefe meine Burg und euch verfaffen; denn nicht auf end, ihr Un— 
ſchuldigen, ift das Abſehen des Bundes gerichtet, jondern auf mid 
— id habe in meiner Leidenſchaft eine Miffethat begangen, die ich 
nun ſchwer büßen jol. Bin id) aus den Mauern diefer Burg, danır 
werden dic Feinde Mitleid mit euch haben und wieder von dannen 
ziehen; ich will in dem Burgen meiner Freunde Schuts ſuchen, bie 
ic) wieder zu euch zurückkehren darf.“ 

„Das darfft Du nicht,“ entgegnete Frau Gertrud, „Du darfft 
mid und die Kinder nicht dem Scidjal ilberlaffen.“ 

„So will ich bleiben, bis das Verderben naht und mich und euch 
zujammen verfchlingt; Du wirft e8 dann bereuen, aber zu jpät, daß 
Du mic nicht ziehen ließeſt. Glaube nicht, daß es Feigheit umd 
Muthloſigkeit ift, was mich beftimmt, euch zu verlaffen -- viel lieber 
wollt’ id mit dem Schwerte in der Fauft für euch ftreiten bis zum 
legten Blutstvopfen — aber was würde e8 frommen? Wenn es 
darauf anlommt, daß die Ritter vom Schwabenbumde vor die Burg 
ziehen, fo werd’ ich allein ftehen, denn nicht zehn Kuechte ftehen mir 
zur Seite, welche mit mir die Burg verteidigen. Iſt doch feit zwei 
Zagen die Hälfte meiner Leute davongezogen, da fie wiffen, daf 
des Reichs Acht und Aberacht auf meinem Hanpte liegt; ja, ich glaube, 
die, jo no um mid; find, würden mid) mitten im Kampfe verrathen 
und dem Feinde übergeben, im Wahne, fie würden noch ein gutes 
Berl thun.“ 

Diefe Worte wirkten auf Gertrud; fie ſah zulegt ein, daß das 
der einzige Weg zur Kettung für ihren Gemahl und fie felbft, ſowie 
für ihre Kinder wäre, und war einverftanden mit dem Entſchluß ihres 
Gemahls. 

„Aber allein,“ ſprach ſie, „darfſt Du nicht aus der Burg, denn 
wie leicht könnte da oder dort Dein Leben gefährdet werden; nur wenn 
Du einen vertrauten Begleiter auf Deinem Wege haft, kann ich ruhig 
fein. Nimm unfern alten Diener Kurd mit, der ift kundig aller Wege 
und Stege und wird Dich führen, wohin Du wünſcheſt.“ 

„Eben der hat ſich diefen Morgen aus der Burg gemacht,“ ent: 
gegnete der von Abfperg, „die Adıt und Aberacht hat ihn im feiner 

Württemberg wie es war und iſt. I. 15 
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Treue gegen mid; wantend gemacht, und Keinem von den Anderen 
allen mag ich mein Leben anvertrauen.“ 

„So nimm mid mit, lieber Vater!“ rief Oskar, der ältefte von 
des Ritters Söhnen, ein ſchlanker Junkherr mit blonden Locken, die 
über die Schulter herabhingen; „ich will Dich geleiten, wohin Du 
gehft, und Dich nimmer verlaffen; ih will Dir zur Seite ftehen, 
wenn Dir Gefahr droht, und Did) ſchützen, jo viel in meinen Kräften 
fteht.” 

„Du mid ſchützen, Du, Knabe?“ ſprach der Ritter und ein 
Lächeln wie Spott fpielte um feinen Mund. „Wie viele Jahre zählft 
Du denn fhon? Ich glaube, kaum fünfzehn; und Du willft einen 
Geädhteten begleiten; willft ihn ſchützen unter den taufend Gefahren, 
die ihm drohen wie dem Wilde, das dem Bolzen des Schügen au 
allen Orten freigeftellt ift; willft mit mir theilen das Loos des Ge- 
üchteten, der nur bei Naht und Nebel ſchleichen darf und mit Zittern 
und Beben jein Haupt niederlegt, wenn er wähnt, eine Stätte gefun- 
den zu haben, da er ficher fein möchte? Das willft Du, Knabe? 
D, überleg’ e8, mein Sohn Oskar! und bleibe bei Deiner Mutter, 
der Du nüten fannft.“ 

„Rein, ich folge Euch, lieber Vater!“ jagte Oskar mit beftimmten 
Zone; „die Mutter wird ruhiger fein, wenn id um Eud) bin, Euer 
leibliher Sohn, Euer befter Knappe und Dienftmann.“ 

Trotz aller Widerrede des Vaters ließ ſich's Oskar nicht ausreden; 
ja er beharrte um jo mehr darauf, als feine Mutter mit feinem Bor- 
age einverftanden war, jo ſchwer es ihrem Herzen gefchah, den Erft- 
geborenen aus ihren Armen zu lafjen und fein iugendliches Leben 
einem ungemwiffen Scidjale Preis zu geben. Aus herzlicyer, inniger 
Liebe zum Gemahl drängte fie die Liebe zum Sohn in ihrem Herzen 
zurild, 

Es war ein herber Abſchied, als faft um die Mitternachtitunde 
Bater und Sohn zur Fahrt gerüftet in das Gemach traten, wo Ger- 
trud noch vor dem Lager ihrer Heineren Kinder jaß, die ſchon längft 
in füßem Schlummer lagen, um dem Schmerz des Abſchieds von 
Bater und Bruder überhoben zu fein. Der Ritter von Abfperg hatte 
jein beſtes Waffenkleid und darliber einen Pilgermantef angelegt. 
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Oslar trug ein Kleid von Büffelleder, darüber ebenfalls einen Pilger: 
mantel; aber aud) er war nicht ohne Waffe, denn unter dem Mantel 
hatte er ein Schwert gegürtet, das er freilich nod nie im Ernſt ge- 
führt hatte, denn er verftand es beffer, die Saiten der Laute zu fchla- 
gen, worin ihn ein fahrender Sänger unterrichtet hatte. Ehe noch 
die Beiden eintraten, Hatte ſich Gertrud äußerlich auf den Abfchied 
vorbereitet; fie war gefaßt, jo ſchmerzlich e8 auch in ihrem Innern 
ausjah. 

„Lebe wohl!“ ſprach fie zum Gemahl, als er ihr die Hand reichte 
and fie an fein Herz drildte, „ich will für Did) beten, daß der Herr 
des Himmel® Dir Deine fhwere Schuld vergeben möge und Did; 
durch Buße wieder werth made feiner göttlichen Gnade!“ 

„Sa, er möge die Schuld von meinem Haupte nehmen und mid) 
wieder in die Arme der Meinigen zurückführen!“ jetste der Ritter hinzu, 

Als Frau Gertrud ihre Arme nm den Sohn Oskar fchlang, um 
ihn am’8 Herz zu drüden, da verlor fie ihre Fafjung; fie iibergoß 
das Rodenhaupt des Sohnes, das an ihrem Herzen ruhte, mit einem 
Strom von heißen Thränen und konnte lange fein Wort hervor» 
bringen. „Lebe wohl,“ ſprach fie endlih, „Du mein Herzensfohn! 
Gott möge Dir feinen Engel fenden, der Dich bewahre und geleite 
auf Deinen dunfeln Wegen, die Du gehen folft, der Schuldlofe aus 
Liebe zum Schuldigen !“ 

Während Gertrud ihren Sohn nod) umarmte, trat der Ritter 
vor das Lager feiner Kinder, beugte ſich zu einem jeden derjelben und 
drüdte einen warmen Kuß auf ihre Lippen. Che feine Thränen 
floffen, riß er fich los von ihnen und ging der Thür zu. Kein Auge 
wachte mehr in der Burg; ganz im Geheimen wollte der Ritter von 
Abfperg feinen Weg antreten, denn er traute Keinem feiner Yeute 
mehr in der Burg. Gertrud öffnete den beiden Wanderern das Aus- 
gangspförtlein, küßte noch einmal die Scheidenden und ſchloß dann 
leife das Pförtlein wieder. Mit weinenden Augen, ſchweres Leid im 
Herzen, ging fie wieder in das Gemad) zuriid. Im letzten Nachtgebet 
befahl fie die Scheidvenden dem Schutze deffen, der den Schuldigen 
ſchützte um des Schuldlojen willen. 
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IM. Die Zerftörung der Raubburg. 


Wie Hans Thomas von Abfperg geahnt hatte, jo ging es aud). 
Kaum war er einen Tag aus feiner Burg entwichen, fo rüdte jchon 
das Bundesheer vor die Thore. Es war eine Macht, wie. fie noch 
nie gefehen ward in jener Gegend. Jene zwanzig Ritter, ein jeder 
mit einem ſtarken Fähnlein, dazu eine Anzahl von Landsknechten, 
welche der Bund in folden Fällen zu werben pflegte, umlagerten die 
Burg und forderten fie alsbald zur Uebergabe auf. Die in der Burg 
liegen nicht lange auf eine Antwort warten. Der alte Burgvogt er- 
fchien oben auf dem Thore und rief zu dem Herold hinab: „So ihr 
glaubet, ihr findet den Burgheren im diefer Burg, jo täufchet ihr euch; 
der hat am frühen Morgen mit feinem einzigen Sohn die Burg ver- 
Yafjen; nur die Burgfrau ift allhier, mit zwei zarten QTöchterlein, die 
will euch ohne Widerrede die Burg libergeben, aber fie bittet eud) 
flehentlich, daß ihr fie und ihre Kindlein nicht ſchädiget, fintemal ja 
alle drei unjchuldig find an der iibereilten That bes Burghertn.“ Der 
Herold fehrte wieder um zu der Schaar; fchnell wurde Kriegsrath 
gehalten und der Herold brachte das Ergebniß der Berathung nad 
turzer Zeit vor das Burgthor, das aljo lautete; 

Alle in der Burg follen ausziehen und fi) auf Guad' und Un— 
gnad' zu des Bundes Handen ftellen, vorab die Burgfrau mit ihren 
Kindern; was Rechtens ift, werde der Bund dann über fie und ihre 
Habe verfügen. 

Mit Schreden vernahm Frau Gertrud den Willen des über— 
mächtigen Feindes; doch faßte fie fich wieder, denn wohl hofjte fie 
noch Gnade zu finden, wenn fie in eigener Perſon mit ihren beiden 
Kindern vor dem Hauptmann des Bundes erſchiene. Sie nahm ihre 
beiden Tochterlein an der Hand, öffnete das Thor und ließ ſich vor 
den Bundesfeldhern führen. Ein Glüd für die edle Burgfrau, daß 
es Rudolf von Ehingen, der edle Sohn des berühmten ſchwäbiſchen 
Ritters Georg von Ehingen war; der führte nicht nur fräftig den 
Schwerttnauf, wenn e8 gegen die Feinde ging, fondern trug auch ein 
Herz in der Bruft, das ſich der Klage und dem Jammer der Unglüd- 
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lichen nicht verſchloß. Als die Burgfran mit ihren beiden Töchterlein 
vor ihm Eniete und ihm flehte, er möchte doch fie und ihre Kinder 
in feinen Schub nehmen, umd ihre Habe vor den Lanzknechten ſcho⸗ 
nen, da gingen ihm die Augen über, und er fühlte, daß Sühne beſſer 
ſei als Rache. 

„Ihr ſeid meine Gefangene mit Euren Kindern,“ ſprach er, 
„denn ſo iſt es der Wille des Kriegsraths; wenn wir Euch auch die 
Schuld Eures Gemahls nicht büßen laſſen wollen, da Ihr vielleicht 
gar feiner Miffethat unmiffend fein möget, — fo können wir Eud) 
dod; nicht ledig ziehen laſſen, fintemalen Ihr die nächſten Sippen 
des Geächteten ſeid, auf bie fich die Strenge der Acht noch erftredt. 
Eure Habe betreffend, jo will ich fie micht der Plünderung der Knechte 
preisgeben, aber fie muß zu Handen des Bundes kommen, dem alles 
Gut des Geächteten verfallen if. Wenn Ihr Eure Rothdurft für 
Euch und Eure Kinder daraus gewählt habt, fo übergebet Ihr die 

Schlüſſel zu Käften und Schränten, auch Borrathsbehältern, Denen, 
die ich dazu aufftellen werde; die follen dann Alles zu Handen neh 
men und verzeichnen, wenn je die Zeit wieder fommen jollte, wo 
das, was wir aus der Burg nehmen, wieder in Euren und der Kin- 
der Befiß fonımen fol. Aber Enten Anfig kann ich nicht retten. 
Zur Stunde, da die Habe in Sicherheit ift, joll der jFeuerbrand in 
die Burg geworfen werden — das ift des Bundes Wille liber dem 
Haufe des Geächteten — und es foll nicht nur diefer Burg alſo er- 
gehen, fondern allen Schlöffern Derer, die mit dem Geädjteten bis- 
her gemeinfame Sache gemadjt, und ihn noch Höfen und ätzen.“ 

Der edle Bundeshanptmann hob die Knieende auf, und flüfterte 
ihr leife zu: „Ueber lange Haft jollt Ihr Euch nicht zu beflagen 
haben.“ 

Frau Gertrud flehte nicht weiter, dem beim erften Zujammen- 
trefjen hatte fie gefühlt, es fei ein edler, ritterlicher Dann ihr Feind, 
bem fie fi) unbedingt auf Gnade und Ungnade libergeben Fonnte. 
Sie ging in die Burg zuriid, und hatte auch genug Zeit, um fo 
viel von Gemwanden, von Geld und Geldeswerth, auch fonftigen Koft- 
barteiten zufammenzupaden, daß fie mit ihren Kindern vor Mangel 
geihittt war, es mochte ihr Schidial werben, welches e8 wollte. 
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Erf nad) einer geraumen Frift jandte Rudolf von Ehingen den 
Zeugmeifter des Bundes, Martin Herdlen, und noch einen Bertrauten 
in's Schloß, denen fie num die Schlüfjel übergab, wie e8 bedingt 
worden war. Im Lager des Bundes wurde fie mit ihren Kindern 
und einer getrenen Gartelmagd in ein Zelt geführt, das nicht lange 
der Drt ihrer Haft fein follte, deun als es Abend war, traten zwei 
Trabanten des Bundeshauptmanns in das Zelt, die fie befragten, 
wohin fie zu ziehen gedädhte, wenn der Bund fie frei ließe. Als fie 
die näcft gelegene Stadt Weißenburg nannte, allmo ihre Eltern 
anfäßig gewefen, da fie noch lebten, nahm jeder der Trabanten eins 
der Kinder auf die Arme, und fie gingen mit Frau Gertrud heimlich 
und ſtill durch das Lager, das faft leer war, denn die Ritter und 
Landsknechte hatten bereits die Burg beſetzt und thaten ſich gütlich 
beim fühlen Wein, den Hans Thomas von Abfperg reihhlid und 
bon den beften Sabrgängen im Keller liegen hatte. Diejer, jo wie 
der Proviant war nicht unter dem bedungen, das umangetaftet biei- 
ben und zu Handen des Bundes fommen follte. Ritter und Knechte 
durften fi) wohl in Trank und Speife nad) einem fo ftrengen Zuge, 
den fie von Augsburg hieher gethan, gütlich thun; aucd war genng 
anderen Gutes in Käften und Schränfen, fowie Borrath auf den 
Bühnen anfgejpeichert, das umangetajtet zu Handen des Bundes 
geftellt werden follte. Bon Mittag bis Abend hatten die Knechte aus 
der Burg zu räumen und auszuführen. Genannter Martin Herdlen 
führte beim Ausräumen die Aufſicht und verzeichnete ‚alles Gut, 
Proviant und Munition, fo im der Burg Abfperg gefunden ward, 
Noch ift ſolch' Inventar vorhanden, umd belehrt uns, wie viel ın 
Zahren ein Weglagerer und Hedenveiter, wie Hans Thomas von 
Abſperg einer der ärgften war, und was fir Dinge er von feinen 
Raubzügen zufammenjcdleppte. Wir wollen den Leſer durchaus nicht 
mit dem ganzen Inhalt ſolchen Iuventars behelligen, aber es ift doch 
nicht unwichtig, wenigfteus Einiges anzuführen, was vorgefunden 
worden. Es fanden fid, in der Burg an Geſchützen nicht weniger 
als 4 Karthaunen, 6 Sclänglein, 4 Scharfjetin, 12 Doppelhaden 
und 15 Falfonetlein, dazu die nöthige Munition, wohl 100 Kugeln 
und noch eine Menge roher Salpeter. An Mehl ward nicht weniger 
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als 100 Malter gefunden, das wohl ſchon 10 Jahre eingeftampft in 
den Fäffern lag. Betten, Span- und Federbette, Polfter und Deden 
gab e8 eine joldhe Menge, daß man ein ganzes Spital damit hätte 
berfehen können. Noch fanden fich, außer vielen andern Geräthen, in 
einem Gewölbe der Burg 6 filberne Meßlkelche und Patine, 3 Mef- 
gewande von güldenen Stüden, 3 Alben ſammt Stolen und Mani- 
peln, auch Mepbiicher und ſchwere filberne Leuchter auf den Altar. 
Mit letteren heiligen Gefäßen hätte man wohl 6 Kapellen ausftatten 
können; daraus leichtlich zum ſchließen, daß ſolche nicht zu Heiligen 
Zweden vom Burgherrn angefchafft worden, jondern bei diefem ober 
jenem NRaubritt aus Kapellen geplünderter Burgen mitgegangen 
waren. 

So fand fid) Dieß und Das in der Burg Abjperg; Manches 
wurde nicht einmal aufgezeichnet, jo gewiffenhaft der Zeugmeifter 
Martin Herblen feinen Auftrag vollzog, denn wie follte e8 möglich 
gewejen jein, daß während des Ausräumens durch Soldatenhände 
nicht aud) Dieß und Ienes abhanden fam, und ſich in biefe oder jene 
Soldatentafhe verkroch? Als die Burg von allen Fahrnifjen leer 
war, warfen die Landsknechte Bechlränze in die leeren Gemädjer, und 
in kurzer Fri ſchlug die Flamme lichterloh aus allen Gemächern 
und Hallen, und der Brand griff jo ſchnell um fih, daß aud die 
Iuftigen Kumpane im Keller, welche den edlen Wein aus Kiübeln 
tranfen, zulegt ihren angenehmen Aufenthalt verlaffen und dem edlen 
Rebenfaft ein Balet jagen mußten. 

Derweil wanderte die gute Frau Gertrud, begleitet von den 
beiden Knechten, die ihre Töchterlein trugen, der Stadt Weißenburg 
zu. Sie waren nod nicht die Hälfte des Weges gegangen, jo ſahen 
fie, als fie umjchauten, den Himmel roth, aber e8 war eine gan 
andere Röthe, als die des Abendroths — es war der Widerfchein 
der Flammen, welche die Bäterburg verzehrten, auf der fie bisher ge: 
wohnt und Freud’ und Leid erfahren hatten. Geſenkten Blicks und 
traurigen Herzens zog fie in den Ort ein, der ihr von nun au zur 
Zufludptsftätte dienen ſollte. 
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IV. Der ungetrene Kumpan. 


Was zu Ubfperg geſchehen, geſchah nah wenigen Tagen zır 
Onögheim, dem Anfit des Ritters Kunz von Nofenberg, denn der: 
ſchwäbiſche Bund vermuthete den Ritter Hans Thomas von Abfperg 
dort zu finden, weil Kunz; von Roſenberg deffen Hanptkumpan ge- 
mwejen. Aber fie fanden nicht, den fie fuchten, und brannten nun 
diefe Burg nieder. Dermeil ſaßen die beiden Flüchtlinge zu Walt- 
mannshofen, unfern der Tauber, in einem ftarfen und gutbewahrten 
Waſſerſchloſſe, das ebenfalls Kunzen von Rojenberg gehörte. Bater 
und Sohn hatten fich zuerjt hieher gewendet, obgleich auf dem weiten 
Wege von Abſperg hieher noch manche befreundete Burg lag, die 
ihm ihre Thore geöffnet hätte, aber er vertraute fi) am Hiebften 
einem Kumpan und Waffenbruder, der ihm bei manchem Ritterſtück- 
fein treulich den Arm geboten, manchen Strauß mit ihm ausgefochten 
hatte und ihm ja bei der unglüdlihen That gegen den Grafen von 
Dettingen zur Seite gewejen war. Kunz von Rofenberg nahım auch 
wirklich den Kumpan und feinen Sohn willig und freundlich in ſei— 
ner Burg auf, mie er bei feinem Abgang von Abſperg zugejagt 
hatte; aber bald wendete fich das Blättlein. Es war am Abend des 
fünften Tages, jeitdem Hans Thomas auf der Burg des Freundes 
weilte — eben jaßen die beiden Ritter über Becher und Kartenfpiel 
— der junge Osfar aber flimperte auf einem alten Saitenjpiel, das 
er in einem Winkel der Burg aufgefunden, und juchte ſich im feinen 
ſchweren Gedanken an die Heimath, an Mutter und Schmefterlein 
zu zerftreuen, da trat ein Knappe ein und rief den Ritter Kunz von 
Rofenberg in den Erfer der Stube. Sie ſprachen eine Zeit lang 
mit einander, dann kam Ritter Kunz und fette ſich wieder nieder, 
aber ihm mundete von dev Stunde an weder der Becher noch das 
Brettipiel. 

„Was gibt’6, Bruder Kunz?“ fragte der von Abjperg — „Du, 
mußt böfe Zeitungen erhalten haben, denn Dein Antlig ift auf ein- 
mal fahl geworden, und Deine Hand zittert — auch will Dir Becher 
und Spiel nimmer behagen.“ 
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Rojenberg: Kein Wunder, denn fo eben ift mir ein Bote 
getommen, der meldet, daß der ſchwäbiſche Bund mein Schloß 
Gnögheim angefallen und in Brand geftedt, ans dem einfachen 
Grunde, weil id) Eimer von Denen bin, die dem Hans Thomas bon 
Abfperg bisher Helfer und Geſell geweſen — und nun, fo hat mir 
berjelbe Bote berichtet, find die Herren vom Schwabenbund Willens, 
auch im diefer. meiner Burg mir einen Beſuch zu machen, — der 
Bote ift eilends vorangerannt, um mid) noch zu verwarnen, aber fie 
folgen ihm auf dem Fuße. Und num, was fagft Du dazu, mein 
Freund und Waflenbruder ? 

Abſperg: Was ih dazu ſage? — ich muß eben mit Sammer 
erfahren, daß ich flitchtig und unftät ‚bin, wie Kain, der feinen Bru— 
der erſchlug, — idy muß weiter ziehen, um der Hand meiner Ver— 
folger zu entrinnen und Did) vor Schaden zu wahren. 

Rofenberg: Das wird wohl das Klügfte fein, denn bier 
bilrfen fte Dich nicht treffen, fonft möchte e8 Dir und mir libel er- 
gehen, denn der Bund hat Div flirdhterlicdhe Rache geſchworen und 
Denen, die Di höfen und ätzen. 

Abjperg: Aber Du wirft mich dod) noch diefe Nacht unter 
Deinem Dache beherbergen, mein Bruder, fintemal mein Sohn, der 
mid) begleitet, feine nod) zarten Füße wund gegangen, und faum im 
Stande fein wird, im Dunkel dev Nacht einen noch unbefannten Weg 
zu gehen. 

Rojenberg: Da darfft Du nur jagen, wohin Du Did wen- 
den willft, auf welche Burg und zu weldhem Freunde, — fo will id 
Dir einen meiner Knete zum Begleiter mitgeben. 

Abfperg: Ach will die Tauber abwärts zu meinen Freunden 
Franz Rüde von Böttigheim und Wolfgang von Adelsheim auf der 
Burg Wachbach, nicht ferne von Meergenthal ; das ift eine Burg, die 
im ftillen Seitenthale der Tauber liegt, und wenig von den Herven 
vom ſchwäbiſchen Bund zu fürdten hat, fintemalen das Gebiet des 
Deutſchordens gar nahe, ja der Orden felbit unterhalb der Burg. 
jeine Güter hat. — Allda möchte ich mic wohl leichter enthalten 
fünnen, aber lieb wäre e8 mir, wenn wir doc nod) bie zum andern 
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Tag früh Morgens bei Dir verweilen könnten, denn mid, bebiinft, 
es wolle eine Gemitternacdht werben. 

Rojenberg: Das befiircht' ic nimmermehr; das Wetter- 

leuchten ift nur eine Abkühlung; wenn Du es aber abwarten milift, 
bis die Bülndifchen uns über des Hals kommen, jo ftehe ich Dir 
nicht fiir das Unheil, das Du felbft iiber Dich bringft. — Nur durch 
ſchnelles Entweichen ift eure Rettung möglich, fintemalen die Bün— 
diichen Linter dem Boten herziehen, dev mir zugelommen. 
Hans Thomas von Abſperg drang nicht weiter in feinen Kum— 
pan, dejjen Treue fich fir dießmal wenigſtens nicht zu erproben 
ſchien; er fand auf vom Tifche, aber mit trübem Blide, — er mochte 
wohl der Stunde gedadjt haben, wo ihm Kunz von Roſenberg beim 
Ueberfall des Grafen von Dettingen al8 treuer Helfer zur Seite ge- 
ftanden hatte. — „Mach' Dich fertig,” rief er feinem Sohn Oster 
zu, — „kannſt Du nicht laufen, jo mußt Du eben Hinten, — wir 
werden ſchon weiter kommen, jo Gott will.” — Schnell hatten die 
beiden Flüchtlinge ihre Sahen zufanmengethan — fie hatten ja nur 
wenig Habjeligkeiten — und ftanden reifefertig vor ihrem Gaftfreund. 
Als der junge Oskar dem Ritter von Nofenberg die Hand zum Ab- 
ſchied reichte, ſprach er: 

„Herr Ritter, fir das Gute, fo Ihr in diefen Tagen an uns 
erzeigt, unfern beften Dank; fo Ihr aber noch etwas Gutes an mir 
thun wollt, gebt mir die Zither zum Andenken mit, die id) aus dem 
Staube hervorgeholt.“ 

„Das fol Dir gewährt fein,“ erwiderte Kunz don NRojenberg, 
„denn mir liegt fie im Winkel als altes Geriimpel, and) hat Niemand 
in der Burg Zeit zum Mufteiven. Doch was willft Du mit dem 
Plunder anfangen, bev Did) nur auf der Fahrt hindern kaun?“ 

Thomas von Abjperg nahm das Wort: „Der Knabe gedenft 
wohl durch Zitherfchlagen ihm und mir das Stüdlein Brod zu ver— 
dienen vor den Häufern der Bürger und Bauern, wenn ich feinen 
Ritter und Waffenbruder mehr finde, der den Muth hat, mir jeine 
Burg zu öffnen und mich vor meinen Feinden zu enthalten.“ 

Thomas von Abiperg fprad die letzteren Worte mit einem 
Ihmerzlihen Blid auf den Ritter von Rofenberg, und Thränen ftan- 
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den in feinen Augen; aber diefer that, als ob die gegen ihn gerichtete 
Rede ihn nichts anginge, und geleitete Bater und Sohn ganz gleidh- 
gültig in den Hof hinab, wo jhon ein Knecht mit breunender Fackel 
fand, um fie auf ihrem Wege zu begleiten. — So Hatte fi Kunz 
von Rofenberg feine beiden Gäfte mit guter Manier vom Halje ges 
Ihafft und mit einer Lüge jeinen Zwed erreicht; denn, wenn 
es auch wirklich wahr gewejen war, daß feine Burg Guöthein bon 
den Bilndifchen überfallen und abgebrannt worden war, fo war das 
Andere nur eine erdichtete Mähre, daß die Bündifchen ftark auf fein 
Schloß Waltmannshofen zuziehen. Aber was er hinzugelogen hatte, 
das gejchah dennoch, wenn auch act Tage jpäter; denn die vom 
Bunde famen gleichfalls vor Maltmannshofen, und ob fie aud) er- 
fuhren, daß ſich Thomas von Abjperg nicht mehr im ihr enthalte, 
warfen fie doch den Feuerbrand hinein, da fie ja mußten, daß 
Kunz von Roſenberg fogar an dem Tode des Grafen von Dettingen 
Mitſchuldner war. Aber der ließ Schloß umd Leute im Stich, ent- 
wid auf feine Burg Unterſchüpf und enthielt ſich allda, bis der 
Ihwäbijche Bund das Werk feiner Rache an 25 Burgen des Fran- 
tenlandes vollführt hatte. 


V. Die Thalfran. 


Es war dunkle Naht, als Kunz von Roſenberg die beiden 
Slüchtlinge aus feiner Burg wies; fein Sterniein leuchtete am Him- 
mel, an dem nur jchwere Gewitterwolien hingen. Kaum waren fie 
über die Gemarkung des Dorfes gefchritten, jo brach das Gewitter 
aus, das jchon längft am Himmel: ſchwebte. Zadigte Blite fuhren 
iiber den dunklen Wald hin, dur den fie gingen, umd jchrediid) 
rollte der Donner, daß e8 weithin hallte. Kaum vermochte der Be- 
gleiter der Beiden die Fadel vor den Stürmen des Wetters brennend 
zu erhalten. Schon gingen fie auf dem Wege, der in den Thalgrund, 
den der Heine Sechjelbad) bildet, führt. Sie famen unter der Burg 
Brauned vorüber, deren hohen Berchfried fie im Leuchten des Blit;- 
ſtrahls deutlid; unterfcheiden konnten; e8 war teine befreundete Burg 
für Bater und Sohn, darum blieben fie unten im Thälchen, bis es 
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in einem breiteren Thale milndete, wo die Tauber fließt. Noch 
dauerte das Gewitter fort in gleicher Heftigleit. Auf einmal fuhr 
ein gewaltiger Blisftrahl neben ihnen nieder, dem ein'vollender Donner 
folgte — der Blitz traf die Krone einer majeflätiichen Eiche, iiber 
die wohl mand)’ Jahrhundert ſchon hingegangen war; unter fürch— 
terlihem Kraden fuhren die Splitter in alle Weite, bis auf den 
Pfad, auf welchem die Drei wandelten. Einer diefer Splitter traf 
unglüdlicher Weife den zarten Jüngling; mit einem jümmerlichen 
Schrei ſtürzte er an der Seite feines Vaters nieder. Der Bater 
glaubte nicht anders, als daß fein Sohn vom Blite getroffen wäre, 
denn er lag bewußtlos neben ihm. Dod) als er meben ihm fniete, 
als er ihn in feine Arme nahm, meinte er noch feinen Herzichlag zu 
fühlen, und das warme Blut von Oskars getroffenem Haupte floß 
über jeine Hände. 

„Hilfe, Hilfe!“ rief der fchmerzerfüllte Ritter — aber der, deffen 
Hilfe er anrief, war ihm nimmer nahe. Mit dem Blitsftrahle, der 
gefallen war, war die Fadel in der Hand des Begleiters erloſchen, 
und diejer hielt e8 jett für eine fchidliche Gelegenheit, die Beiden 
zu verlafjen, die er bisher nur ungern begleitet hatte. Bekannt mit 
der Gegend, fand er leicht den Riidweg in die Burg Waltmanns- 
hofen. Aber die Beiden hatte er treulofer Weife einem tranrigen 
Schidjal überlaffen. 

In ftodfinfterer Nacht jaß der unglüdliche Bater, in den Armen 
den tödtlich getroffenen Sohn, in einer Gegend, wo er weder aus noch 
ein wußte. Wäre ihm nur Jemand bei der Hand gewejen, der ihm 
Hilfe geboten hätte, um den biutenden Kopf des Sohnes mit Waffer 
auszuwaſchen und zu verbinden; aber feine Antwort fam auf den 
Hilferuf, den er nad allen Gegenden ausfandte, um den Begleiter 
herbeizubringen, der fich fo ſchnell von ihm gewendet hatte. Der 
kam nicht, aber eine andere Hilfe nahte, an die er nicht gedadjt 
hatte. Kaum war fein legter Hilferuf ergangen, als er von ferne 
ein Licht nur ſchwach blinken fahb — es wurde immer heller und 
heller, e8 fam näher, und bald jah er eine Geftalt auf fich zujchrei- 
ten, die trug einen brennenden Lichtipan in den Händen, und er 
erblidte vermittelft des Fichte, das der Span verbreitete, eine Franen- 
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geftalt mit ältlichen, aber freundlichen Gefichtszügen, : „Gott fei Dank,“ 
rief der Ritter, „daß fich doch ein menschliches Weſen meiner und 
meines unglitdlichen Kindes annimmt.“ | 

„Bon Herzen gerne,” jagte die Frau mit freundlicher Stimme, 
— „id will thun, was in meinen Kräften ſteht.“ Sie hob den 
brennenden Span über Osfars Haupt, da bewegten fich bei bem 
Strahle des Lichtes die Angenlider und der Mund zudte. „Das ift 
feine tödtlihe Wunde,“ fuhr die Waldfrau fort, — „aber nöthig ift, 
daß man das Blut jchuell ftille.“ 

Mit diefen Worten legte fie ein Büſchel Kräuter auf Oskars 
biutende Kopfwunde, daß fie ganz bededt war. Kaum war dag ge- 
ſchehen, fo ſchlug der Jüngling zur großen Freude feines Vaters 
wieder die Augen auf, und bald richtete er fi) aus feinen Armen 
empor. 

„Wie wohl mir das gethan hat,“ ſprach Oskar mit noch ſchwa— 
cher Stimme, indem er feinen Vater liebevoll anblidte, — „es war 
mir, als ob ich geſchlafen hätte, — aber meine Füße werden mich 
nod) nicht tragen fünnen, um weiter zu gehen.“ 

„Iſt auch noch nicht nöthig,“ ſprach die Fran, — „wir haben 
nur noch wenige Schritte zu einer alten Kapelle, — dort will ich 
Dich verbinden, und Du magſt daſelbſt ausruhen, bis Deine volle 
Kraft wiedergekehrt, — allda ſeid Ihr Beide auch geborgen, bis das 
Wetter vorüber iſt.“ 

Sie faßte Oskar unter dem Arm, bis er wieder auf den Füßen 
war. Auch fein Vater unterſtützte den Gehenden, — aber die Hilfe 
der Unterftiittenden war nicht lange nöthig, denn fie waren faum 
einige Schritte vorwärts gegangen, fo fanden fie dor einer uralten, 
halb zerfallenen Kapelle, an der fid) eine kleine Borhalle mit einem 
breiten Betjchemel befand. Die Waldfrau hieß Dslar daranf nieder- 
fiten, und num band fie Über die Kräuter ein zartes Tud) um fein 
wundes Haupt. 

„Eine Heine Ruhe würde Eurem Sohne jetzt wohlthun, Herr 
Ritter,“ begann die Waldfrau, — „dann könnt Ihr defto ſchneller 
wieder Euren Weg nad) Wachbach fortfeen. Ihr erreicht dennoch 
die Burg vor Tagesanbruch.“ 
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„Woher weißt Du, wohlthätige Waldfrau,” fragte betroffen der 
Ritter, — „daß ic) auf die Burg Wachbach ziehen will ?“ 

„Das weiß ic; eben fo gut, wie ich weiß, das Ihr der geächtete 
Ritter Thomas von Abfperg feid, den fein Gaftfreund, Kunz von 
Rofenberg, fo zu fagen aus der Burg gewiejen, aus Furcht, der 
ihwäbifhe Bund möchte ihm ilber den Hals fonımen, was aber 
dennoch gejchehen wird, und er verdient e8 nicht anders, der treulofe 
Gaftfreund. — Wißt Ihr nicht, daß wir Waldfrauen mehr wifjen, 
als andere Menjchen?“ 

„Es muß dem fo fein,” fagte der Ritter Thomas, „denn ich habe 
nur diefem meinem Sohne e3 anvertraut, daß wir auf Wachbach 
Schuß juchen wollen, und Du mußt demnad) auch wifjen, ob mein 
Freund Wolf von Adelsheim nod auf der Burg haust.“ 

„Wohl,“ entgegnete die Waldfrau, — „er und Franz Rüde von 
Böttigheim haben mit einander die Burg inne, Herr Wolf wird Eud) 
aud) ein treuerer Freund fein, als Kunz von Roſenberg.“ 

„So wollen wir uns jputen, die Burg Wachbach zu erreichen,“ 
ſprach Oskar, der bisher fein Haupf ein wenig hingelehnt hatte. 
„Ich fühle mic), wieder kräftig und ſtark genug, den Weg fortzufetsen, 
wenn nur die gute Frau uns nod eine Zeit lang den Weg zeigt, 
bis wir ihn ſelbſt finden können.“ 

„Das will id) von Herzen gerne thun, jo lange meine Fadel 
hält,” verjegte die Waldfrau. Alle Drei traten wieder aus der Ka- 
pelle. Bon nun an gingen fie mehr als zwei Stunden am Ufer der 
Tauber; an einem breiten Steg angekommen, jehritten fie über den 
Fluß, dann bergauf, die Waldfrau immer voran mit ihrem langen 
Lichtſpan, der gar nicht abnehmen wollte, Seit jie die Kapelle ver- 
laffen, hatte das Gewitter aufgehört, dody war der Hinimel nod) tritb 
und difter, und ihre Begleiterin fam ihnen mit ihrem hellen Licht 
ipan wohl zu Statten. Die Wandernden hatten die Mitternacht 
ſchon weit hinter ſich — es wurde allmählig Fühler, aber der Wald, 
durd; den fie gingen, ließ fie das Dämmern des Tages weniger 
fühlen, Auf einmal erloſch das Yicht in der Hand der Waldfrau, 
die immer noch neben Bater und Sohn ging, — bald verihwand 
and) fie vor ihrem Blide, — dem Jünglinge war es, als fühlte ev 
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noch ihre warmen Händedrücke und hörte in's Ohr liſpeln: auf Wie- 
derfehen! Sie ftanden am Saume des Waldes — eben tagte e8 — 
und fie fahen in ein liebliches Thal hinab, in dem fich ein Dörflein 
lagerte, und auf einem Hügel, dev fich iiber dem Thal erhob, ragten 
die Zinnen einer flattlihen Burg — die Wanderer hatten vor fi) 
das Ziel ihrer Wanderung. 


VI. Die Krante. 


Herr Wolfgang oder Wolf von Adelsheim befaß neben Franz 
Rüden von Böttigheim die Burg zu Wachbach; der lettere hatte nur 
ein Biertheil am Anſitze inne, Mit feiner Hausfrau Barbara, einer 
gebornen von Gebjattel, hatte Herr Wolf nur ein Töchterlein erzeugt, 
das nad) feiner Schwefter Adelheid den Namen führte. Der Himmel 
hatte den Eheleuten das Glüd eines männlichen Erben verfagt, und 
doch nahmen fie auch das Töchterlein als eine theure Gabe freudig 
und dankbar aus Gottes Hand; aber auch diefe Freude follte ihnen 
getritbt werden. Als fie in das vierzehnte Jahr trat, wurde fie von 
einem ſchrecklichen Siechthum befallen. Manchen Tag aß und trank 
fie nit, verließ nicht das Lager, und lag oft von Morgen bis in 
den Abend mit gejchloffenen Augen und ausgeredten Gliedern da, 
daß e8 jchien, als ob fie todt wäre. Das war gewöhnlich der Fall, 
wenn fie fid), wie es oft zu fommen pflegte, auf ihrem Lager wie 
rajend, oft mit jchäumendenm Munde hin- und hergemworfen hatte, 
worauf immer ein Zuftand der höchſten Ermattung eintrat. Die 
liebenden Eltern hatten alle Mittel angewendet, um die geliebte 
Tochter von diejem ſchrecklichen Siechthum zu heilen. Mehr ale 
einmal war der Doktor von Mergentheim, der doch weit und breit 
befannt war wegen jeiner Wiffenjchaft, an dem Krankenbett des 
Fräuleins geftanden und hatte Bulver und Tränflein verordnet, aber 
Alles war ohne Erfolg. Auc alle Waldbrüder und Elausner in der 
Nähe und Ferne, die durd) heilfame Kräutlein ſchon mandem Kran- 
fen jeine Gejundheit wieder verichafft, waren um Rath gefragt wor- 
den, aber ihre Wiſſenſchaft reichte bei diefer Krankheit nicht ans. 
Was war natürlicher, als daß man zufetst auf die Anficht verfiel, 


daf die Krante vom Teufel befeffen fei, weicher, wie man damals 
nod) des Glaubens war, nur durch den Erorcismus ausgetrieben wer- 
den könnte, Zu diefem Mittel wäre aud) längſt geichritten worben, 
fintemalen bei den Dominitanern in Mergentheim ein Subprior war, 
der in diefer Wiffenfchaft weit und breit einen Namen erlangt hatte 
— aber Herr Wolfgang von Adelsheim, obgleid) ein guter. Ehrift, 
der jeden Tag in der Dorfkirche jeine Meffe hörte und in allen 
religiöfen Uebungen eifrig wie Keiner war, hatte eine bejondere Ab- 
neigung gegen die Mönche, umd geftattete jelten einem den Eintritt 
in die Burg. So ward aud) dem Pater Hieronymus keine Gelegen- 
heit gegeben, von jeiner Wiſſenſchaft an der Tochter des Ritters Se: 
braud) zu maden; es fam nie dazu trog allen Auhalten jeiner 
Hausfrau, die ihm der Sache wegen täglich in den Ohren lag, und 
auf den traurigen Zuftand des Tüchterleins hinwies. 

Alfo fand es auf Burg Wachbach, als die beiden Flüchtlinge, 
der Ritter von Abjperg und fein Sohn Oskar, in der Friihe des 
Morgens den Burgweg Hinanftiegen. Sie konnten fid) kaum erklä— 
ven, wie fie den Weg hieher in das Thal des Forellenbachs und zur 
Burg des befreundeten Ritters jo leicht gefunden hatten. Damals 
ging da, wo die Kirche fieht, eine Brücke iiber den Bach, dem Heer- 
weg zu, der ſich um die Südſeite des Burgbergs zog und allmählig 
aufwärts führte. Kaum war der Tag angebrodhen, als Vater und 
Sohn an der Zugbrüde fanden und um Einlaß baten. Der Thor- 
wächter hatte eben jein Morgenfchläflein gemacht und vieb fi noch 
die Augen, vor fi hinbrummend, daß er jo jrüh von Gäſten aus 
feinem Schlummer gefheudht worden war. Der alte Kurd war 
Thorwächter und Pförtner im einer Perfon, darum mußte er, als die 
Zugbrücde miedergelaffen war, ſich aud) die Thortveppe hinabbemühen 
und die Pforte öffnen. Daß er mit einem grämlichen Gefidt die 
Säfte empfing, können wir uns wohl denten, und daß der Willlomm 
nur in einem kurzen Guten Morgen! beftand, können wir uns aud 
denten, war ja dem alten Graubart durch die Ankunft der Gäfte das 
Ruheſtündlein merklich gekürzt geworden, Dod feine Stimmung 
wurde freundlicher und fein Wort theilnehmender, als er bemerkte, wie 
das blühende Junkherrlein eine Binde um die Stirne trug, die es 
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als einen Leidenden bezeichnete. „Zu welchem meiner Herren ver- 
langt ihr?” fragte er die Anlommenden; „zu meinem gnädigen Zunker. 
bon Adelsheim oder zu Herrn Franz Rüdern?“ — „Zu dem Erfteren,“ 
erwiderte der Ritter; Er iſt mein freund und Waffengenoffe und 
wird wohl nod) den Thomas von Abfperg kennen.“ — „Den werdet 
ihr noch wach finden don gefteru her, denn das kranke Fräulein hat 
einen ſchlimmen Abend zugebraht — fo will ich alsbald eure An- 
funft melden.“ Diejes ſprechend eilte ev dem öftlichen Flügel der Burg 
zu, wo Herr Wolf von Adelsheim wohnte, und kehrte bald zurild, 
begleitet von dem Ritter Wolf, der es nicht abwarten wollte, bis man 
feinen Gaft zu ihm führte. Er bewilllommte ihn herzlich als 
einen Freund und Waffengenoſſen, ob er ihn gleidy ſeit Jahr und 
Tag nicht mehr gejehen hatte. Seine Freundlichkeit minderte fich 
auch nicht, als ihm der von Abjperg, während fie die Treppe in 
die Wohnung hinaufftiegen, unverholen entdedte, daß er als Geäch— 
teter Haus und Hof verlafjen, und bei einem Freunde Zuflucht juche. 

Als Herr Wolf von Adelsheim mit feinen Gäften in's Gemach trat, 
faß Frau Barbara, feine Gemahlin, neben dem Bette ihrer Tochter, 
um die fie ihren rechten Arm geichlungen hatte. Eben war Adel- 
heid, nachdem fie beinahe die ganze Nacht hindurd) getobt und ſich 
im Bette hin- und hergeworfen Hatte, matt und müde, wie es 
gewöhnlich der Fall war, eingefhlummert. Ihr ſchönes Köpfchen, 
mit einer Fülle von blonden Locken umgeben, lag an der Bruft 
der Mutter, die das Haupt über fie gebeugt hatte, faft eben fo 
fehr, wie die Tochter, der Ruhe beblirftig, denn fie hatte die ganze 
Nacht jchlaflos zugebracht. Eine Todtenbläffe iiberzog das bildſchöne 
Angefiht des Fräuleins, daß fie wie eines erfcyien, das man eben 
in's Grab fegen wollte. Die zärtlihe Mutter ließ ſich nicht ftören, 
als Herr Wolf mit feinen Gäften eintrat, fie erhob nur das Haupt 
und winkte ihnen einen freundlichen Gruß zu, fo fehr fie fonft ge- 
wohnt war, die Gäfte nad) Anftand zu begrüßen und ihnen ehrer- 
bietig entgegenzugehen; man konnte es ihr nicht verargen, daß fie es 
dießmal unterließ, deun fie Hätte durch die Heinfte Bewegung die der 
Ruhe jo bedürftige Kraule in ihrem Schlummer geſtört. Nur Augen- 
blide verweilte Ritter Wolf mit den Gäften im Wohngemad), er führte 
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fie durch eine Nebenthlive in den Saal, wo er ſie bald allein ließ, 
damit fie fich’8 ungeftört bequem madjten nad den Mühen des Wegs. 

Das Erfte, mas fie thaten, als fie ſich allein befanden, war, daß 
Ritter Thomas feinem Sohn die Binde abnahm, um fie loderer zu 
binden — aber, weld’ Wunder! die Wunde war wie verihmwunden 
und hatte faum eine Narbe zurüdgelaffen,; von einem jchmerzlichen 
Gefühl war gar feine Rede mehr, alfo, daß fie feinen Anjtand nah: 
men, die Binde ganz und gar wegzulaffen. „Das ift doch wunderbar,“ 
bemertte Oskar — „ſchon in dem Augenblide, al8 die geheimnißvolle 
Thalfrau ihre Kräuter anflegte, war dev Schmerz geftillt — und jeßt 
ift mir's, als hätte ich nie eine Wunde gehabt.“ 

Das Zweite, dem Dsfar nad) feiner Wunde die Aufmerffamkeit 
zumendete, war feine Zither. Als er fie vom Naden nahm, auf den 
Stuhl legte und betrachtete, hatte nicht eine Saite nadjgelaffen, und 
doc hatte er fie auf dem Wege durch Bäume und Gefträud ge- 
ſchleppt, wo fie da und dort unfanft anftıeß. Er faßte fie und ſtimmte 
nur einige Akkorde an — aber mas war das fiir ein Ton! fo hatte 
fie noch nie geflungen, wenn er auf der Burg des Ritters von Roſen— 
berg in ihre Saiten griff — die Töne Fangen wie der fräftigfte 
Harfenklang und hallten im Saale wieder. Siehe da, faum hatte 
Oskar die Zither niedergelegt, mit der er nur einige Akkorde ergriffen 
hatte, da öffnete fid) die Thüre, und herein trat an der Hand des 
Burgherrn ein blilhendes Fräulein mit freudig ftrahfendem Blide — 
es war dieß Fräulein Adelheid, welche kurz zuvor mit todtbleichem 
Antlig an der Bruft der Mutter geſchlummert hatte. Hinter beiden 
folgte bald die Hausfrau des Ritters, begleitet von einem Knappen, 
der einen Teller mit Bechern in der Yinfen und in ter Rechten einen 
Hentelfrug mit Wein trug, den Frau Barbara jest den lieben Gäſten 
zum Willkomm fredenzte. Und dieſer war freundlicher als je, denn 
fie meinte nicht anders, ala es wäre mit den beiden Fremdlingen 
Heil in ihrem Hauſe eingekehrt. Hatte ſich ja im den erjten Augen » 
biiden ihres Hierjeins beim Ton der Zityer, der aus dem Saal in 
das Gemach herüberdrang, die frante Tochter, wie von einem Zau—⸗ 
berer erwedt, von ihrem Schlummer erhoben — ihr Antlitz hatte 
eine rothbluheude Farbe gewonnen, und ihr Weſen war fo heiter und 
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fröhlich; geworden, wie e8 ſchon Tange nicht mehr geweſen. Wirklich 
war auch von mun an feit dem Erſcheinen der Gäfte eine völlige 
Aenderung im Zuftande des Fräuleins eingetreten. Nur felten kehrte 
ihr krankhafter Zuftand wieder, und war es je einmal der Fall, jo 
berief man den jungen Oskar in ihr Gemach, und nur ein kurzes 
Spiel auf der Zither, von Oskars Hand gerührt, war nöthig, um 
die böſe Macht, die immer nod) eine Herrfchaft über fie auszuliben 
ſchien, zu beſchwichtigen. Es war wie bei König Saul, der, fobald 
der Sohn Iſai's die Harfe flug, von feinem böfen Geiſte verlaffen 
wurde. Wollte die ſchlimme Stunde über das Fräulein wiederfehren, 
daß ihr Antlitz blaß wurde und die fieverhaften Bewegungen eintraten 
— fobald Oskar erjchien, fi) in die Nähe der Kranken feste und fein 
Spiel begann, jo hörte die Fieberhaftigfeit auf; fie legte das Haupt 
an tie Bruft der Mutter, umd nad kurzem Schlummer erhob fie 
fid) mit blühenden Wangen, ftand auf und mar wieder das heitere 
und fröhliche Fräulein, in dem man faum mehr eine Kraufe zu er- 
fennen bermodte. So war freilich durch das Erſcheinen der beiden 
Gäſte dem Haufe Heil widerfahren, und Frau Barbara bejonders 
pries die Stunde glüdlich, da fie über ihre Schwelle getreten waren. 
Nach der Urſache ihres Hierfeind hatte fie nie gefragt, aud Herr 
Wolfgang von Adelshrim hatte mit feiner Silbe gegen feine Gemahlin 
verlauten lafjen, daß er einen Geächteten mit feinen Sohne beher- 
berge; was follte er jeiner geliebten Hausfrau damit eine Sorge er» 
regen, die ohnevieß durch das Krankſein ihrer Tochter lange einen jo 
ſchweren Sorgenftein auf dem Herzen getragen hatte? Dod nur zu 
bald fam die Stunde, in der die eile Burgfrau nrit der traurigen 
Wahrheit bekannt wurde, die ihr bisher verborgen geblieben war. 


v1. Die Warnung der Thalfran. 


Es war ein lieblicyer Juniabend, als Junkherr Dsfar mit Adel— 
heid auf der nördlichen Seite dev Burg, da, wo der Weg gen Pilljtadt 
führt, Erdbeeren fuchte, die befonders am Abhang des Berges ſchon 
in Menge zu finden waren. Wie er das Fräulein in ihrer Beſchäf— 
tigung im Garten unter der Burg freundlich unterftügte, fo hatte er 
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fich auch jett an fie angefchloffen, um ihr beim Sammelu der Erd- 
beeren zu helfen. Seine Beihilfe war aud nicht umſonſt geweſen, 
hatte ja das Fräulein fhon einen fo großen Strauß von ſaftigen 
Beeren gewonnen, daß fie ihn faum mit beiden Händen umfpannen. 
tonnte. Schon wollten beide die Burg aufwärts lenken, zumal es. 
auch ſchon Abend werden wollte, da richtete Oskar feine Blide auf) 
den Weg, der über die Höhe nad) Fillftadt fiihrt; dort feuchte berg- 
aufwärts ein Miütterlein mit gefenltem Haupte. Oskar machte jeine 
Begleiterin darauf aufmerfjam, und nicht umjonft. 

Adelheid ſprach: „Die wird wohl recht müde und erjchöpft fein, 
Wie wäre es, wenn wir von dem großen Erdbeerftrauße dieſem Mtilt> 
terlein einige Beeren mittheilten? Meine Mutter wird fi dennoch 
über das freuen können, was wir gefammelt haben.“ 

Damit war Oskar freudig einverftanden; Adelheid nahm etwa 
den dritten Theil des Straußes und gab ihn ihrem jungen Freunde, 
der flugs auf den Weg hinübereilte md die alte Frau bald einholte., 
„Halt!“ rief er der noch Gehenden zu, „nehmet diefen Erdbeerftrauß 
mit und erquidet Euch damit.” 

„Ad!“ jprad) die Frau, indem fie ſich umdrehte, „das verſchmähe 
ich nimmermehr; id) habe den ganzen Tag nod) feinen Biffen über 
den Diund gebradjt; diefe Beeren werden mir wohl beftommen.” Sie 
faßte baftig den Strauß, den ihr Oskar darbot. „Mög's Dir ©ott, 
vergelten, guter Oskar!“ fette fie mit einem Tone hinzu, der eim 
friigeres Belanntjein vorausſetzte. 

„So kennt Ihr mid), gute Mutter?“ fragte Oslar. 

„3a wohl, guter Sohn!” antwortete das Miltterlein, „aber Du 
fheinft mid; nimmer zu kennen,“ 

Jetzt erft blidte Oskar ihr recht in die Augen umd rief erftaunt: 
„Ihr jeid ja die gute Waldfrau, die uns in jener fchredlichen Wetters 
naht von der Burg des Ritters Rofenberg bis in diefes Thal geführt, 
die mir fo wunderbar meine Wunde geheilt hat. So nehmet diefe 
Erdbeeren als einen geringen Beweis meines Dankes, den ih Eud 
damals nicht abjtatten konnte,“ 

„Deſſen bedarf es nicht,“ fagte die Frau, „und es foll aud) nicht 
das legte Mal fein, daf ic Dir und Deinem Vater einen Dienft er» 
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zeige. Wie gut, daß ich gerade mit Dir zufammentreffe, um Dich, 
Deinen Bater, fowie Alle, die droben auf der Burg find, vor einer 
Gefahr zu warnen, die herannaht.- Gerade liegt der ſchwäbiſche Bund, 
der Deinem Vater und Dir auf der Ferfe ift, vor der Burg Borberg, 
wohl haben fie das Schloß fchon gemonnen und werden damit wie 
mit den andern verfahren, denn man weiß, daß der Melchior von 
Rofenberg ein Freund und Genoffe Deines Vaters gewefen. Bon 
Borberg zieht der Bund der Burg droben zu — wer weiß, ob er nicht 
morgen ſchon vor die Burg rückt! Ein verrätherifher Mann aus 
den Hinterfaffen der Burgherren hat dem Commenthur zu Mergent- 
heim, Herrn Wolfgang von Bibra, die Anzeige gemadt, daß ein 
Geächteter droben gehaust und geäzt werde, und der Commenthur 
hat e8 dem Kriegsrath vor Borberg zu wiſſen gethan. 's mag ihm 
nicht unlieb fein, wenn die zu Wachbach heimgefucht werden, da ihm 
die Ganerben droben nicht die liebften Anftößer find. Eile und ſag' 
dem Nitter von Adelsheim, meinem Freunde und Gönner, die Wil- 
Unger Thalfrau habe diefe böfe Kunde gebradyt; er wird Deinen 
Worten glauben. — Und nun leb’ wohl, guter Sohn! Kämeft Du 
in Gefahr und bedarfit Du meiner Hilfe, fo greife drei Mal mit der 
Hand in Deine Zither, daß die Saiten laut Mingen, und meine Hilfe 
wird Dir zur Hand fein.“ 

Diejes fprechend, faßte fie Osfars Hand; er fllhlte wie damals 
im Walde ihren Händedrud, aber zur felben Stunde war fie ver- 
fhwunden. Schnell kehrte Oskar zu Adelheid zuritd; er jagte ihr 
nur, daß die alte Frau die Erdbeeren mit Dank angenommen; was 
fie ihm angezeigt hatte, verhehlte er dem Fräulein, um ihr feine 
Sorge zu bereiten. Als fie mit einander an den Burggraben famen 
und ilber die Brüde gingen, war fhon Dämmerung eingetreten. So— 
bald Oskar auf die Burg kam, ſuchte er Herrn Wolfgang von Adels- 
heim auf und theilte ihm mit, was ihm die Thalfrau angezeigt hatte, 

Der Ritter von Adelsheim zweifelte keinen Ungenblid an ber 
‚Wahrheit der Ausfage, als Dslar die Thalfrau nannte, welche ihm 
die Kunde mitgetheilt hatte, 

„Da dürfen wir e8 glauben,“ fprach er, „wenn die gute Thal- 
fran es gemeldet. Iſt fie e8 ja, die mir und den Meinigen ſchon oft 
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eine treue Warnerin geweſen ift! Aber, mein Sohn! fage von dem, 
was Du mir eben mitgetheilt haft, ja Nichts Deinem Bater — id 
werde ihm ſchon felbft davon Bericht geben, wenn es Seit iſt.“ Doch 
zu Franz Rüden von Böttigheim ging er zur Stunde hinliber in dem 
andern Flügel des Schloffes, madjte ihm Mittheilung von dem böſen 
Beriht und wollte fi) ülber die Dlittel der BVBertheidigung mit ihm 
bereden. Auf den machte e8 nicht den beften Eindrud, 

„Da8 haben wir Eurem hergelaufenen Freunde und Genofjen zu 
verdanken,” jo begann er grämlic) und widerwillig — „daß jet der 
Ihmwäbijche Bund uns auf den Hals fümmt, der mit uns fo jchnell 
fertig fein wird, wie mit denen zu NRojenberg, Waltmannshofen und 
Borberg. Sie ſetzen uns zum Andenten noch den rothen Hahn auf's 
Dad), und das Alles wegen des Abjpergers, mit dem nur Unheil im 
unjer Haus gefommien.” 

„Darum bin id; nicht hergekommen,“ entgegnete Herr Wolfgang 
von Mdelsheim, „um Eure Schmährede über meinen ungliülcklichen 
Freund anzuhören, fondern darım bin id) hier, um mid) mit Euch 
zu bereden, wie wir uns gegen den Bund wehren wollen.“ 

„Wehren gegen den Bund? Seid Ihr vernünftig, Herr Nach— 
bar?” jprah mit Lachen Herr Franz Rüde; „mit was wollen wir 
uns wehren? mir unferer Sand, voll Knechte und unferen wenigen 
Falkonetlein, die feit Jahr und Tag fein Pulver mehr gerohen? — 
Dafür behüt' mic, der Himmel! Ich für meinen Theil laß in eigener 
Berjon die Brüde nieder und jchließe die Pforte auf, wenn die vom 
ſchwäbiſchen Bunde fommen, denn es ift ein wahres Wort: viel Hund’ 
find des Hajen Tod!“ 

„Aljo Ihr wollt Euch nicht als ritterlihen Mann zeigen, fondern 
als eine Memme, die nur ihre Haut falviren will?” ſagte mit ver- 
bijjenem Aerger der von Adelsheim. 

„Wie id) e8 halten will, das ift meine Sache,“ erwiderte Franz 
Rüde ganz gleichgiltig gegen das bittere Wort feines Nachbars; „wie 
ich) es halten werde, das werdet Ihr niorgen fehen; und hiemit Gott 
befohlen !* 

Franz Ride drehte fi um, ging von jeiner Stube in's Neben— 
oemach und ließ den Nachbar ftehen, der nur einen Blid voll Ver— 
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ahtung dem Feigling nachfendete und dann wieder in feine Behan- 
fung hinüberging. N 

Am Morgen des andern Tages fah man, wie der von Böttig- 
heim es hielt. Ehe der Morgen anbradı, war er mit Sad und Pad 
und feinen wenigen Chehalten aus der Burg entwichen. Er hatte 
leicht auszuziehen, war er ja nur ein Junggefelle ohne Kind und 
Kegel; feine ganze Dienerjchaft beftaud aus einer Haushälterin, die 
von feiner Ahne her als Erbftiid von Hand zu Hand gegangen war, 
und ein paar Burfchen vom Dorf, von denen der eine fein Jäger 
und Reitknecht, der andere fein Kammerdiener und Hausmeifter in 
Einer Perjon war, Mit Hausgeräthe war er nidjt gar reich verfehen; 
außer einem halben Dutzend Weinfrügen und den nöthigen Humpen 
war Nichts im Schrein, und in der Küche fand fi) nur fo viel Ge» 
räthe, als nöthig war, um das Wildpret zu bereiten und auf dem 
Tiſch zu ftellen. Hätte er auch die paar alten Schiüffeln und Pfannen 
zuriidgelaffen, e8 wäre nicht viel Schade daran geweſen. Borrath 
war wenig im Speifefaften, denn der Aitter Franz Rüde pflegte von 
der Hand in den Mund zu leben; was er des Tages erjagte, wurde 
aufgezehrt, und der andere Tag mußte wieder filr das Seinige ſorgen. 
Defto reicyer war fein Vorrath im Keller: da lag mand ein Eimer 
vom beften Gewächs, und den wollte er dody nicht denen von ſchwä— 
biſchen Bunde als freundliches Vermächtniß hinterlaffen, zumal da 
er jelbft große Stüde auf einen guten Trunk hielt. Auch lag nod 
etwas Werthvolleres im Keller, hinter einem Fuß ganz und gar ver» 
borgen — das war ein ſchweres eifernes Kiftlein mit harten Thalern, 
die alle noch zwijchen 1400 und 1500 geprägt waren und meiftens 
die Bilder von Kaifern aus dem Haufe Habsburg zeigten, aber nimmer 
recht deutlich, denn der Schimmel hatte fie dick iiberzogen. Auf diefe 
Thaler hielt Herr Franz Rüde, der geizige Hageftolz, auch große 
Stüde; war es ja noch die Mitgift feiner feligen Vlutter, die von 
feinem Bater nie angetafiet und aud) von dem gleichgefinnten Sohne 
treu zufammengehalten warden war, fo daß nicht ein einziges Stüd 
davon fehlte. Die Geldkiſte mußte ihn nad) feinem Stammſchloſſe 
Böttigheim im Odenwalde begleiten, während er in der Stadt Mer- 
gentheim bei guten Freunden und Belannten einen Zufluchtsort fir 
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feine Weinvorräthe fuchte, die er noch in derfelben Nacht bis vor 
Tagesanbrudy von der Burg abführen ließ. Daher war e8 die ganze 
Radıt ein Rumoren im Burghofe gewefen, wie feit undenflichen Zeiten 
nimmer. Mit Tagesanbrud war e8 ftill geworden in der Behaufung 
des Franz Rüde, und Katzen und Mäufe waren jetst Meifter bei ge- 
dffneten Thüren in Stube, Küche und Keller. Alſo hielt's der Ritter 
von Böttigheim; e8 mar jett nicht mehr nöthig, dem Feinde feig und 
verrätheriich da8 Thor auf Gnade und Ungnade zu öffnen; feine 
Haut hatte er folcher Geftalt falvirt, aber nicht wie ein Ritter gehan- 
delt, der ehrenhaft feine Burg und feinen Herd gegen den anziehen- 
den Feind vertheidigt. 

Auf den Ritter von Adelsheim machte das Entweichen des Gan- 
erben wohl einen fchmerzlichen, aber feinen entmuthigenden Eindrud 
— er hatte jett num einen Feigen weniger in der Burg. An feiner 
Statt zogen noch am nämlichen Tage Männer von kühnerem Sinne, 
Junge und Alte, die Hinterfaffen von Wachbach, in die Burg ein, 
denn mit dem Entweichen des Franz Rilde war ihnen fund gemwor- 
den, daß der Burg Gefahr drohe und ihrem Herrn, dem von Adels— 
heim, dem fie Alle redlich zugethan waren, weil er fie nicht ala feine 
armen Leute und Leibeigene behandelte, fondern ſich als ein milder 
Herr und Vater gegen fie erzeigte. Sie Alle wollten fir diefen ihren 
lieben Herrn in Bertheidigung der Burg Blut und Leben einfeten. 
Aber diefen Bertheidigern des Schloffes folgte noch vor Naht ein 
großer Troß von Greijen, Weibern und Kindern; die Alle fuchten 
Schut hinter feften Mauern, weil fie im Dorf unten vor dem nahen- 
den Feinde nicht fiher waren. Herr Wolfgang von Adelsheim nahm 
fie mit Allem, was fie hatten, in fein Schloß auf und wies ihnen die 
leere Behaufung des Franz Rüde an, die freilich bald fo dicht ange- 
füllt war, wie eine Tonne mit Häringen. Mit Einbrud) der Nacht 
ließ er die Burg fließen und die Thore verrammeln, aud) traf er 
fonftige nöthige Anordnungen. Und e8 war Zeit, daß es gefchah, 


= ſchnell erfiilite fi, was die Willinger Thalfran vorausgefagt 
atte, — 
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VIII. Der Ueberfaäall des Feindes. 


Kaum leuchteten die erſten Strahlen der Sonne über das liebliche 
Seitenthal der Tauber, durch das die Wachbach fließt, da ſah der 
Thürmer von der Warte der Burg in der Richtung gegen Mergent- 
heim einen reifigen Zeng daherziehen. Die Helme und Blechhauben 
der Ritter und Reiſigen verriethen den Anmarſch des ſchwäbiſchen 
Bundesheeres. Durch einen Stoß in's Horn kündigte der Thlirmer 
den Anzug der Feinde in der Burg an. Herr Wolfgang von Adels- 
heim erfchrad nicht, als die Kunde vom Anzuge des Bundes in den 
Burghof drang; war er ja längft darauf gefaßt, und zu erfchreden 
vor einer Gefahr war noch nie feine Sache gewefen; er eilte aber, 
um ſich von der Stärfe der Schaar, die gegen die Burg rildte, zu 
überzeugen, in eigener Berfon auf den Luginsland, den höchften Thurm 
der Burg, der gegen die Stadt Diergentheim lag. Er war nody nicht 
lange oben, fo jah er jetzt jelbft, wie das Heer ſchon in ber Nähe 
des Wöhrs angelangt war, wo die Wachbach eine Wendung macht 
und hoch in’s Thal fällt. Es war ein namhafter Zeug, jo däuchte 
ihm, denn er füllte die ganze Breite der Heerftraße von dem genannten 
Wöhre bis gegen die Höhe, wo das Willinger Thal in die Straße 
einbiegt. Bald gefellten fid) nocd zwei Andere zu Wolfgang von 
Adelsheim; es war Thomas von Abfperg und fein Sohn Dsfar, die 
hinter ihm die Treppe hinaufſtiegen. Selst wurde dem Ritter von 
Abiperg Mar, was die Anordnungen hedenten, denen er in letter Zeit 
zugefeben und worüber ihm fein edeldenfender Waffenbruder feinen 
deutlihen Aufſchluß gegeben hatte. 

„Um Gott, mein Freund!“ rief er, als er nur einen Augenblid 
den herannahenden Zug in's Auge gefaßt Hatte, „das find ja bie 
Herren vom Schwabenbunde! Ich kenne das Banner; und boran 
der ritterliche Rudolf von Ehingen, des Bundes Hauptmann. — Die 
find mir auf der Fährte — ich bin verloren!“ 

„Das wußt' ich fchon geftern, daß fie fommen,“ fprad) Wolfgang 
von Adelsheim, „aud) weiß id), daß es Dir gilt, mein Freund! Doch, 
fo lange ich fünf Finger an der Fauſt habe, um das Schwert zu 
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faffen, jol Dir fein Haar gefriimmt werden, und mein Haus ift feft 
genug, um etwelche Stöße auszuhalten, einem Freunde zu lieb, der 
darın Schuß geſucht.“ 

Als der Ritter von Adelsheim jo ſprach, faßte der von Abfperg 
feine Rechte und fprady: „Das wäre zu viel von Dir, mein Freund! 
um meinetwillen Dich und die Deinen der Gefahr ausjetzen — das 
fann ic) Dir nicht zumuthen !“ 

„3a, ja! er thut es, der edle Daun, er ſchützt uns im feiner 
Burg gegen unfjere Feinde” — fo unterbrady) Oskar die Rede feines 
Baters, dann jaßte er Herrn Wolfgangs Linke, driüdte fie innig an 
jeine Bruft und blidte ihm flehentlid; in die Augen —: „Ihr thut 
es trenlih und ſchützet meinen alten Bater!“ 

„So wahr mir Sott heife! ich will's thun mit meinem legten 
Blutstropfen!“ rief der von Adelsheim. „Aber kommt herab, daß 
wir fiir die Frauen Fürforge treffen, denn die werden baf erfchroden 
fein über die Kunde.“ 

Dem war aud) jo; die Burgfrau ward bei der Kunde vom Ans 
zuge der Feinde wie noch nie mit Angft und Bangigfeit erfiillt, aber 
am ſchlimniſten wirkte die Hiobspoft auf das Fräulein Adelheid. Ihr 
tranthafter Zuftand Fehrte auf einmal wieder, und zwar in einem fo 
hohen Grade, wie er fi) noch nie geäußert hatte. Als die Herren 
von dem Luginslaud heravfamen, fanden fie diejelbe todtenbleich im 
den Armen der tiefgebeugten Mutter; man konute das Fräulein eher 
für todt als lebend halten — fo wie jie ausjah, hätte man fie gerade 
in das Grad legen fünnen. Solch ein Jammer fehlte noch zu der 
traurigen Lage, ım der fi) die Bewohner der Burg befanden. Für 
die kranke Tochter mußte jetzt zuerft gejorgt werden, daß fie vor der 
nahenden Gefahr in Sicherheit läme. Herr Wolfgang von Adelsheim 
ließ jie und die Mutter im dem Fefteften der Edthürme bringen, der 
fid) gegen das Thal kehrte, und der junge Oskar wurde ihnen zum 
Schutze beigegeben. Hier im Thurme, hinter feinen diden Mauern 
war die Burgfrau mit ihrer frauten Tochter vor dem Waffenlärm 
ficher, ja fie hörten ihn faum. Der Wafjenlärm aber ftellte fich bald 
auf der Burg ein. 

Noch au demielben Zage, da die ſchwäbiſche Bundesabtheilung 
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im Dorfe unter der Burg einzog, jchidte Rudolf von Ehingen zwei 
Trompeter hinauf. zur Burg und mit ihnen einen Herold, Oben 
angelommen, biliejen die Trompeter an, und der Herold rief alfe 
hinauf zu der Zinne, auf der fi) Wolfgang von Ndelsheim ſchon 
eingefunden: 

„Rudolf von Ehingen, Nitter, des ſchwäbiſchen Bundes Haupt- 
mann, entbeut Herrn Wolfgang von NAdelsheim feinen Gruß, und 
fordert ihn auf in des Bundes Namen, feinen Genofjen Thomas von 
Abſperg, den er feit Wochen auf feiner Burg gehöft und geäzt, ob- 
gleich derjelbe des Reichs Acht und Aberacht verfallen — noch heute 
in des Bundes von Schwaben Gewalt zu überantworten — widri— 
genfall® zur Stunde die Burg mit Allen, die darinnen find, in bes 
Reiches Unfrieden ftehen jol, und des Bundes Hauptmann, Herr 
Audolf von Ehingen, wird gegen fie und Alle, die darinnen find, 
als Feind verfahren,“ 

Darauf antwortete der von Adelsheim vom Thore herab: 

„Deinem Herrn, des Bundes Hauptmann, meinen Gruß, und 
id verlange eine Frift von drei Tagen zur Bedenkzeit, um dann 
meine Meinung und Willen fund zu thun; denn nad Kriegsbrauch 
und Recht fol jegliche Fehde drei Tage zuvor angejagt fein, ehe fie 
verhängt wird.” 

Der Herold ritt mit feinen Begleitern wieder den Berg hinab, 
um dem Bundeshauptmann des Ritters Wunſch und Bitte zu mel 
den, aber er fehrte bald wieder und brachte ein kurzes „Nein“ zurlid, 
auf das der Ritter von Adelsheim Nichts weiter zu entgegnen hatte, 
als daß er des Feindes zu jeder Stunde gewärtig fei. 

Der ließ audy nicht lange auf fi) warten. od an demfelben 
Abend bejegte er die Auhöhe, über welche der Weg nad Fillftadt 
führt, denjelben Ort, vın wo aus im Jahr 1468 Kunz Schott, der 
Pfälzer Hauptmann, die Burg beſchoſſen hatte. Das war der ge 
legenfte Standpunft, denn diefe Höhe überragte die Burg und war 
auch am nädjiten, um fie mit Geſchoß zu beftreihen. Noch an dem— 
jelben Tage ließ der Bunteshauptmann die Gejhiige dort auffiihren, 
und am Abend fangen fie ſchon der Burg und ihren Bewohnern ein 
trauriges „Ave“ zw. Herr Wolfgang von Adelsheim ließ es nicht 
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unbeantwortet; feine Karthaunen und Falkonetlein, die Tängft be- 
reit in den Mauerlöchern Tagen, gaben treulich die böfen Grüße 
wieder, und Mancher der Bündiſchen mußte e8 jo ſchwer empfin- 
den, daß er nimmer die Yunte au das Geſchütz legte. Weit Ein- 
bruc der Nacht trat ein Stillftand ein. Die Bilndifchen hatten 
nur zeigen wollen, daß fie da feien und es ernftlich meinten, 
es war das Borfpiel des kommenden Tages. Die Nacht beniltste 
der Ritter mit den Seinen, um die Schäden an der Burg wieder 
zu beffern, welche die Geſchütze der Feinde verurfacht hatten. Am 
Morgen ftand die Burg wieder da, als ob die Kugeln keine Mauer 
berührt hätten. Die Maurer und Steinmeten der Burg hatten bie 
Nacht iiber daran handtiert, während fie fi am Abend als gute 
Schützen, wie fie e8 damals ſchon waren, gegen den Feind mit dem 
Geſchütze bewiefen. 

War das Vorſpiel ſchon ernftlicd; geweſen, noch ernfter verfuhren 
die Feinde am folgenden Tage. Bon Morgens begann das Schießen 
und dauerte mit funzen Unterbrechungen bis zu Einbrud) der Nadıt. 
Und doch war es den vielen Händen im der Burg in der Nacht 
möglich, auch jetst wieder zu beffern, was jchadhaft geworden war 
an Zinnen, Dücern und Manerwert, So hatten die Feinde noch 
fein Unheil errungen, ja manden Dann verloren, den die wohl: 
gerichteten Gefhüte oder die Männer auf den Zinnen mit ihren 
Bolzen oder Handblichſen getroffen hatten. 

Doch am dritten Tage gelang es ihnen, da8 Dad) der Herren: 
wohnung in der Burg dergejtalt zu zeridießen, daß es ſammt Ge- 
bälk mit einem fürchterlichen Krachen zufammenftürzte und in den 
Hof fiel, ohne jedod) Jemanden in der Burg zu beichädigen. Die 
Nacht, da wieder Ruhe eintrat, reichte gerade hin, um das Triimmer- 
wert und den Schutt auf die Seite zu räumen, Bei Allem arbeitete 
der Ritter von Adelsheim und fein Schütling, Thomas v. Abfperg, 
mit. Der Erftere war jeit drei Tagen nicht aus Panzer und Bein- 
gewand gefomnten, denn er wollte wachen, um immer bei der Hand 
zu fein, weil e8 leicht den Feinden in den Sinn fommen fonnte, 
mitten in der Nacht die Burg zu überfallen, da fie mit den Ge— 
ſchützen ihre Zwecke immer noch wicht erreicht hatten. 
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Als die Trümmer des Daces bis an das Thor geſchafft waren, 
um es noch dichter zu verrammeln, erlaubte der Burgherr feinen: 
Leuten ein Stiindlein zu raften, um für die Arbeit des Tages neue 
Kraft zu faınmeln, und ftieg mit Thomas von Abjperg auf die 
Zinne, um der Warte zu pflegen. Bereits war es die zweite Stunde 
nad; Mitternacht — noch ftanden die beiden Ritter neben einander 
und Ichnten fich über die Zinnen der Dauer. Der von Adelsheim. 
fonnte faum mehr die Augen offen erhalten — wie Blei drüdte ihn 
der Schlaf auf jeine Augenlider. Das jah Thomas von Abjperg, 
der Tags zuvor wenigftens dod ein Paar Stündlein geraftet hatte; 
er hatte bisher ſchon mit Schmerzen gefühlt, mie jein Freund und 
Schüter um feinetwillen die Macht der Feinde auf fich geladen hatte, 
jo wurde es ihm um jo fühlbarer, als er ſah, wie er die Urjadhe 
war, daß fid) der Burgherr ſchon drei Tage die Ruhe der Nacht 
verjagt hatte, 

„Dein edler Freund,“ begann er, „ichon Eiihlen mir die Ringe 
am Halsberg und der Tag ift im Anzug; ich glaube, wir haben jett 
feinen UeberfalU mehr von dem Feinden zu befürchten; raften die 
Leute in der Burg, jo gönne jegt aud) Dir ein Stündlein Raft, die 
Du fo jehr bedarfft. Ich habe geftern geruht, und kann ſchon mod 
der Warte pflegen, bis der Tag anbricht.“ 

„Mit nichten,” entgegnete der von Adelsheim, — „das iſt noch 
das Geringjte, was über ung fommt, das wir entbehren milſſen, 
denn die Feinde laffen es nimmer lang anftehen, bis fie die Burg 
fürmen.“ 

„Das Alles wegen meiner, auf dem der Fluch laſtet,“ jprad) der 
von Abſperg jchmerzlich, — „dody zum Stürmen darf es nicht kom— 
men, — mein Freund, id) Habe Dich ſchon im der erften Stunde ge- 
beten und gefleht, als der Herold vor der Burg ſtand, Zu mögejft 
mid, dem Bunde iiberantworten, damit Du und Alle auf der Burg 
im Frieden bleiben, Ich habe bereits drei Tage mit angejehen, wie 
Du mit Deinen Leuten in Nöthen bift — bis zu einem Sturme ſoll 
es, jo wahr mir Gott helfe! nicht fommen, Denn wie follt' ic das 
Leben fo vieler Schuldlofen auf's Spiel fegen? — nein, eher will ich 
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mid über die Zinnen der Burg hinablaffen und mich dem Feinde 
felbft iiberantworten, daß fie von Dir und Deiner Burg Taffen.“ 

„Das jet ferne, mein Freund und Waffenbruder,“ verfette 
Wolfgang don Adelsheim; „Du folft num und nimmermehr in 
des Feindes Hände fommen, denn ein fchlimmes Loos wurde Dich) 
treffen — nein, nimmermehr, jo lange ich noch das Schwert fiihren 
kann und meine Burg nicht einftürzt. D’rum laß mir das freudige 
Bemwußtjein, daß id) es beffer mit Dir meine, als der Rofenberger, 
und aud) einen Tropfen Blut für Did) vergießen kann.” 

Nod nicht hatte der Burgherr das lebte Wort ausgeiproden, 
da tünte e8 an feinem Ohre, als ob ein Schild an die Muuer an— 
ftieße -- die beiden Ritter wandten fi) raſch um, aber e8 war ſchon 
zu ſpät — einige der kühnſten Feinde hatten in der Stille der Nacht 
auf leife angelegten Leitern die Burgmauer erftiegen, die ſich gegen 
das Dorf kehrt — gerade da, wo man nie vermuthet hatte, daß die 
Burg überfallen werden könnte. Auf einmal ftanden Zehn gegen 
Zwei, aber das waren Männer. Wir wiſſen nicht, welcher von Bei— 
den, ob der von Adelsheim oder der Abiperger, fräftiger da8 Schwert 
ſchwang, aber das wiffen wir, wohin fie trafen, da fiel Einer. Doch 
umjouft war ihre Kampfesarbeit — erlag dieſer oder jener der An— 
dringenden vom Schwertihlag — immer drangen neue Feinde nad, 
welche auf den Leitern emporftiegen. Zum Gliüd war die Stätte, 
wo fie fämpften, nur ein ſchmaler Umgang, der Raum zwiſchen dem 
Burghaus und den Zinnen, alſo konnten nie mehr ald höchſtens drei 
Feinde zumal auf die beiven Ritter eindringen. Dennod konnte kei— 
ner der Beiden den Kampfplatz verlaffen, um in den Hof hinab zu 
fteigen und die Leute in der Burg in Allarm zu bringen, die gerade 
heute die erfte Raſt hielten nach durchwachten Nächten. Zum Glülck 
war noch Einer wach, während außer den beiden Rittern Alle in 
ber Burg in tiefem Schlaf lagen, und der vernahm von dem Kamıpfe 
der Ritter auf den Sinnen, 

Im Edrhurme jaß nod um diefe Stunde Junkherr Osfar nicht 
ferne von dem Fräulein von Adelsheim, das not immer in franls 
baftem Zuftande im Arme der Mutter lag, die ihr jchlummerndes 
Haupt auf das Kind gebeugt hatte, denn feit dem Anfall der Tochter 
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hatte fie fein Ange mehr geichloffen, aber jeit einer” Stunde hatte 
der Schlaf feine Rechte gefordert. In der Stille der Nacht, die nur 
durch das Athmen der ſchlummernden Burgfrau und ihrer kranken 
Tochter unterbrochen wurde, hatte er vom Thurme aus das Klirren 
der Waffen auf den Zinnen gehört. Schnell nahm er das Schwert 
in die Rechte, ftreifte die Zartfhe an den Arm, und eilte ans dem 
Thurme in den Burghof, um vorerft die Schlafenden zu weden. Er 
bedurfte feines Lärmhorns, das im Stilblein des Thürmers unthärig 
neben dem ſchlafenden Wächter hing — einige kräftige Schläge mit 
dem Schwertfnauf auf den metallenen Schildbudel waren hinreichend, 
um die Meiften aus dem Eclafe zu mweden, die ihm als ihrem 
Führer alsbald auf die Zinnen der Burg folgten. Oskar fam noch 
zur guten Stunde hinauf mit feinen Wannen. Die beiden Ritter 
biuteten ſchon aus vielen Wunden und konnten ſich faum mehr auf: 
recht halten; ſchon wichen fie dem ſtürmiſchen Andrang ımd waren 
bis an die Treppe gedrängt, von der man in den Burghof fteigt. 
An der oberften Stufe gleitete Thomas von Abſperg und wäre ge 
ftürzt, aber der jugendlihe Sohn mit unbededtem Hanpt, das er 
nur mit der Heinen Tartſche gededt hatte, hielt den Sturz des Ba- 
ters mit feinem rechten Arme auf. Hinter Bater und Sohn drangen 
jegt die Burgmannen aufwärts und jchoben beide, fowie den Burg— 
herrn von der gefährlichen Stelle, auf der fie ſich bisher gegen den 
Andrang der Feinde fo ritterlidy gehalten hatten. Es war ein guter 
Entjat fiir die beiden Herren. Ob fie wollten oder nicht, fie mußten 
ihren Leuten den Plat laſſen, die nunmehr nicht unrühmlich ihre 
Stelle ausfüllten. 

Oskar 309 den jo ſchwer vermundeten Vater der Treppe zu 
und diejer faßte fräftig den Nitter von Arelsheim am Arme, um ihn 
mit ſich zu ziehen, hatte er ja ſchon manchen treuen Blutstropfen fiir 
ihn vergofjen. Aber es war ihm nicht möglich, ihn von der Stelle 
zu bringen, denn der Burgherr wollte feine Leute nicht allein im 
Kampfe laffen. Diefe ftanden aud) kräftig und thaten tren ihre Schul» 
digfeit, aber die Feinde biieben im Bortheil, denn fie fämpiten von 
oben her gegen dıe Aufwärtsdringenden, Mit vieler Anjtrengung 
zog Thomas von Abfperg, vom Suhne gefaßt, den treuen Waffen« 
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bruder bis zu unterft au die Treppe: ein Glüd für den Burgherrn , 
denn er hätte ſich nicht mehr lange auf den oberften Stufen halten 
können. Die Feinde von oben, die jeden Augenblid neue Berftärfung 
erhielten, drängten mit einem flarien Drud die Schaar dev Burgs 
leute zurüd, welde im furzen Kampfe gar jchnell immer weniger 
geworden waren. 

„Kommt, kommt, Vater, dem Thurme zu!” rief Oskar, und zog 
den Bater mit fid) fort, umd diefer den Ritter von Adelsheim, der 
jetzt noch ungern folgte, ob er gleid) auch feinen andern Rettungs— 
weg mehr wußte. 

Kaum waren die Drei durd) den Hof und an der noch offen 
fteyenden Thüre des Thurmes angelangt, da waren die Feinde, nicht 
mehr achtend des Widerſtands der zaghaft gewordenen Burgleute, 
ihon ob den Zinnen und füllten den Burghof. Die Herren hatten 
zu eilen, um nod in den ſchirmenden Thurm zu gelangen, denn die 
Feinde waren bald hinter ihnen her. Vater und Sohn waren jdyon 
durd) die Pforte gegangen; aud der Burgherr hätte nod hinein» 
fommen fünnen, aber er kehrte jid) um, als die Beiden in Sicherheit 
waren, und wandte fi) nod) einmal gegen die Feinde, denn er 
wollte ihnen nicht jo leichten Kaufes feine Burg ütberlaffen, — noch 
war er wicht entfräfter zu fämpfen, er wollte nod) etwelchen Schwert- 
hieb ertheilen, bevor er ji im den ſchirmenden Thurm zurüdzöge. 
Wie der Cherub mit flammendem Schwert vor der Pforte des Pa— 
radiejes, jo ftand Herr Wolfgang von Adeldheim vor der Pforte des 
Thurmes mit faujendem Schwert und gab böjes Wicdergelt den 
Feinden, die auf ihn einhieben. Als wohl zehn unter feinen Hie- 
ben gefallen waren, die nimmer des Aufftehens gedachten, da jchlüpfte 
er durch die Pforte und fchlug fie mit gewaltiger Kauft zu, daß 
fie fid) laut klirrend ſchloß, uud die drinnen von den Feinden ſchied. 
Hinter der Pforte von eichenen Dielen, mit dicken Eifenbändern durch 
und durch beſchlagen, war der Burgberr jett ficher mit den Geinigen 
und jeinen Schüglingen. Umſonſt fließen die Feinde mit ihren 
Schwertfnäufen und Gtreitärten an die Pforte; alle ihre Anftren- 
gungen waren vergebens, denn fie wid feiner Gewalt von außen, 
und wäre jie aud durch die Macht der Streitägte zerhauen wor— 
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den, eine zweite Thüre ganz von Eiſen ſchützte den Eingang in das 
Gemach, in dem der Burgherr mit den Seinigen und ſeinen Gäſten 
von nun an die Wohnung aufſchlug. Nur Ein Feind war es, dem 
die Eingeſchloſſenen nicht zu widerſtehen vermochten, und der ſtellte 
ſich bald ein. 


IX. Der Brand der Burg. 


Die Burg war in den Händen der Feinde, als der Tag anbrady, 
Der Widerftand der noch freitbaren Burgbetwohner war ein geringer 
gemwejen, denn die von oben immer zahlreicher eindringenden Feinde 
hatten den Widerftand unmöglich gemadt. Alles was nod Waffen 
trug, übergab fi in die Hand der Sieger auf Gnade und Ungnade. 
Sie durften, jo wie der Troß don jammernden Greifen, Weibern 
und Kindern, aus der Burg ausziehen, nachdem fie vorher Hand an- 
gelegt hatten, um das mit Schutt und Steinen verrammelte Thor 
wieder frei zu machen. Nicht nur aber durften fie ungehindert und 
unverlegt aus der Burg ziehen, fondern fie blieben auch ungeſchädigt 
an Hab’ und Gut, als fie wieder unten im Dorf anlamen und 
ihre Wohnungen bezogen. Diefe waren ganz leer geworden von 
des Bundes Knechten und Reifigen, denn Alle zogen in die gewon- 
nene Burg ein, um dort zu holen, nad) was ihre Seele ſich jehnte. 
Das konnte aud der Bundeshauptmann, Herr Rudolf von Ehingen, 
nicht hindern, denn fo hatten fie dis zur Stunde bei jeder gewonne— 
nen Burg geihan, aud; war es ihnen fchon bei ihrem Auszug von 
Bundeswegen verheißen, daß fie in den Burgen der Feinde, des Bun- 
des ſich einige Schadloshaltung für Miih’ und Arbeit des Auszugs 
ſchaffen dürften. 

An letzterem ließ es auch keiner der Knechte und Reiſigen fehlen, 
ja auch die Oberen des Bundesheeres, wenn wir den genannten 
v. Ehingen ausnehmen, blieben nicht zurück, als es an's Kiſtenfegen 
ging, was einige Jahre darauf die Grundholden der Herren im 
Bauernkriege ſo wacker verſtanden, als wenn ſie es im Bundeskriege 
gegen die Schlöſſer gelernt hätten. 

Auch in der Burg Wachbach gab es zu rauben und zu plündern, 

Württemberg wie es war und iſt, II. 17 
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doch die Koftbarkeiten und Schätze hatte Herr Wolfgang zeitig genug 
aufgeräumt und in den Thurm geflüchtet, wo feine liebften Güter, 
Gemahlin und Töchterlein, während der Tage des Streit8 verborgen 
waren. Als die Reijigen und Knechte Kiften und Keller leer gemacht 
hatten, da lenkte ſich die Aufmerkſamkeit eben auf diefen Thurm wies 
der, in dem fi) der Burgherr mit den Eeinigen und feinen Gäften 
verbarg. Aber auch jet, als die Feinde mit vereinten Kräften an 
ben Thurm anfesten, war ihre Mühe und Arbeit vergebens. Die 
Streitärte und Hämmer prallten ab, wie wenn der Schlag auf puren 
Granit oder das härtefte Metall gegangen wäre, und dod) waren es 
nur eichene Dielen, welche ſchon oft nad den erften Sieben von 
Aerten zerfplittert worten. Oft mendeten fid die Anftlirmenden 
unter Flüchen und Berwünfchungen von der Pforte, und kehrten wies 
ber, um abermals ihre Kraft anzuftrengen, aber e3 war vergebens, 
Es war, als ob eine übermenſchliche Gewalt von Pforte und Riegel 
die Hiebe abwendete. Auf einer andern Seite aber war dem Thurm 
nit beizufommen, Nur Heine, ganz oben angebrachte Schießicharten 
warfen Licht in das Gemach, wo die fünf Geflüchteten fid) authielten. 
Bis zu jenen Schießſcharten reichte aber feine Yeiter, aucd waren 
die Deffnungen fo enge, daß man feines Falls durch diefelden den 
Geihhiigten hätte Schaden zufügen können Nur durch Aushungern 
hätte man die im Thurme dazu bringen können, fid) auf Gnade und 
Ungnade zu ilbergeben und das Verſteck zu verlaffen. Wohl hatten 
fie einige Lebensmittel im Thurme, aber fie reichten kaum für einige 
Tage hin, eben fo wenig war des Tranfs vorhanden. Doch den 
Weg des Anshungerns wählten die Feinde nicht, fintemal fie nad 
Eroberung und PBlünderung der Burg feinen Tag länger vor derjel- 
ben bleiben wollten. 

Zuvor aber hegten fie den im Thurme Berborgenen einen 
ſchlimmeren Feind auf den Hals. Als Alles, was im Scloffe vor- 
gefunten worden, herausgefchleppt und den Berg binabgeführt war, 
warfen einige der milteften und roheften Kriegsknechte Feuerbrände 
in den Einbau ver Burg. Che fie noch den Berg hinabgezogen 
waren, fladerte jchhon der rothe Hahn auf dem Dache des Herrens 
haujes, und als die Bündiſchen auf der Heerjtrage gen Mergentheim 


zogen, nachdem fie auc an der Burg Wachbad und ihren Bewoh— 
nern ein löblich Werk verrichtet (wie ein Bericht aus jener Zeit 
lautet), jo hatten fie eine helle Leuchte von dem Berge herab, die 
ihnen bis zu dem Weichbilde der Stadt Mergentheim hin ein ficher 
Geleit gab. 

Die Herren vom Schwabenbund mit ihren Reifigen und Knech— 
ten verftanden das Brennen und Anziinden der Burgen gleichfalls 
fo gut, wie die Banern einige Jahre fpäter. Bis die Mitternadht 
herannahte, hatte das Feuer das ganze Schloß ergriffen und Alles 
ausgebraunt, was von Holz war. Giebel und Steinwände aber fielen 
praffeind in den Schloßhof, daß man es im Innern des Thurmes 
bernahm. Diejer blieb am längften von der Wuth des Feuers frei, 
aber bald wurde aud fein Holzwerf von der Flamme erfaßt, das 
Bleidach ſchmolz und floß iiber die Wände herab; iiber dem Gemölbe 
des Thurmgemachs, das nun frei und unbededt war, fnifterte ſchon 
die Flamme, daß man es unten hören konnte — bald wurden die 
Steine des Gemwölbes fo heiß, wie die Platten eines Ofens, und zu 
den Heinen Scießicharten züingelte fon die Flamme herein, melde 
bald bis in’8 Innere des Gemachs ihre. Berheerung verbreitete, — 
mit Sturmidritten nahte der jchmerfte Tag den Eingeſchloſſenen. 

Seit dem Ueberfall in der Mitternacht haben wir derjelben nim— 
mer gedacht. Die Tochter des Burgherrn hatten wir in ihrem kran— 
ten Zuftande in den Armen ihrer Mutter verlajfen — einen zweiten, 
noch ſchwächeren Kranken finden wir im Thurmgewölbe. Es ift der 
Ritter Thomas von Abfperg, welcher im Augenblid, da ihn fein Sohn 
Oskar aus dem Gedränge der Feinde zog, von einem Reifigen mit 
der Lanze nod) einen Stid in den Hals erhalten hatte, da wo der 
Halsberg au die Helmkappe fid) anfchließt; die Halsater war getroffen. 
Erft als er im Thurme Halsberg und Helm ablegte, floß das Blut 
frommeis, das bisher noch gehemmt war, und wollte nicht aufhören 
zu fließen, fo viel man auch Berband anflegte. Bon Biutverluft 
fterbensihwad), lag der Ritter im Lehnftuhl und fein Sohn ftand 
mit tief gejenitem Haupte vor ihm, von ſchweren Ahnungen erfüllt; 
er hielt den aufgelegten Berband mit unverrüdter Hand auf die 
ſchwere Wunde. Bisher war er nur auf die Gefahr gerichtet, in der 
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das Leben feines Vaters jchwebte, aber bald ſah er das Leben Aller 
von einem ſchrecklichen Tode bedroht, dem Tod in den Flammen, 
vor dem feine Rettung war. Die äußere Pforte, melde feine Art 
hatte zerjplittern fünnen, war von der Flamme verzehrt, die eiferne 
Thüre war glühend geworden, daß feine Hand den Riegel zu öffnen 
wagte, und hätte man auch den Riegel öffnen können, durch eim 
Flammenmeer hätte man den Ausweg juchen müſſen. Eine erftidende 
Hitze erflillte auf einmal das Gemad), bald fielen glühende Steine 
des Gewölbes herab, und durch die Definung, die fie gelaffen, zün— 
gelte die Flamme. Der erfte Schreden über die Gefahr der Burg 
hatte die Tochter des Ritters in ihren kranken Zuftand verjegt. Der 
jetzige Schreden, die nahende Gefahr des Todes in den Flammen, 
hatte fie wieder zum Bewußtſein gebracht, daß fie fi) aus den 
Armen der Mutter wand, die fid jammernd und händeringend auf 
die Aniee warf; auch Adelheid und ihr Bater Inieten auf dem Boden 
und Alle flehten inbrünftig zum Himmel um Errettung aus der 
fchrediihen Todesgefahr. 

In diefem Jammern und Klagen um ihn herum, in diefer unend- 
lichen Noth, die immer fchredlicher wurde, gedachte Osfar der Worte 
der guten Thalfrau, die fie bor der Berennung der Burg zu ihm 
geiprochen hatte, Er wandte ſich von feinem Bater umd fafte die 
verhängnißvolle Zither. Diesmal griff er iiber dem Scalllod im 
ihre Saiten jo kräftig, daß fie beinahe zerfprangen. Ein jchrillern- 
der Ton hHallte durd; das Gewölbe — nod) nit war er verhallt, 
da öffnete fi) der Boden und herauf flieg, wie aus einem Todten— 
gewölbe, die ſchützende Thalfrau, wie fie Oskar und Adelheid nod) 
por wenigen Tagen gejehen hatten. In der Hand trug fie eine hell— 
ftrahlende Leuchte. In der Stunde der Noth pflegt der Menſch aud) 
vor den feltenften Erfcheinungen nicht zu erichreden — am wenigften 
erihrad Oskar und fein todtjchwacher Bater, war ja bie gute Thal- 
frau ſchon einmal ihre Retterin gewejen. Auch dent Burgherrn und 
der Burgfran war es feine erfchredende Erjcheinung. Als daher die 
Thalfrau winkte, ihr in die Tiefe zu folgen, folgten Alle ohne Be- 
denken. Eine ſteinerne Treppe führte in die Tiefe durch die ganze 
Höhe des Berges, auf dem die Burg ſtand. Auf die Andeutung der 
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Thalfrau wurde alles Werthvolle, was der Thurm bisher einge- 
ſchloſſen hatte, die Treppe hinunter bis in die Tiefe getragen. Oskar 
hatte feine Schäge zu fllichten — feine befte, ja die einzige Habe 
war der Bater, dem er fräftig unter die Arme griff, um ihn ficher die 
Treppe hinunter zu geleiten. Auch das Burgfräulein, das auf ein- 
mal wieder Fräftig geworden war, ging Hilfe leiftend dem ſchwachen 
Manne zur Seite und trug noch Oskars Zither. Als Alle unten 
angelommen waren, fiel die Thüre, die fid) zuvor geöffnet hatte, 
dumpf tönend Über ihnen zu. Sie befanden fi in einem unter- 
irdiſchen Gewölbe, an das ſich ein offener Eingang anſchloß. Die 
Thalfrau bedeuteteihnen, Alles, was fie aus der Burg gerettet, hier 
in ficherer Berborgenheit zu lafjen, bis auf beffere Zeiten; dann 
winkte fie ihnen, ihr durch den Gang zu folgen, da nur zwei neben 
einander gehen konnten. Die Thalfrau ging leuchtend voran. Lange 
gingen fie unter dem Boden fort, immer unter dem Höhenzug, der 
fih an den Burgberg anlehnt. Da wo diefer Höhenzug, der zwifchen 
den beiden Bädlein Stuppach und Wachbad) hinläuft, fanfter ſich 
abdacht, kamen fie in’s Freie, aber fie mußten durch Geftriippe und 
Gefträuche fi) drängen, die den ziemlich engen Ausgang verdedten. 
Sie gingen umter freiem Himmel, an dem nur wenige Sterne glänz- 
ten — aber es war doch helle, denn hinter ihrem Rücken ftrahlte 
die brennende Burg, aus der eine Flammenfäule, der Thurm, ragte, 
in dem fie nod vor furzen Stunden gewohnt hatten. Auch jetzt 
nod) folgten fie der Führung der mit ihrer Leuchte vorangehenden 
Thalfran. Aber der Zug ging nur langjam. Der todtwunde Tho- 
mas von Abjperg konnte nimmer auf den Füßen gehen; wie gern 
hätte ihn jein Freund und Waffenbruder auf die Schulter genomt- 
men, aber er war ja felbft jo ſchwer verwundet, daß er faum gehen 
tonnte. Da nahm der Züngling Oskar feinen Vater auf die Schul- 
tern umd trug ihn, freilid” mit langſamen Schritten, weiter, Wer 
fah ein jchöneres Bild von Sohnesliebe, gleid) demjenigen Bilde, das 
den frommen Aeneas darftellt, wie er den alten Bater aus dem brennen- 
den Troja getragen? — Aber nicht lange war der liebende Sohn im 
Stande, die theure Laft zu tragen. Als die gute Thalfrau ihre 
Schützlinge über die Stelle gefiihrt hatte, wo die beiden Bäche 
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Stuppadh und Wachbach zufammenfließen und den Forellenbach bil- 
den, da leitete fie fie die Höhe hinan, wo fie bald das Didicht des 
Waldes aufnahm. So oft es wieder eben ging, nahm Oskar den 
Bater auf feine Schulter. Bon der Höhe fliegen fie wieder in’s 
Thal, wo das Dörfhen Althaufen liegt, aber die Thalfrau führte 
fie weit vom Dorfe ab dem Walde zu, der nun nimmer endete, bie 
fie am Ziel ihrer Wanderung anfamen, an einem Orte, da die Thal- 
frau wußte, daß fie fihher waren vor der Nachſtellung ihrer Feinde, 
die noch nicht die Gegend um Mergentheim verlaffen hatten. Die 
Thalfrau bedeutete ihren Schütlingen, hier Raſt zu halten, bis der 
Tag nahe. — Oskar fette feinen Bater am moofigten Fuße einer 
uralten Eiche nieder; die Uebrigen fegten fi) mit ihm in ihre Nähe. 
Eben dämmerte es, als ſich die Wandernden zur Ruhe niedergelaffen, 
die Yeuchte der Führerin verlöfchte, und fie felbft verſchwand wie ein 
Dunft vor ihren Augen. Beim erften Strahle des nahenden Tages 
hörten die Flitchtlinge in der Nähe den Ton eines Glödleins und 
bald erkannten fie, wo fie fich befanden, 


X. Der Clausner bei St. Theobald. 


Ueber dem linken Ufer der Tauber, da mo das ftattliche Dorf 
Edelfingen fi) lagert, erhebt jid), die iibrigen Höhen liberragend, ein 
wenig angebauter Berg, deſſen Scheitel ein dichter Wald krönt, 
welcher feit undenflicdhen Zeiten der Theobalds-Wald genannt wird, 
Wohl hat er diejen Namen von der Wallfahrtsfirhe St. Theo- 
bald, die mehr auf dem Vorfprung des Berges ftand, wo man eine 
der freundlichſten Ausfichten hinab in den Zaubergrund und über 
feine Höhen hat. 

In der Nähe diefes Kirchleins Et. Theobald, im Schatten des 
Waltes, hatte ein Waldbruvder feine Clauſe erbaut; er bejorgte vom 
da aus das Läuten des Glödleins in der Kapelle Morgens und 
Abends, und wenn Wallfahrer famen, war er e8, der ihre Andacht 
leitete. Bruder Theobald hießen ihn die Bewohner des Tanbergrun- 
dee nad) dem Patron des Kirchleins, und wer eines Raths in geift- 
lien wie in leiblichen Nöthen bedurfte, wandte ſich nur an ihn, der 
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in allen Dingen, auch in der Heilfunde, wie Keiner erfahren war. 
Seit vielen Jahren bemohnte er diefe Claufe, aber in frihefter 
Zeit ſoll er, fo ging die Sage unter dem Volke, ein wichtiger Maun 
in. der Welt geweien jeyn. Er war e8, der fo eben das Glöclein 
in dem Kirchlein geläntet hatte und fid) gerade von demfelben wie— 
der in feine Clauſe zurückbegab. Eein Weg führte ihn an der Eiche 
voriiber, unter der die Flüchtlinge rafteten. 

„Gelobt ſey Jeſus Chriſtus!“ rief er ihnen freundlich zu. 

„In Ewigkeit. Amen!“ erwiderten Jene. 

Nur Einer jagte es mit kaum vernehmbarer Stimme, es war 
Thomas von Abfperg, den fein Sohn trauernd in den Armen hielt; 
feine Halswunde, die bisher aufgehört hatte zu bluten, war wieder 
aufgegaugen und es fchien, als wolle fie ſich nimmer ftillen laſſen. 
Nur ſchwach konnte er den Gruß des Clausners erwidern. 

„Willtommen! ihr lieben Gäſte!“ fuhr der Clausner freundlich 
fort, und lud alle Angelommenen in feine Clauſe, die wenige Schritte 
davon im Schatten des Waldes lag. 

Während dieje aufftanden und der Einladung folgten, wendete 
er fic) zu dem Sohne mit dem krauken Vater und reichte ihm Hilf» 
reiche Hand, um ihn, der vor Allem Ruhe und Sorge bedurfte, im 
die Clauſe zu bringen, Jetzt erft, als fie ihn dahin gebradt und 
auf das Bett von Moos gelegt, als fie die den Hals und Kopf ver- 
hüllende Binde abnahmen, ſchaute Vater Theobald in das Angejicht 
des Todesſchwachen. Mit einem Scauder fuhr er zurüd. „O Gott, 
wie wunderbar!“ hörte man ihn leiſe ſprechen, aber er that ſich &e- 
walt an und fuchte jchnell wieder jeine Faſſung zu gewinnen. Er 
eilte haftig davon und holte eine Handvoll Kräuter, deckte dieſe 
auf die Halswunde des Ritters, legte dann einen Verband über, und 
es ſchien, als wollte ihm mit der Kraft der Kräuter gelingen, das 
Blut zu ſtillen. Jetzt erft wendete der Clausner aud) den Uebrigen 
feine Aufmierkfamteit zu. Er trug Alles auf, was jeine Heine Bor» 
rathsfammer enthielt, um feine Gäfte zu befriedigen. Nun erzählte 
er ihnen aud), wie ihm die gute Thalfrau ſchon Tags zuvor anges 
meldet, daß er die Freude haben werde, edle Gäfte in feiner Clauſe 
zu empfangen, die auf einige Tage bei ihm Schutz ſuchen würden. 
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„Der ſoll euch auch werden,“ ſetzte er hinzu, „wenn ihr anders 
in der geringen Wohnung euch behelfen und mit dem Wenigen vor- 
lieb nehmen wollet, das euch ein armer Waldbruder bieten kann. 
Hier feid ihr ficher vor den Nachftellungen eurer Feinde, denn auf 
diefe Höhe, zu meiner Clauſe und zur Wallfahrtsfirhe fommen nur 
Sole, die Frieden im Gebet und in der Andacht fuchen, aber nie 
Soldhe, die den Frieden der Menſchen feindjelig ftören.“ 

Des Waldbruders Claufe war zwar nur eine Heine Wohnung, 
aber doch hatte fie jo viel Kaum, um Gäften, die feine großen Ans 
ſprüche machten, für einige Zeit Aufenthalt zu gewähren. Das Heine 
Nebengemach räumte der Elausner den beiden Frauen ein, die Män- 
ner wohnten im eigentlichen Gemach, er felbft aber bereitete fid) feine 
Lagerftätte auf einer Moosbank, die er unter dem weit vorſpringen— 
ben Dad der laufe angebradjt hatte, Sein Lager von Rehfellen 
hatte er dem Franken Ritter von Abſperg und feinem Sohne abge- 
treten, der weder bei Tag noch bei Nacht von der Seite feines Va— 
ter8 wich. Aber nicht lange war e8 dem Ritter von Abſperg ein 
fanftes Auhebett — e8 wurde bald fein Sterbelager. Während Herr 
Wolfgang von Adelsheim nad) faum drei Tagen durch die Kunſt 
und Sorge des Clausners von feiner ſchweren Wunde genejen war, 
war alle Heilung bei der Halswunde des Nitters von Abfperg ver- 
geblihd — feine Salbe, kein Kräutlein wollte heilfam wirfen. In 
Folge immerwährenden Blutverluſtes war der Nitter zuſehends 
ſchwächer geworben. 

„Führt mic in's Freie,“ bat er die ihn Umgebenden am Abend 
bes fünften Tags, „ic will nod) einmal meine Seele laben am 
Anblid der herrlihen Natur und des fchönen Thales zu unfern 
Füßen.“ 

Junkherr Oskar weinte laut auf, als der Ritter aljo jprad), 
auch Adelheid meinte, und die andern Alle wurden ſchmerzhaft er- 
griffen. Man führte ihn oder trug ihn vielmehr bis zu St. Theo- 
bald, von wo man fo fhön in’s Thal fieht auf die blauen Wellen 
der Zauber und die gejegneten Höhen. Lange faß er im milden 
Abendftrahle auf der Staffel vor dem Kirchlein, fein Auge weidete 
fid) an dem herrlichen Anblid, feine Bruft athmete gierig die Wohl« 
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gerüche ein, welde vom Walde hinter der Kirche ihm zuftrömten; 
ein Stiindlein faß er jo da unverwandten Blides, den er immer anf 
das Thal gerichtet hatte, da ſah er unten im Thale auf dem Wege 
zwiſchen Edelfingen und Balbady einen Priefter gehen. 

„Mid verlangt nad) dem Leibe des Herrn,” ſprach er zu dem 
neben ihm ftehenden Waldbruder, „bringet mid) in die Kapelle und 
bolet mir einen Priefter, daß ich ihm meine Sitnden beichte.“ 

„Diefen Dienft kann id) felbft verſehen,“ entgegnete der Claus— 
ner, „denn ich bin Geiftlicher.” Er führte ihn in das Kirchlein und an 
den Altar, an deſſen Stufen ſich der Todesſchwache knieend nieder- 
ließ. Nur fein Sohn Oskar folgte in die Kapelle. 

„Ich fterbe gerne,“ begann der Ritter feine Beichte, „denn eine 
große Schuld beugt mein Haupt darnieder.“ 

„Das ift wohl der Mord, den Ihr gegen den Grafen Joachim 
von Dettingen begangen ?” fragte der Waldbruder. 

„An diefer Schuld büße ich längft, denn des Reichs Acht und 
Aberacht verfolgt mich ja ſchon Monate lang und läßt mid nirgends 
eine Freiftätte finden, wohin ich fommen mag; ja, um recht zu büßen, 
muß id) den Schmerz haben, daß meine Genofjen, die mid höfen 
und übten, um meinetwillen Sammer und Unglüd erfahren, wie vor 
Allen mein edler Freund und Waffenbruder, der Ritter von Adels— 
heim, dem fie um meinetwillen die Burg iiber dem Kopf verbrannt, 
und den fie jelbft mit den Seinen in’s Elend verftoßen, alfo daß er 
mit mir hier eine Zufluchtsftätte gefucht. Ad)! noch größere Schuld 
laftet auf mir, die in meinem Innern feine Ruhe und feinen Frie— 
den einkehren läßt, und wenn ich auch nirgends gefährdet wäre; den 
Grafen von Dettingen habe ich, angereist von böſen Genoffen, er— 
ſchlagen; aber viele Jahre zuvor habe ic; meinen treuen Freund und 
Waffenbruder erdolcht aus purer Eiferfucht, weil ich meinte, er 
buhle um die Gunft meines Weibes; zwijchen dem Halsberg und dem 
Helme habe ic ihm in meiner Leidenschaft den Dold) in den Hals 
geftoßen, daß er im Blute röchelnd vor mir lag; als ich im Schloſſe 
Wachbach auf diefelbe Weife verwundet wurde, hielt ich's fiir meiner 
Sünden Schuld, und habe nie daran gedadjt, daß ich je von diejer 
Wunde genejen wiirde,“ 
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„Habt Ihr doch Eure Sünde ernftlidy bereut?” fragte der Wald- 
bruder. 

„Sa, herzlich habe ic) fie bereut,“ entgeguete der Ritter, „mit 
heißen Tchränen und der Zerfuirihung des Herzens habe id) Gott 
um Gnade angefleht, und dod habe ic) feine Ruhe, feinen Frieden 
in mir gefühlt, denn es ftand mir immer der ſchreckliche Gedante 
vor ber Seele, daß mein fterbender Waffenbruder in feiner letzten 
Stunde einen Fluch iiber mich vom Himmel gerufen, der feither mich 
verfolgt hat.“ 

„Er hat feinen Fluch über Dich gerufen, er hat Dir Dein Un- 
recht verziehen,“ rief der Waldbruder, „und verzeiht Dir's zur Stunde. 
Schau her, mein Freund und Bruder, id) bin e8, den Du glaubteft 
ermordet zu haben; der treue gute Gott ließ mich genejen von meiner 
Bunde, darum habe ic) auch mein Leben Gott geweiht, zuerſt in ber 
Stille des Klofters, und dann in dieſer Waldeinfamteit.“ 

Mit diefen Worten warf er feine Kutte zurüd, die bisher einen 
großen Theil feines Gefihts verhüllte, daß er ganz und gar unlennt- 
lid) geworden war. Thomas von Abfperg erfannte alsbald wieder 
feinen Freund und Waffenbruder Kuno von Bellberg. 

„Iſt's möglich, daß die Todten auferftehen?“ mit diefem Rufe 
ſank er in die Arme feines Freundes, der ihn feft umſchlang. 

Lange lag der Sterbende ſprachlos mit gejchlofjenen Augen im 
des Freundes Armen — es dien faft, ald ob der Eindrud der 
Stunde ihn fchnell feinem Ziele entgegengeführt hätte — aber er er- 
wachte nod) einmal, um aus der Hand des edlen Freundes, gleidy- 
fam als Pfand feiner Berfühnung, den Leib des Herrn zu empfangen. 

Als Herr Wolfgang von Avelaheim mit dem Seinigen in die 
Kirdye trat, famen jie gerade zum Sterbeftiindlein des Geädhteten, 
um ihm für diefes Leben das letzte Yebewohl zu jagen. Den Blid 
auf das Bild des Gefrenzigten gerichtet, das der Clausner ihm vor— 
hielt bis zum legten Augenblid, in den Armen feines Sohnes, endete 
Nitter Thomas von Abjperg — ein janfter Tod nahm die Acht von 
feinem Haupte, die feine Schuld iiber ihn verhängt hatte. Bor dem 
Kirdlein St. Theobald grub der Waldbruder dem müden Leib das 
Grab, in dem er die Ruhe fand, weldye ihm die legte Zeit feines 
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Lebens verfagt war. Unter heißen Thränen häufte Oskar den Grab— 
higel des geliebten Vaters; Adelheid aber bepflanzte den Hügel mit 
Immergrün, das viele Jahre lang fiber dem Grabe wucherte — 
Betete Oskar am Grabe des Baters, jo war er nie allein, aud 
Adelheid Iniete neben ihm und vereinigte ihr Gebet mit feiner An- 
dacht; und eine Dritte trat in ihre Nähe, wenn beide noch big zur 
Abendglode am Grabe fnieten — es war die gute Thalfrau, welde 
dann ſchweigend mit gefalteten Händen auf die Knieenden blidte, 

Das erftie gute Wert war gefchehen, um den wandelnden Geifl 
der Thalfrau zu erlöjen: fie hatte den Ritter von Abjperg dem todt- 
geglaubten Freunde zugeführt, um vor der Todesftunde aus feinem 
Munde noch das Wort der Verfühnung zu vernehmen; das zweite 
gute Werk, die Vereinigung zweier edler Seelen, war hier begonnen, 
aber jeine Vollendung nod) eine Zeit lang hinausgeridt. 

Wenige Tage nad) dem Hingang des Geächteten verließ Herr 
Wolfgang von Adelsheim mit Gattin und Tochter die Claufe bei 
St. Theobald, denn e8 war ihnen durd die Thalfrau fund gemwor- 
den, daß das ſchwäbiſche Bundesheer ganz und gar die Gegend von 
Wachbach und Mergentheim verlaffen habe, und nun Nichts mehr 
von Feinden zur befürchten ſei. Schmerzlich war ihnen der Abſchied 
vom Clausner, der bisher Alles, was er befaß, mit ihnen getheilt 
hatte. — Oskar blieb zurüd und weilte nod) längere Zeit am Grabe 
feines Baters; aber bald z0g es ihn nad) der Burg der Väter, wo 
ihm noch eine Mutter lebte, der er Troft und Stütze in ihrem 
Wittwenftand werden ſollte. Noch ſchwerer jchied Ostar vom Wald- 
bruder zu St. Theobald, denn er war ja der freund feines feligen 
Baters und er mußte hoch und theuer verſprechen, feiner Zeit ihn 
wieter heimzuſuchen. Er nahm die Zither um den Naden, pflildte 
noch eine Hand voll Immergrün als Andenken vom Grabe des Va— 
ters und eine Lode, die er vom Haupte des Verblichenen genommen, 
trug er auf dem Herzen. Das war Alles, was der heimtehrende 
Cohn heimbradıte, den der Vater nimmer zur Seite ging. Bon 
nun an verließ er die geliebte Mutter nimmer, bis er ihr eine lie- 
bende Tochter in ihre Arme ylihrte. 

Sechs Jahre waren vorüber, feitdem iiber die Burg Wachbach 
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und ihre Bewohner die ſchwere Heimfuchung ergangen war. Herr 
Wolfgang von Adelsheim hatte die ausgebrannte Burg wieder ſchö— 
ner hergeftellt, als fie friiher gemwejen; Franz Rüde, der ihn damals 
fo ſchmählich im Stich gelaffen, hatte ihm feinen Antheil zu Kauf 
gegeben, daß er nunmehr alleiniger Befiter war. Den Waldbruder 
bei St. Theobald vergaß er nie, er befuchte ihn alle Jahr wenigftens 
einmal mit den Seinigen. 

Bei einem diefer Beſuche fand er am Grabe des Waffenbruders 
einen fchlanten, ftattlichen Rittersmann — Mdelheid erkannte ihn 
bälder al8 der Vater, denn die Ziige Oskars hatten fich ihrer Seele 
tiefer eingeprägt. Oskar war hiehergefommen, um am Grabe des 
Baters Segen für fein Vorhaben zu erflehen, — er wollte von da 
auf die Burg Wachbach und um Adelheid werben. Die Braut war 
ihm näher, als er e8 ahute, — über dem Grabe des Vaters gab 
Herr Wolfgang von Adelsheim dem Sohne das Jamwort, und der 
Waldbruder zu St. Theobald fprady fein Amen zum Segen ber 
Eltern, 


Der Laufenmüller. 
Erzählung aus den Zeiten des Bauernkrieges. 
Bon 
Karl Pfaff. 


— 


Wild tobte der Sturm durch's untere Lauterthal, ein hohles 
Brauſen verkündigte ſein Nahen, dann fuhr er mit ſchrillem Pfeifen 
durch die engen Thalſchluchten und jagte dichte Regenſchauer vor ſich 
her, die gewaltig an die Felfenwände und Feljenzaden ſchlugen, 
in welche die vereinte Mat von Sturm, Regen und Schnee, der 
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fie ſchon jeit Jahrtaufenden Trotz boten, tiefe Furchen eingegraben 
hatte. Menjhen und Thiere hatten ein ſchützendes Obdach geſucht, 
nur ein einfamer Wanderer fchritt, unbellimmert um Sturm und 
Regen, feten Ganges durch das Thal, auf das ſich ſchon abendliches 
Duntel zu lagern begann. | 

Es war ein hochgewachſener, fräftiger Mann, im feinen beften 
Jahren, deffen Haupt lange ſchwarze Loden umflatterten, während 
ein dichter Bart von gleicher Farbe fein Antlit befchattete; iiber der 
ſtarkgebogenen Naſe glänzte ein Paar feuriger Augen. Er hatte einen 
grüntuchenen Mantel um ſich gejchlagen, den er mit der linken Hand 
feft zufammenbielt; im der rechten aber trug er einen diden, mit 
Eijen bejhlagenen Knotenftod. Sein einziger Begleiter war ein 
großer zottiger Wolfshund, der bald vor, bald hinter ihm ber lief, 
bisweilen auch laufchend ftillftend, wenn er einen ungewöhnlichen 
Ton zu hören meinte, Aber e8 war nur der Schrei eines Käuzchens, 
weldes, durch Sturm und Regen von feinen nächtlichen Raubzügen 
zurüdgehalten, in feinem Felſenloch kreiſchte. 

Rüftig Schritt der Wanderer vorwärts, indem er bisweilen dumpfe 
Worte vor fi hinmurmelte, bis er um eine Felſenecke bog und 
thurmhohe Klippen mit zadigten Häupten ihm entgegen ftarrten, iiber 
welche auf einer Bergfuppe ein ftattliches, wenn auch theilweije ver- 
fallenes Gemäuer hervorragte, von niedrigem Mauerwerk rings um- 
geben, die Trümmer der Burg Wartftein, die einft zu den vielen 
Schlöſſern des mächtigen Gefchlechts der Welfen gehört hatte. Hier 
blieb er ftehen, erhob. drohend feinen Stod und rief mit ftarfer 
Stimme: 

„Da ftehft du nun, altes Raubneſt, verwittert und zerfal- 
len; fein hochmüthiger Zwingherr hält mehr Hof in deinen üben 
Mauern, nur Kauz und Uhu niften hier; verftummt ift der wilde 
Lärmen der Banfette und Trinkgelage, nur der Sturm pfeift noch 
durch die niedergeftürzten Hallen und feine Bewaffneten ziehen mehr 
zu Kaub und Mord aus deinen Thoren. Geduld! in kurzer Zeit 
werden auch andere Schlöffer unferes Thals, in welchen jett noch 
die adelichen Bauernjhinder und Bauernfrefier ftolziven und praffen, 
gleid dir in Trümmern liegen und ihre ausgebrannten Mauern follen 
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noch der fpäten Nachwelt von ber Rache eines lange unterdriidten 
Volles Zeugniß geben!” 

Er wollte weiter fchreiten, als ev das laute, wilde Gebell feines 
Hundes vernahm, der vor einem alten, halbeingefallenen Gewölbe 
am Fuße des Berges fand. Daraus ertönte ein kläglicher Ruf: 
„Helft mir dody, lieber Herr, der Hund zerreißt mich fonft!“ Der 
Wanderer gebot feinem Hunde Scmeigen, und aus dem Gewölbe 
kroch eine Jammergeftalt, an allen Gliedern zitternd, Hein und 
ſchmächtig, mit dünnen, kurzen Säbelbeinen und einem Höder auf 
dem Rüden, deren unverhältnißmäßig großen Kopf borftige Haare 
umftarrten. Als der Wanderer die Geftalt näher betrachtet hatte, 
rief er: „Ich kenne Dich, Du bift der Geiger-Jörgle von Lauterbach! 
Was treibt denn Dich hierher in diejem Unwetter, Menſch? Gewiß 
haft Du wieder irgend einen ſchlechten Streich vor, oder ſchon einen 
veriibt! Was fhaut Dir denn da aus dem Wamms hervor? Laß 
einmal fehen!” Er riß dem Geiger-Yörgle das Wamms auf und her» 
aus fiel ein mit Schnuren feft ummwideltes Päckchen, das er aufhob 
und zu ſich ftedte. Dann wandte er fi wieder an den Geiger und 
fprah: „Bon welchem unferer Zwingheren bringst Du diejes Pid- 
den und an wen? Zetzt geht Du mit mir und verſuch' es nur nicht, 
zu entjpringen, fonft folft Du im Augenblid die ſcharfen Zähne 
meines Wolfs in Deinem runzlidten Felle zu ſpüren bekommen.“ 

Schweigend ergab ſich der Geiger-Förgle in fein Schickſal und 
beide wanderten, ohne ein Wort zu fprechen, das Thal entlang. Die- 
fes erweiterte fid) bald zu einer geräumigen Bucht und redyts ſchim— 
merten von dem Bergabhang die Lichter eines Dörfchens heriiber. 
Der Wanderer aber ſchritt nicht auf diefes zu, fondern wandte ſich 
lints den Berg binauf in einen dichten Wald, wo er, troß der zu- 
nchmenden Dunkelheit, ohne zu irren, den fteinigten, jihliipfrigen 
Pfad verfolgte, den auch fein Begleiter wohl zu kennen fchien und 
nur ans Furcht vor dem Hund, der ihm nicht von der Seite wid), 
darauf weiter jchritt. Bald ging e8 wieder bergab auf einer gebahn— 
ten Straße umd aus der Ferne Mang es wie das Raufſchen eines 
Waſſers und das Klappern von Mühlrädern. Nach einiger Zeit er» 
hob ſich aus. dem nachtlichen Dunkel die ſchwarze Maſſe eines an« 
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fehnlichen Haufes, defjen Thüren und Fenfterläden feft verichlofien 
waren und da8 am ande einer Schlucht ftand, durch weldye die 
Lauter tobend und ſchäumend fiber Felſen herabbrauste. 

Bor diefem Haufe hielt der Wanderer und ließ einen aut, dem 
Kräcdzen eines Naben ähnlich, ertünen. Ein Senfterladen wurde 
vorſichtig geöffnet umd mehrere Geftalten zeigten fi), denen der 
Wanderer gebot, ihm die Thüre zu öffnen; fon raffelten die Riegel 
und der Wanderer trat näher hinzu, feinen Begleiter ganz vergefiend, 
Plöglih hörte er ein Plätfchern, wie vom Falle eines Körpers in's 
Waſſer, und das laute Bellen feines Hundes, welcher unruhig am 
fteilen Rande der Schlucht hin und her Tief. Mit einem Satze ftand 
der Wanderer auf einem etwas niedrigeren Felſenvorſprung, wohin auch 
der Hund ihm folgte und von hier aus, auf feinen Ruf, fid) in bie 
tobenden Wellen ftürzte. Vergebens aber fuchte er das Feljenriff zu 
ertlimmen, über welches das Waſſer pfeilfchnell herabſchoß. Indeſſen 
waren einige Männer mit Fackeln aus dem Hauſe getreten und nun 
wurde die Schlucht genau beleuchtet und durchforſcht, ohne daß ſich 
irgend eine Spur des Geiger-Jörgle, welcher den kühnen Sprung 
in's Waffer gewagt hatte, zeigte. Hiezu war es aud) zu fpät, denn 
der Geiger bejaß eine Behendigkeit, welche man feinem unförmlichen, 
anfceinend ſchwerfälligen Körper nicht zugetraut hätte. In der 
Zodesangft, weil er von dem Wanderer dag Schlimmfte befiicchten 
mußte, hatte er den Sprung in die Tiefe gewagt und oberhalb der 
Stromſchuelle, aus allen Kräften durch den Waſſerſchwall ſchwim— 
mend, bald ein etwas ruhigeres Waſſer und die Feljenfpalte am 
jenjeitigen Ufer erreicht, durch welche das Bergwaſſer in die Lauter 
floß und von hier aus den Uferrand erklettert, wo er in einem dich— 
ten Erlengebüſche fid) verbarg. So täuſchte er feine Verfolger, welche 
nicht anders meinten, ais er habe fi) in den Buchenwald geflüchtet, 
der fi vom Tate den Berg hinauf bis zur Burg Reichenſtein 
binzog, wohin fie daher fi) auch jogleih, vom Hunde begleitet, 
wandten, aber unverrichteter Dinge nad) einiger Zeit wieder zurück— 
kehrten. 

Diefe Zeit hatte der Geiger wohl benutt; während fortwährend 
der Sturm tobte und der Regen immer ftärker herabftrömte, wandte 
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er fid) nad) der entgegengejegten Seite des Thals und glimmte den 
waldbededten Bergabhang hinauf. Seine Kräfte reichten faum noch 
bin, um einen mitten im Wald auf der Höhe hervorragenden Feljen 
zu erreichen, deffen Vorſprung ihm einigen Schuß gegen Sturm und 
Negen darbot, Hier janf er erſchöpft auf dem weichen Moofe nieder 
und verfiel bald in einen tiefen Schlaf. 

In dem jchon bejchriebenen Haufe, welches jetst wieder mit ge- 
ſchloſſenen Thüren und Fenfterläden dunkel in die Sturmnadt em- 
porragte, fand indeß eine lebhafte Verhandlung Statt. Diefes Haus 
war die Laufenmühle, noch jeßt, obwohl in veränderter Geftalt, im 
untern Lauterthal zu jchauen, ihr Beier der uns ſchon befannte 
Wanderer, Ignaz Reiſer genannt, welcher daher allgemein unter dem 
Namen des Laufenmilllers befaunt war. Keifer war ein Mann von 
vielem natitrlichen Berftand, der einen Theil feiner Jugend im Klofter 
Zwiefalten zugebradjt und fich hier die Gunft des Paters Ambrofius 
erworben hatte. Dieſem limftand verdantte er die damals feltene 
Fertigkeit im Lejen und Schreiben. Später trat der kräftige Jüng— 
ling in Kriegsdienfte und zwar gerade zu der Zeit, als der friegs- 
erfahrene Kaifer Marimilian I. mit Hilfe eines Georg v. Fronde- 
berg, Marx Sittih v. Ems und anderer tüchtiger Kriegsleute, aus 
der oberdeutfchen Jugend eine neue Art Fußvolk, die Landsknechte, 
bildete, welche fi) bald in feinen und anderer Fürften Kriegen rilhmlich 
auszeichneten. Denn ihre wohlgeordneten, fejtgeichlojfenen Schaaren 
trogten jelbft den ftürmifchen Angriffen der in Eijen gehüllten Reiterei 
und der mächtige Stoß ihres Gewalthaufens durchbrach gar häufig 
die Schlahtordnung ihrer Gegner. Reiſer hatte unter Georg von 
Frondsberg aud in Italien einige Feldzlige gemacht und ſich ftets 
durch Tapferkeit und Wohlverhalten ausgezeichnet. Er hätte ſich 
ohne Zweifel höher emporgefhwungen, wäre er nicht durch den Tod 
feines Baters, deffen einziger Sohn und Erbe er war, zur Rüdlehr 
in feine Heimath genöthigt worden, wo er ſich durch VBerftond, Kennt: 
niffe, Muth und Körperfraft bei den Ummohnenden bald in großes 
Anjehen zu feßen mußte, 

Sein väterlihes Erbgut, die Laufenmühle, lag in einer wild- 
romantifchen Gegend des unteren Lauterthals einfam zwiſchen Felſen 
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und Wäldern, und in mehreren Füllen rauſchte die Lauter durch eine 
tiefe Feljenfchludt an ihr vorbei. Auf fteinernem Unterfiod, deffen 
dide Mauern mit Schießſcharten verjehen waren, ruhte ein zwei— 
ftodiges Haus, gut aus ftarken eichenen Balten gezimmert und ftatt 
mit Stroh, wie es jonft im diefer Gegend damals allgemein üblich 
war, mit Ziegeln gededt. Die Zwijchenräume zwifchen den Balten 
waren bunt bemalt und über der Hausthlire erblidte man einen, im 
Stein ausgehauenen, Wappenfchild mit einem Kreuz und einem Abts- 
ftab, Denn das Gebäude, erft zwanzig Jahre vorher auf den Grund— 
mauern eines früheren uralten Baues aufgefiihrt, war ein Eigenthum 
des Klofters Zwiefalten, welches feit einigen hundert Fahren ſchon die 
Familie des Laufenmüllers in Erbpadıt hatte. Einige dazu gehörige 
Güterſtücke waren den Herren von Stein, von denen ein Zweig auf 
der nahen Burg Reichenſtein faß, zinspflihtig.. Das Hauptgemad 
barin bildete eine, troß ihres großen Dfens aus Badfteinen, welcher 
bis nahe an die Dede reichte, noch fehr geräumige Stube, deren 
ſämmtliche Geräthſchaften aus einem großen Tiſche von Eichenholz, 
etlichen Bänken und Stühlen und einem Schrank von ziemlidyem 
Umfang beftanden, auf deſſen oberem Rande blanfgefcheuerte zinnerne 
Dedelfriige prangten. Dieſe Stube war von unten bis oben mit 
einem eichenen Getäfel bekleidet, in der Mitte der Dede aus rem 
nemlihen Holz zeigte fi, von Holzichnigereien eingefaßt, derjelbe 
Wappenſchild wie über der Hansthüre. Die Fenfter waren jchmal 
und von den beiden Thüren führte die eine in ein Nebengemad). 

Damals jagen um den obenerwähnten Tiſch eilf Männer, oben 
an unter ihnen der Laufenmüller, welchem die iibrigen Alle große 
Achtung bezeugten, Dean konnte leicht erkennen, daß er das Haupt 
ber Gejellicyaft war, die ſich in der Laufenmühle zu einer wichtigen 
Berathung verfammelt hatte; denn es galt hier die Frage, ob auch 
die Bewohner des Yauterthals und feiner Umgegend an der großen 
Bewegung Theil nehmen follten, weldhe damals das Landvolf in dem 
meiften Gauen des deutichen Landes ergriffen hatte und die unter dem 
Namen des Bauernkrieges Jedermann bekannt ift. 

Diefe, das ganze deutjche Reich in feinen Grundfeften erfchütternde 
Bewegung war nicht die Wirkung einer ſchnellen Aufwallung, jondern 

Wurttemberg wie es war und if. UI. 18 
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die nothwendige Folge des tiefen Elends, in welchem damals das 
Landvolt ſchmachtete und aus welchem herauszulommen es, bei dem 
Gefinnungen und Grundfäßen der meiften damaligen Machthaber, 
feine andere Ausficht hatte, als wenn e8 zur Selbfthilfe ſchritt. Der 
bei weiten größte Theil defjelben beftand aus Peibeigenen oder „arınen 
Leuten”, wie man fie fehr bezeichnend nannte, die in einem beinahe 
rechtlofen Zuftande der Willkühr ihrer Gebieter preisgegeben lebten. 
Geiftlihe und weltliche Herren genofien die Früchte ihres ſauren 
Schweißes, während die Leibeigenen für fi umd die Ihrigen kaum 
den nothdürftigften Lebensunterhalt hatten. Die Habſucht und die 
fortwährend fteigenden Bedürfniſſe ihrer Herren verjchlangen Alles, 
was der Fleiß des Landınannes dem Boden mühfam abgewann. Was 
der Edelmann nicht nahm, verlangte der Geiftliche für fi, die zu 
leiftenden Frohnen und Dienfte wurden immer zahlreicher, die Ab- 
gaben, unter hunderterlei Namen gefordert, immer drüdender und 
biezu kam noch eine Behandlungsweife, welche den armen Mann oft 
wünſchen ließ, lieber das Streitroß oder der Jagdhund jeines Herrn 
zu fein, als deffen Leibeigener. Selbft das Wild durfte ungeftraft 
des Bauern Felder verheeren, während er mit den Seinigen hungerte, 
und doch mußte er noch Wildfteuer zahlen, weil der Edelmann nicht 
des Landmanns wegen, jondern zum eigenen Bergnigen Jagden auf 
das ſchädliche Wild anftellte. 

Solches zu leiſten umd zu ertragen itberftieg zulegt die menſch— 
liche Geduld und jchon feit vielen Jahren gährte e8 unter dem Land- 
volf; es bildeten ic) geheime Berbindungen und eine foldye wählte 
ſich zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts zum Wahrzeichen den von 
ben Knöcheln an aufwärts mit Schnüren gebundenen Schuh, die 
gewöhnliche Fußbelleidung der Bauern, daher Bundſchuh genannt, 
und diefer Bundſchuh wurde feitdem die Loſung bei den immer häufiger 
da und dort ausbrechenden Aufftänden und das Sprüdhlein: 


Lofet, was ift das für ein Weſen, 
Wir können vor Pfaffen und Junkern nicht genejen! 


ging unter dem Landvolle von Mund zu Mund, 
Auf diefe Bewegung blieb auch jene große geiflige Bewegung 
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nicht ohne Einfluß, welche zu Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts 
die beften und edelften Männer Deutichlands ergriff und die Morgen» 
röthe eines neuen Tages herbeiflihrte. Eine Menge Heiner Schriften 
in gebundener und ungebundener Rede, in einer dem Volke wohl: 
verftändlichen Sprache, ftart und derb im Ausdrud und reich an 
fräftigem Wiß, erichien, und fand auch zum Bolfe feinen Weg, führte 
ihm eine Menge neuer Ideen und Begriffe zu und verbreitete das 
neue Licht des Geiftes auch unter die unwiffende Menge. Die Herren 
aber, taub gegen die Stimmen der Warnung, melde fie laut und 
deutlich genug vernahmen, fuhren fort im alten Uebermuth und halfen 
jo jelbft den Ausbruch des Ungewitters bejchleunigen, das fie zu zer- 
nichten drohte. 

"Der Laufenmüller jelbit fühlte freilich diefen Drud, der auf 
feinen Standesgenofjen laftete, nicht viel, er war ein mwohlhabender 
Mann, fein Leibeigener, fondern nur dem Abt von Zwiefalten und 
dem Herrn von Stein auf Reichenftein zinspflichtig, mit welch letsterem 
er jedoch in den neueften Zeiten, da friiher nicht gebräuchliche Abgaben 
von ihm gefördert wurden, in Streit gerathen war. Aber nicht diejer 
Streit, ſondern vornemlich und hauptſächlich fein fir die Leiden feiner 
Mitbrüder tief empfängliches Gemüth, fein ſtarkes Rechtsgefilhl und 
die dadurch entftandene fefte Heberzeugung, daß ein Zuftand des Land— 
volfes, wie der damalige, allen göttlichen und menſchlichen Rechten 
wideripreche, trieben ihn, mit ſolchem Eifer die Partei der Unter- 
drüdten zu ergreifen und fi den Berbindungen zur Befreiung der- 
jelben von dem unerträglichen Joche innig anzuſchließen. Er hatte 
während jeiner Feldziige den Zuftand und die Einrichtungen fremder 
Länder und Bölfer kennen gelernt, er hatte die freien Schweizerbauern 
gefehen und die Städteblirger, welche, frei vom Joche der Leibeigen- 
Ichaft, unter jelbftgewählten Obrigkeiten fi) zu Wohlftand und frohem 
Lebensgenuß emporgearbeitet hatten. Warum, dachte er, ſoll der 
Landmann gllein von den Freuden und Genüffen des Lebens nicht 
auch fein bejcheiden Theil Hinnehmen dürfen, jondern lebenslang 
freudenlos ein ſchweres Jod) tragen ? 

Sp wurde er ein erflärter Feind der Herren und ein treuer, 
eifriger Freund des Voltes, und in diefem Sinn Iprad) er auch zu 
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den um ihn Berfammelten. „Sa! liebe Brüder und Freunde,“ ſchloß 
er feine Rede, „unfere Sache ift eine gerechte und jeder Biedermann 
bat die Pflicht, fie nad) Kräften zu fördern. Lange genug haben 
wir uns plagen laffen, es ift wahrhaftig einmal Zeit, daß wir unfer 
unerträgliches Joch abwerfen! In Oberjhwaben umd auf dem 
Schwarzwald find fie Schon zufammengetreten, um dem tyrannifchen 
Regiment der Herren ein Ende zu machen. Ich felbft, wie ihr mwißt, 
bin herumgezogen, und habe mit den Hauptleuten gejprocdhen, welche 
feft entſchloſſen find, nicht eher auseinander zu gehen, als bis ihnen 
all’ ihre Forderungen bewilligt find; fie hätten, ſprachen fie, eine gute 
Sade, von nun an müſſen Recht und Gerechtigkeit befjer als bisher 
gehandhabt und auch der Bauer müfje frei werden. Geht es uns 
etwa befjer als den Dberfchwaben, den Schwarzwäldern und den 
Unterländern? Schmadten wir nicht in der gleichen Knechtichaft ? 
Und wir allein jollten ftill figen, während fich rings um ums unfere 
Brüder und Genofjen erheben? Solche Schmach wollen wir nidt 
auf uns laden! Mein Entſchluß ift ſchon gefaßt und euch, ihr Männer, 
frage id) num, wollt ihr mit mir gehen oder zuridbleiben ?“ 

„Mit Dir wollen wir's halten, Laufenmüller,“ war die ein— 
fimmige Antwort, „und Du follft unfer Hauptmann jein, Du bift 
der tiichtigfte dazu.” 

„Wohlan denn,” entgegnete Keifer, „ich bin bereit, aber raſch 
muß gehandelt werden, ehe die Herren ihre Macht beifammen haben, 
wie ein Sturmwind müfjen wir über fie fommen und ihre Madıt 
zertriimmern. Daher ſchlage ich vor, daß wir in der allernächſten 
Zeit eine Tagſatzung halten, zu diefer bringt Jeder aus feiner Ge- 
meinde und aus der Nachbarſchaft jo viele ehrbare, wehrhafte Männer 
mit, als er nur irgend zufammenbringen kann, und was dann hier 
ausgemacht wird, das wollen wir Alle feft ausflihren.“ Alle ftimmten 
mit diefem Vorſchlag überein und Jeder verſprach ſich eifrigft zu 
bemühen, um recht viele Anhänger für diefe gute und. gerechte Sache 
zu gewinnen. Der Laufenmüller aber Tegte nun das Päckchen auf 
den Tiſch, das er dem Geiger-Förgle abgenommen hatte, befreite es 
von den Schnüren und e8 famen mehrere Schreiben zum Vorſchein, 
welche Schwigger v. Gundelfingen, der weiter oben im Thal auf 
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Hohengumdelfingen jaß, an den Mt in Zmiefalten und verichiebene 
benachbarte Edelleute gerichtet hatte; er las fie nacheinander vor; ihr 
itbereinftimmender Inhalt war kurz folgender: 

„Bon allen Seiten fommen ſchlimme Nachrichten, daß das Land— 
volk unter den Waffen fiehe, Klöfter und Schlöffer plündere und zer- 
ſtöre. Schon habe der ſchwäbiſche Bund beichloffen, die Empörung 
mit allem Ernft und mit gewaffneter Hand zu unterdrüden; bis aber 
feine Rüſtungen vollendet jeien, werde es noch einige Zeit dauern, 
daher rathe er feinen Herren und lieben Freunden, fich felbft auch 
ſchleunigſt zu rüften und ihre Burgen und feften Bläte mit allem 
Nöthigen zu verjehen. Daneben aber,“ ſchloß er, „weil die Bauern 
ja nur ein dummer Pöbel find, den man durch Fift und verftellte 
Gutmithigfeit leicht betriigen kann, jo wollen wir nidjt unterlaffeıt, 
mit dieſen thörichten Leuten inzwifchen noch zu unterhandeln und 
ihnen alles Gute zu verſprechen, damit fie ruhig ſitzen bleiben und 
den librigen Empörern nicht zulaufen; find dann wir und der Bund 
gerüftet, jo können wir ihnen ſchon auch den rechten Ernſt zeigen.“ 

„Ein Huger Rath fiirwahr, den der Gundelfinger feinen Genoſſen 
gibt,“ jprad) der Laufenmüller; „aber dießmal follen fie den dummen 
Pöbel nicht betriigen können, wir wiſſen jetzt, twas wir zu thun haben, 
und Keiner wird mehr fo thöricht fein, den gleisneriichen Worten 
diejer Herren, jeien fie Pfaffen oder Junker, zu trauen,“ Dadurd) 
wurde des Gumdelfingers Abficht vereitelt und die Berfammelten ge- 
fobten fi, die Sache fo vorfichtig und geheim als möglich zu betreiben. 

So dauerten die Verhandlungen bis tief in die Nacht hinein; 
nun aber wurde auf Reifers Geheiß ein tiichtiger Imbiß aufgetragen, 
der den Männern gar wohl mundete. Die benachbarten Wälder 
hatten dazu kräftigen Wildbraten, die voritberfließende Lauter ſchmack— 
hafte Fiiche geliefert und aud an einem frifhen Trunk Bier fehlte 
e8 nicht. Schon begann es zu dämmern, als die Berfammelten, 
denen der Laufenmüller noch einige ernfte Ermahnungen mit auf den 
Weg gab, fid) trennten und ihrer Heimath zumanderten, und als die 
Sonne aufging, herrfchte in der Laufenmiühle wieder die vorige Stille 
und Ruhe. 

Gerade um dieje Zeit war es auch, als der Geiger-Jörgle aus 
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feinem tiefen Schlaf erwacdhte, er nahın Brod und Schafkäſe aus der 
Taſche und als er fich wieder etwas geftärkt fühlte, fette er unvermweilt 
feinen Marſch fort, immer im Walde fi haltend, bis er an eine 
tiefe Schlucht kam, in die er hinabftieg. Auf die Sturm- und Regen- 
nacht war ein heller, heiterer Morgen gefolgt und als in die erweiterte 
Schludt die Strahlen der Sonne drangen, filhlte der Geiger feinen 
durhnäßten, fröftelnden Körper bald von ihnen wohlthätig erwärmt. 
Munterer jchritt er einer Burg zu, deren alterögraue Zinnen ihm im 
Morgenlicht entgegen ſchimmerten; bald hatte er fie erreicht und trat 
nun durch ein enges, düfteres Thor in den Burghof. Hier lag ein 
hohes Gebäude vor ihm, deſſen ganze Bauart, ftarfe Mauern aus 
gewaltigen Quadern, enge, nur jparjam angebrachte Fenfteröffnungen 
und der niedere Eingang, von hohem Alter zeugte Es war das 
Schloß Mochenthal, ſchon im eilften Jahrhundert der Sit eines längft 
ausgeforbenen Grafengejchledjts, jeit dem Jahre 1192 Eigenthum des 
Klofters Ziwiefalten und von einem Probfte diefes Klofters bewohnt. 
Damals bekleidete die Probftwiirde Pater Wolf, aus dem in der Um— 
gegend reich begüiterten Geſchlechte der Herren v. Stein, ein Huger 
Mann von großer Erfahrung. Die beften Jahre feines Lebens hatte 
er im Staats- und Kriegsdienfte zugebradht, bei herannahendem Alter 
eine Zuflucht in den ftillen Kloftermauern gefucht und vor kurzer Zeit 
erſt feinen jegigen Wohnfit bezogen. 

Sobald er die Ankunft des Geiger-Förgle erfuhr, hieß er denfelben 
zu fid) fommen und hatte mit ihm eine lange, geheime Unterredung. 
Hierauf erhielt der Hausvogt den Befehl, den Geiger mit einem guten 
Diorgenimbiß zu verjehen, dem dieſer auch tüchtig zuſprach. Der 
Hausvogt leiſtete ihm dabei Geſellſchaft, denn er hätte gar zu gerne 
erfahren, mas fein Herr fo Wichtiges mit einem Menſchen zu ver- 
handeln habe, -den in der ganzen limgegend zwar Jedermann kannte, 
Niemand aber befonders achtete. Doc feine Neugier fand wenig 
Befriedigung, der Geiger blieb, ungeadtet des guten Weines, der 
ihm vorgefetst wurde, wortlarg, und das Einzige, was der Hausvogt 
von ihm erfuhr, war, daß der Abt von Zwiefalten ihn mit einer 
Botihaft nad) Hohengumdelfingen gejchieft habe. Nachdem er neue 
Botſchaften vom Probft empfangen hatte, verließ er die Burg wieder. 
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Die nächſten paar Tage verfloffen anfcheinend ruhig und während 
der Aufruhr ringsum in den ſchwäbiſchen Gauen tobte, herrfchte noch 
tiefer Frieden in diefer Gegend. Aber es war eine trügerifche Ruhe. 
Die Männer, welche Reifer in der Laufenmilhle verfammelt hatte, 
waren nicht müßig geblieben und ihre Reden hatten überall geneigtes 
Gehör gefunden, aber eingedenf der Ermahnungen des Laufenmüllers 
wirkten fie nur im Stillen und vermieden jede Öffentliche Kundgebung, 
fo daß nur dunkle Gerüchte von der Gährung, weldhe auch in diefem 
‚Theile Schwabens unter dem Landvolt herrſchte, zu den Herren 
drangen. 

Lange freilich kounte es nicht jo bleiben, da von allen Seiten 
her Nachrichten von den Fortfchritten des Landvolles famen und der 
Laufenmilller zögerte daher auch nicht länger, den Aufruf zu der 
früher ſchon bejchloffenen Tagſatzung ergehen zu lafjen, zu mwelder 
er mit vieler Umſicht den tauglihften Plat ausgewählt hatte, 

Südlich vom Klofter Zwiefalten, zwijchen der Aad und dem 
Altbad) erhebt fi eine vom Donauthal her gut fichtbare, bewaldete 
Anhöhe, der Deutſchbuch genannt, welche das Friedinger- und Keffel- 
thal von der übrigen Alb trennt. Schon die Stifter diejes Klofters, 
die Grafen Kuno und Luitold von Achalm, hatten demjelben einen 
anjehnlichen Waldbezirk auf diefer Höhe geſchenkt, welchen die Mönche 
mit Wall und Graben einfaften, mitten aber im Walde war ein 
geräumiger freier Platz, auf welchem alljährlih ein ftarfbefuchter 
Sahrmarft gehalten wurde, weßwegen auch diejer Plat in der ganzen 
Umgegend fehr wohl befannt war. Hieher jah man am 16. April 
des Jahres 1525 von allen Seiten, aus dem Donau- und Lauterthal 
und von der Hochebene der Alb, beim erften Grauen des Tages das 
Landvolk in zahlreihen Schaaren ziehen. Es waren mehrere Taufende, 
welche ſich gruppenmeife auf dem freien Plate lagerten, um ihr 
bejcheidenes Friihmahl zu genießen. Der Laufenmüller wandelte von 
einer Gruppe zur andern, grüßte feine Bekannten, erforfchte forgfältig 
die Stimmung der Anwefenden und fprad denen zu, melde ihm 
noch nicht entſchieden genug fchienen. 

Endlich verfiindete lauter Trommeljchall, daß nun die Zag- 
fagung eröffnet werde und die Menge fchaarte fi um eine aus 
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Steinen aufgeführte, mit Raien und Moos bededte Erhöhung, auf 
welcher der Laufenmiüller und feine Genoffen ftanden. Nachdem die 
bin- und herwogende Menjchenmafje zur Ruhe und ihr fummendes 
Setöfe zum Schweigen gebradjt war, begann unter allgemeiner laut» 
lojer Erwartung Reiſer zu jprechen: | 

„Lieben Freunde und Brüder! Ihr Alle wiffet, meld) ſchweres, 
unerträgliches Zoch die Herren uns wider Recht und Gerechtigkeit 
aufgelegt haben, wie fie uns immer mit neuen Laften bejchweren und 
unſer wohlerworbenes, von unſern Borfahren auf uns vererbtes Recht 
und Herlommen uns vollends ganz zu entreißen fuchen. Uuerhörte 
Gewalt und Hodhmuth haben wir bisher von ihnen erdulden müffen 
und unſere billigſten Forderungen haben jie mit frechem Hohn ver- 
worfen. Denn fie pochen ſtets auf ihre Herrlichkeit und Gewalt, 
welche fie jogar aus der heiligen Schrift herleiten wollen. Aber nie 
hat Gott ihnen eine ſolche Gewalt gegeben, daß die Armen ihnen im 
Frohndienfte ihre Gitter bauen müffen, und zwar bei gutem Better, 
beim Regenwetter aber die Früchte ihres fauren Schweißes auf ihren 
Feldern verderben laffen follen. Gott mag in jeiner Gerechtigkeit 
diefes gräuliche und babyloniihe Gefängniß, darin die armen Leute 
ſchmachten, nicht länger mehr dulden. Denn wo ift je ein folder 
Jammer erhört worden! Sie quälen ihre Hinterfaffen bis auf's 
Mark und preffen ihnen ihr Bischen Armuth vollends aus, um ihre 
reifigen Knechte und Diener, ihre Spieler und Gaukler damit zu 
zahlen, um ſich voll zu freffen und zu faufen, um fih in Sanımt 
und Seide Heiden zu können, während die armen Leute weder Brod, 
noch Salz und Schmalz daheim haben, fammt ihren Weibern und 
Heinen unerzogenen Kindern. Da ift des Schindens und Scabens 
fein Ende, bald jollen wir Wildbann und Wildftener zahlen, bald 
Faſtnachts- und Herbft-Hühner, Quatember- und Märtens- Gänfe 
liefern, Handlohn und Hauptrecht entrichten! Berflucht fei ihr Schand- 
lohn und Raubredt! Sind das nicht Tyrannen und Wilrheriche, 
welche ihnen jelbft zueignen Steuer, Zoll und Umgeld, und das jo 
ſchändlich und läſterlich verthun, das doch in den gemeinen Beutel 
fommen und dem Lande zum Nuten dienen follte? Wenn aber Je— 
mand gegen ihr herrifches Weſen fich aufläßt, da verfährt man flugs 
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mit ihm, wie mit einem verrätheriihen Buben, mit Pflöden, Köpfen 
und Biertheilen. Da ift minder Erbarmen, denn mit einem wüthenden 
Hund! Wo ftehet gefchrieben, daß Gott den Herren wirklich foldhe 
Gewalt gegeben habe? Nirgends! Der allmächtige Herr des Himmels 
und der Erde.hat ums frei gefchaffen, wie fie, und fein eingeborner 
Sohn, unjer Herr umd Heiland, Jeſus Ehriftus, hat uns mit feinem 
theuren Blute erlöst, wie fie. Sollen wir uns alſo ihren felbft 
gemachten, tyrannifchen Geſetzen nod) ferner unterwerfen, da wir doch 
das göttliche Geſetz haben, worin Nichts fteht von ihrem Necht, ung 
zu finden und zu plagen? Darum hinweg mit diefen Bauern- 
Ichindern und Bauernfreffern, hinweg mit ihren Zwingburgen und 
Raubneſtern.“ 

„Hinweg, hinweg!“ ertönte ein donnernder Nachhall dieſer Worte 
aus Tauſenden von Kehlen, „hinweg mit ihnen, wir wollen frei ſein, 
wie ſie!“ und zwiſchen hinein erklang auch der verhängnißvolle Ruf: 
„Bundſchuh! Bundſchuh!“ 

„So ſoll es ſein,“ fuhr der Laufenmüller fort, „wir brauchen 
die vielen Herren und Herrlein nicht, der Kaiſer iſt unſer rechter 
Herr, ihm wollen wir geben was des Kaiſers iſt, und Gott, was 
Gottes iſt; wir wollen aber künftig keine Junker und Pfaffen mehr 
mit unſerem ſauren Schweiße mäſten. 

Noch gewaltiger wurde der Lärmen, da erſcholl plötzlich eine 
Stimme: „Schaut dort auf der hohen Eiche ſitzt der Geiger-Jörgle, 
der hat uns belaufcht, jchießt den Schelmen herunter!” Sogleid) 
wandten fich Aller Augen nad der Eiche, jchnell waren mehrere 
Armbrüfte gejpannt umd zifchend flogen ihre Bolzen durd die mäd)- 
tigen, dichtbelaubten Zweige. Mit unglaublicher Behendigfeit aber 
war der Geiger, jobald er jene Stimme vernahm, vom Baum herab 
und verſchwand augenblidliih im Walde, wo man ihn vergebens 
aufjuchte, 

Al der Aufruhr unter der Menge ſich allmälig wieder gelegt 
hatte, ſchlug der Laufenmiüller vor, jede der anmwejenden Gemeinden 
jolle aus ihrer Mitte einen ehrbaren, verftändigen Mann wählen und 
diefe Männer follten jetzt gleich zufammentreten und ſich berathen, 
was num weiter zu thun fei. Sein Borfchlag fand allgemeinen Bei- 
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fall, die Wahl wurde ſogleich angenommen und hierauf zerſtreute die 
Menge ſich wieder auf dem freien Platze, wo Reiſers Rede genug⸗ 
ſamen Stoff zur Unterhaltung gab. 

Dieſer ſelbſt begann mit den gewählten Abgeordneten der Ge- 
meinden ſogleich die Berathung, welche dadurch erleichtert und be- 
ſchleunigt wurde, daß der Laufenmüller die unter dem Titel: „die 
zwölf Artikel der Bauernſchaft“ befannt gewordene, in Oberihwaben 
verfaßte Schrift den Berfammelten mittheilte, welde fie bei ihrer 
Berathung zu Grund legten. Daher fam es, daß das Ergebniß 
ihrer Berathung weit gemäßigter ausfiel, als man bei ber ftarten 
Aufregung hätte erwarten folen. Denn diefe Schrift war mit vie- 

fer Mäßigung abgefaßt und enthielt durchaus keine übertriebenen 
Forderungen. 

Beichloffen wurde, daß man von dem Herren, geiftlichen wie 
weltlichen, gänzliche Aufhebung der Leibeigenihaft und ihrer Laften, 
Beſchränkung der Steuern und Frohndienfte, Freigebung der Jagd, 
Waldbenutzung und Fifcherei, und gründliche Berbefjerung der Rechts⸗ 
pflege verlangen wolle; wenn fie ſich aber weigerten, auch nur einen 
diefer Punkte nicht zu bewilligen, jo jollte man zu den Waffen grei⸗ 
fen und ohne weitere Schonung mit den Herren verfahren. 

Dieſer Beſchluß aber fand unter den verſammelten Bauern wenig 
Beifall; denn während die Abgeordneten ſich beriethen, hatten die 
ohnehin ſchon aufgeregten Gemüther fid) noch mehr erhitt, da faft 
Jeder eine Gewaltthat, die ihm von den Herren und ihren Dienern 
widerfahren war, zu erzählen wußte, und daher wurde aud) jede 
weitere Unterhandlung mit den Herren verworfen. „Denn dieſe,“ 
hieß es, „verfprechen zwar in der Noth Vieles, halten e8 aber nicht, 
wenn die Noth vorbei ift.“ — „Sie haben uns lange genug gejhun- 
den und geplagt,“ riefen Alle, „ietst wollen wir's ihnen heimgeben; 
der Bauer foll Edelmann werden und der Edelmann Bauer!“ 

Der Färmen wurde immer größer, lauter und häufiger ertünte 
der Ruf: „Bundſchuh!“ Die Wenigen, welche dem ungeftiimen To⸗ 
ben Einhalt thun wollten, wurden Berräher geſcholten und bald 
wagte Keiner mehr, ſich dem Begehren der Menge zu widerſetzen. 

Schweigend und ruhig hatte der Laufenmüller dem Toben der 
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Menge zugeſchaut; er freute ſich innerlich, daß es fo gelommen war, 
wie er gewilnfcht und gehofft hatte, als er dem Beſchluß der Ab- 
geordneten jcheinbar beiftimmte. In feinen Planen lag längft die 
Bernihtung, nit nur die Demlithigung der Herren, aber er wollte, 
da die Berfammlung feinen Plan als den ihrigen ausſpreche, weil 
er dann um jo eher denjelben ausführen zu können hoffte. Er hatte 
feine Abſicht erreicht und es bedurfte nur eines Winkes von ihm, 
daß er jprechen wolle, jo legte fi aud der Sturm und e8 entftand 
Stille. Da jprad) er: 

„Lieben Freunde und Brüder! Ihr habt den Vorſchlag eurer 
Abgeordneten verworfen; ihr traut den Berfprechungen der Herren 
nit und ihr habt Recht; fagen fie uns aud) jet Alles feierlich zu, 
was wir begehren, — jobald fie wieder die Macht erlangen, jo miß- 
handeln fie uns noch ärger als zuvor und legen zu den alten uns 
neue Laften auf. Ener Wille ift alfo, nicht mehr zu unterhandeln, 
fondern fogleid) den Kampf zu beginnen ?“ 

„Das ift unfer Wille!“ ertönte es faft einftimmig aus der Ber: 
jammlung, und mit erhöhter Stimme fuhr Reifer fort: 

„Sp rüſtet euch denn zum Entjheidungstampfe, zum Kampfe 
mit den Herren auf Tod und Leben!“ 

„Auf Tod und Leben!“ brillte die erhitte Menge, daß es weit 
hin duch den Wald hallte. 

Man jhritt nun fogleich zur Wahl der Hauptleute, und es war 
ganz natürlich, daß der Laufenmilller zum oberften Hauptmann gewählt 
wurde, Ferner wurde noch ausgemacht, Jeder follte ſich rüften und 
waffnen, jo gut er e8 nur immer vermöge, möglichft viele neue Mit- 
glieder für den Bund werben, fid) fleißig auf Kundſchaft legen, und 
was er erfahren, den Hauptleuten anzeigen, auch auf die erfte Mah- 
nung zum Auszug bereit fein. 

Dieß war der Ausgang der Tagſatzung auf dem Deutſchbuch. 
An dem nemlichen Tage aber fand aud eine Zufammenkunft der 
Herren auf der Burg Hohengundelfingen Statt, Schwigger von Gun- 
delfingen hatte fie veranftaltet. Bei ihr erfchienen der Abt Sebaftian 
von Zwiefalten und der Probft von Mocenthal, Stephan, Schwig- 
gers Better, auf der benachbarten Burg Niedergundelfingen geſeſſen, 
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Georg und Hans, die Truchſeſſen vom Ningingen, deren Burg Bi- 
hishaufen eine halde Stunde weiter aufwärts im Thale lag, Seba- 
ftian und Dietrih Epät auf der Schülzburg, am Eingang zum 
unten Lauterthal, Jakob v. Stein zu NReicdyenftein, und Wilhelm von 
Balded, im Scloffe zu Magolsheim, hod) oben auf der Alp anfähig. 
Die Hauptveranlaffung'zu diefer Zufammenkunft war ein Schreiben 
der Bundesräthe, welches Schwigger kürzlich erhalten hatte, und 
defjen Inhalt eben nicht tröftlih war. Allerdings, hieß es darin, 
werde der Bund feinen Mitgliedern auf's Kräftigfte beiftehen, aber 
er werde von allen Seiten mit Bitten um Hilfe beſtürmt und müſſſe 
dahin zuerft Hilfe jenden, wo die Noth am größten und die Empö- 
rung ſchon in hellen Flammen ausgebrochen fei. Auch fei e8 gegen- 
wärtig ſchwierig, eine hinreichende bewaffnete Macht aufzubringen; 
denn aus den meiften Reichsftädten werde gemeldet, die Stimmung 
des gemeinen Mannes fei eine gar jchlimme, er ſpreche offen davon, 
daß man der „Ehrbarteit“ zu Leib gehen müffe; fie brauchten daher 
ihre Bewaffneten nothwendig felbft, um bei fi) zu Haufe die Ruhe 
zu erhalten. Noch fchlimmer ftehe e8 mit den Landsknechten, denn 
als diefe erfahren, daß es gegen die Bauern gehen folle, hätten fie 
erflärt: „Die Bauern find unfere Freunde und haben eine gerechte 
Sache, darum fünnen wir auch nicht gegen fie fechten.“ Man müffe 
deßwegen fremde Söldner anmwerben, was viel Zeit und Geld koſte. 
Darum müffe zunächſt eben Jeder, wenn er angegriffen werde, ſich 
jelbft vertheidigen, fo gut er fünne. 

Während der Berlefung diefes Schreibens wurden die Mienen 
der Anmejenden immer bevenklider, und als Schwigger damit zu 
Ende war, herrſchte difteres Schweigen im Gemache. Der Baldeder 
zuerft jchrie, aufjpringend : 

„Potz Belten! Die Räthe haben gut jchreiben, wir jollen uns 
jelbft vertheidigen, fie ſitzen ficher zu Ulm, wir aber find dem erften 
Anlauf ausgejetst, und meine Burg in Magoleheim ift nicht fo be= 
ihaffen, daß ich fie lange vertheidigen faun. Da geh’ ic) lieber zu 
meinem Bruder nad) Balded, an dieſem Felienneft fann mander 
Bauer ſich den Kopf einitoßen, ehe e8 erobert wird. Mein baufälli- 
ges Neft in Magolsheim mögen fie dann verbrennen, wenn fie wollen; 
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bringen wir fie wieder unter uns, fo müſſen fie mir's deſto beſſer 
wieder aufbauen.“ 

Hierauf, nach kurzem Abſchiedsgruße, verließ er das Gemach und 
bald hörte man ihn mit ſeinem Knappen aus dem Burgthor reiten. 

Sein ſchneller Abgang erregte unter den Edellenten eine noch 
größere Beltilrzung. Schwigger aber ſprach: „Das ift ein jchlimmer 
Anfang; wenn noch Andere des Baldeders Beijpiel nahahmen, dann 
freilich können wir den Empörern feinen erfolgreichen Widerſtand 
leiften. Bedenket das, edle Herren und Freunde; nur wenn wir feft 
vereint bleiben, ift zu hoffen, daß wir uns halten fünnen, bis die 
verjpätete Hilfe des Bundes erjcheint.“ 

„Das wollen wir auch,“ entgegnete der Truchſeß Georg, „feft 
wollen wir zufammenpalten! Ihr aber, Herr Schwigger, der Ihr 
der Aeltefte und Erfahrenfte von uns jeid, gebt uns guten Rath, wie 
wir dem nahenden Sturme am beften widerftehen können!“ 

„Befolget den Rath des Bundes,“ antwortete diejer, „und rüjtet 
euch, jo gut ihr immer vermöget. Verſuchet e8 aber dabei auch, mit 
den Bauern zu unterhandeln; wer weiß, ob wir dadurd nicht den 
Ausbrud der Empörung wenigftens verzögern können!“ 

Aber vom Site auffpringeud rief Jakob von Stein: „Was ſprecht 
Ihr da? Ich foll unterhandeln mit dem Yaufeumüller, dem über- 
müthigen Gejellen, der mir mein gutes Recht fo hartnädig ftreitig 
maht? Das thu’ ih nun und nimmermehr; eher laffe id mid 
unter den Trümmern meiner Burg Reichenſtein begraben!“ 

„Rur nicht gleich jo hitig,“ war des Gundelfingers Antwort; 
„auf die paar Scillinge Zins, die Euch der Laufenmiüller abftreiten 
will, fommt’s hier nit an; wenn Ihr Eud) nicht jett wenigfiens 
etwas nachgiebig zeigt, fo verliert Ihr noch viel mehr, vielleicht Alles, 
Unterhandelt muß werden, und es fragt fih nur: wollen wir ge- 
meinfam unterhandeln, oder Jeder für Ah? Ich ftinme für das 
Erſtere.“ 

„Mein Vetter hat Recht,“ rief Stephan von Gundelfingen, „ge— 
meinſchaftlich müffen wir unterhandeln; und da wir doch den Bauern 
verhaßter find, als die geiftlichen Herren, diefe auch mehr Mittel 
haben, als wir, um den Pöbel zahm zu machen, jo jchlage ich vor, 
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daß wir den hochwürdigen Herrn Abt bier bitten, die Umterhandlung 
zu übernehmen.“ 

Die anmwejenden Edelleute alle ftimmten diefem Vorſchlage bei, 
nur der Abt fjelbft hatte Bedenklichkeiten, da er wußte, daß jeine 
Hinterfaffen auf ihn auch nicht zum Beten zu fprechen feien, und 
daher ſchlug er vor, die Unterhandlung dem Probft Wolf zu itber- 
tragen; denn wenn Einer diefelbe mit Hoffnung auf glüdlichen Erfolg 
führen könne, fo jei er der Mann dazu. 

Der Probft erklärte, er fei bereit, den Auftrag zu libernehmen, 
und Schwigger erinnerte ihn nun, daß er fich nicht zuerft mit dem 
Laufenmilller einlaffe, weil diefer zu jeder Lift gewandt fer und fich 
nicht fo leicht bethören laffe. Es gebe ja noch andere Männer, welche 
Einfluß auf das Volk haben, und bei diefen merde eher etwas aus- 
zurichten fein, wenn man nur nicht zu karg mit Verſprechungen jei. 
Wenn e8 auch mur gelinge, Zwietracht unter den Empörern zu ftiften, 
fo jei fchon viel gewonnen. 

Noch wurde Manches hin und her gejprocdhen, bis ein Diener 
kam und die Herren zum Mittagsmahl rief. Sie waren damit bei- 
nahe ſchon zu Ende, als gemeldet wurde, der Geiger-Förgle jei unten 
und begehre dringend, vorgelafjen zu werden. Er wurde herein. 
gerufen umd berichtete, was er vom der Tagſatzung auf dem Deutjch- 
buch wußte. 

„Das find böfe Nachrichten,“ ſprach, als der Geiger-Förgle wieder 
fort war, Schwigger; „die Sadye wird immer ernftlicher und ſchon 
in den nächſten Tagen können wir ſchlimme Ereignifje erleben. Die 
Unterhandlungen milffen daher möglichft. befchleunigt werden. Für 
den Fall aber, daß Einer von uns feindlid angegriffen wird, wollen 
wir Alle, wie wir jett hier verſammelt find, uns das Verſprechen 
geben, einander getreulic und mit aller Macht beizuftehen.“ 

„An mir fol’8 nicht fehlen,” entgegnete Sebaftian Spät, „und 
unjere Freunde hier denken gewiß ebenjo wie ich.” 

„Bei Nitterwort und Ehre!“ riefen die übrigen Ebdelleute, und 
Schwigger ſprach: „Nun denn, fo laßt uns hoffen, daß wir mit 
Gottes Hilfe den eiften Sturm glildlich beftehen werden I“ 
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„Amen! fo gejchehe es,“ fligte der Abt von Zwiefalten bei und 
die Geſellſchaft trennte ſich. 

Der Probft Wolf begann gleih am nädjften Tage mit einigen 
Unterhauptleuten der Bauern friedlich zu verhandeln und hoffte dem 
beften Erfolg, weil er fie fo geneigt fand, auf feine Borfchläge ein- 
zugehen. Aber die Bauer waren dießmal liftiger als die Herren; 
die Unterhauptleute theilten Alles dem Laufenmüller mit und befolgten 
genau die Vorſchriften, welche diefer ihnen gab. Um die Herren noch 
fiherer zu machen, wurden auf Reifers Gebot alle Zufammentünfte 
und Zufammtenrottungen vermieden, Jeder ging feinen gewöhnlichen 
Geſchäften nad und e8 ſchien in der Gegend tiefe Ruhe zu herrichen. 
Insgeheim aber waren die Verbündeten um jo thätiger; bier fchliff 
der Eine fein roftiges Schwert, welches lange unbeadhtet in einem 
Winkel gelegen hatte, dort befeftigte ein Anderer feine ſcharfe Senfe 
an einem Stab von Ejchenholz. Die ganze Nacht iiber brannte das 
Feuer in den Schmiedeeffen und tönte hier der Schlag der gewich— 
tigen Hämmer, um Speereijen und Bolzen für die Armbrüfte zu ver- 
fertigen. Aber auch der Geiger-Förgle ſchlich bei Nacht umher und 
ſpähte; was er dann erfuhr, berichtete er dem Probft in Mochenthal, 
wo er den Tag über gewöhnlid) verweilte, um vor den Berfolgungen 
der Bauern gefichert zu jein. Was ihn trieb, war Haß; längft feiner 
Mißgeftalt wegen die Zielfcheibe des Spottes feiner Standesgenofjen, 
öfters auch von ihnen perſönlich mißhandelt, glaubte er jet jeine 
Rache an diefen befriedigen zu können. 

Durch ihn erfuhren die Herren Manches von dem geheimen 
Treiben der Bauern und beichlennigten um fo mehr ihre Rüftungen; 
zu fpät aber mußten e8 jett die meiften bereuen, daß fie ihre Burgen 
mehr oder weniger hatten in Verfall gerathen lafjen. Denn ſchon 
längere Zeit hielten ſich die Edelleute lieber an den Fürftenhöfen und 
in den Reihsftädten auf, weil fie da mehr Lebensgenuß und Unter- 
haltung fanden, als im einfamen Ringe ihrer Burgen, deren Schuß 
fie jet auch weniger nöthig hatten, als früher, weil feit der Errid)- 
tung des ewigen Yandfriedens und der Gründung des ſchwäbiſchen 
Bundes die Fehden weit feltener geworden waren, wie in früheren 
Zeiten. Sie hatten daher jett genug zu thun, um die Vorwerke aus- 
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zubeſſern, die Steinkiſten aufzuſtellen und neben ihnen mächtige Stein- 
mafjen aufzuhäufen. Daneben mußten Rüftungen und Helme gejän- 
bert, Schwerter und Lanzenfpigen gejchliffen umd die Armbrüſte mit 
neuen Strängen verjehen werden. 

So kam der 26, April heran, auf welchen der Laufeumüller die 
Unterhauptleute zu einer Berathung zufammenberufen hatte, welche 
er dießmal, wegen der zu großen Nähe der Burg Reichenſtein, nicht 
in feiner Mühle hielt. Unterhalb diefer, in nur geringer Entfernung 
öffnet fih am linken Ufer der Lauter eine ziemlich geräumige Thal- 
bucht; duch eine Wendung derjelben gelangt man bald vor eine 
Pforte, deren hoch emporragende Feljenpfeiler ſich oben einander fo 
jehr nähern, daß man dazwijchen faum nody das Himmelsblau erblidt, 
Dieß ift der Eingang zum Wolfsthale, eine der merkwürdigſten 
Schluchten des Yauterthales, welche ſich bis hinauf auf die Hochebene 
zieht. Zu beiden Seiten ftarren Feljen empor, erft höher oben wer« 
den die Bergwände allmälig niederer und ſparſam dringt das Licht 
des Tages durd) das griine Laubgitter der fie bededenden Bäume. 


In diefe Schlucht fah man mit dem erften Morgengrauen mehrere _ 


bewafjnete Männer herabfteigen, andere kamen durch die Felſenpforte, 
und jobald Alle verfammelt waren, begann die Berathung. Daß 
der Kampf jetst beginnen müſſe, darüber war man bald einig, aber 
länger dauerte es, bis man ſich dariiber vereinigen konnte, welche von 
den zahlreichen Burgen des Thales zuerft angegriffen werden follte. 
Endlid drang die Anficht des Laufenmüllers durd, daß man mit der 
Burg Reichenftein beginnen müßte, weil fie dem Eingang des Thales 
am nächften liege, wahrjcheinlid) auch, was er freilich nicht ausſprach, 
weil er gegen deren Befiger den größten Haß hegte. Gelinge dieſe 
Eroberung ſchnell, jo wiirde dadurdh der Muth der Leute bedeutend 
erhöht werden und man fönne dann um fo eher einen Angriff auf 
Hohengundelfingen wagen, damals die ſtärkſte Burg im Thale, derem 
Einnahme deßwegen aud) den Fall der ilbrigen Burgen herbeiführen 
würde. Alle eroberten Beften aber jollte das Loos der Zerftörung 
treffen, weil jonft, wie Reiſer ſich ausdrüdte, die verjagten Raubvögel 
bei der nächften guten Gelegenheit wieder in ihre Nefter zurüdtehren 
würden. Nachdem die ſämmtlichen Hauptleute verfprochen hatten, 
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mit ihren Leuten am mächften Morgen zur rechten Zeit wohlgeriiftet 
ſich auf dem beftimmten Sammelplägen einzufinden, ging die Ber: 
fammlung auseinander, 

Sie hielten Wort: am Morgen des 27. April zogen von allen 
Seiten her bewaffnete Schaaren gegen den Reichenftein heran. Dieſe 
Burg erhob ſich eine Meine Strede oberhalb der Laufenmühle auf 
fteilem Felſen am rechten Abhang des Thales. Zuvörderſt am Ab- 
grund ftand ein hoher vierediger Thurm, an welchen fi das Haupt- 
gebäude anſchloß. Die Burg bildete ein Viereck mit ftarfen Mauern 
und einem in den Felſen gehauenen Graben davor, ein gegen die 
Bergebene hin gelegener Vorhof war ebenfallg mit Mauer und Gra— 
ben verfehen. Der Angriff der Bauern geſchah jo jchnell, daß es 
faum noch einem Knappen Zalobs von Stein gelang, ſich durchzu— 
fchleihen, um den Berbindeten jeines Herrn die Kunde davon zu 
bringen. Er kam zuerft auf die Schülzburg, von wo aus Dieterid) 
Spät ſogleich nad) Hohengumdelfingen ritt, während fein Bruder Se— 
baftian die Knechte ſich waffnen hieß und bald mit ihnen das Thal 
hinunterzog. 

Auf dem Wege, welder von Anhaufen und der Schiülzburg in's 
Thal hinabführt, gelangt man bald zum anfehnlidhften der von der 
Lauter gebildeten feinen Wafferfälle, weldyen die Ummohnenden den 
hohen Giefel nennen. Schäumend ftürzt das Waffer iiber die Felfen 
in ein weites, tiefes Beden, und nahe dabei jprudelt aus dem Geftein 
der Blaubrunnen, ein kryſtallheller Ouell, hervor. Hier hatte fih am 
frühen Morgen jhon eine aus Männern und Weibern beftehende 
Gejellihaft gelagert. Es waren Bettler und Landftreicher, wie fie 
damals zahlreich in den deutfchen Gauen herumzogen; fie bildeten 
eine, wenn auch nicht gejetlich anerkannte, doc, geduldete Zunft, 
weiche ihre jelbftgewählten Obern und Hauptleute hatte; eine bunte 
Schaar, deren Anblid zugleich Abſcheu und Mitleiden erregte. Denn 
faft Jeder trug ein Gebrechen zur Schau; wer fein natürliches hatte, 
wußte fid) ein künſtliches zu maden, und bejonders täufchend ver- 
fanden fie e8, die fallende Sudt nachzuahmen. Auf ſolche Weife 
erlangten fie anjehnlidye Almofen, übten aber daneben auch, wo fi 
dazu Gelegenheit bot, das Diebshandwert aus. So zogen fie ohue 
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Sorgen um Obdach und Nahrung, frei umd ungebunden aus einer 
Gegend in die andere. Als Dbdad) diente ihnen in der befjeren 
Sahreszeit jeder gegen Wind und Wetter geſchützte Pla im Lauter» 
thale, bejonders die zahlreichen Höhlen, Feljen, Löcher und Spalten, 
in denen fie fi oft aud während des Winters aufhielten, da die 
großen Wälder ihnen Holz genug zur Feuerung lieferten. Diefe 
Wälder trugen, wie die Gemäffer, aud) zu ihrer Nahrung bei, und 
eben jett waren einige Weiber im Begriff, ein Baar Dachſe an einem 
Feuer zu braten, das fie unter einem iiberhängenden Felfen angezlintet 
hatten. Cinige jüngere Leute beſchäftigten ji mit Fijchen in der 
Lauter, und einen friihen Fühlen Trunk lieferte der Blaubrunnen, 
Die älteren Männer hatten ſich indeß auf den weichen Raſen gela» 
gert; unter ihnen war „das alte Kiinzlein“, ein Greis mit ſchnee— 
weißem Bart, in einen viel geflidten, oben mit Leder bejegten Mantel 
gehillit; feine Krüde und ein Steden lagen neben ihm. Ein Zweiter, 
der Kleine Märten, hatte ein häßliches, durd) einen Ausichlag arg ent» 
ftelltes Geficht, trug eine fange Juppe von Zwild und einen ledernen 
Zwerdiad. Ein Dritter, der dicke Lorenz, zeigte ein offenes Geſchwür 
am linfen Arm, er hatte einen jchwarzen Hut auf und trug Halb» 
ftiefeln, an der Seite hing ihm ein Waidmefjer. Am bejten gefteidet 
war der Hauptmann, der tolle Heiner genannt; fein Haupt bevedte 
ein rothes Barett, gehilllt war er in einen grauen Zuchrod, im Gürtel 
hatte er einige Weejjer umd einen Dold und am breiten Wehrgebänge 
einen Degen. Diefe Männer waren in einem eifrigen Geipräde be» 
griffen, dejjen Gegenftaud die Empörung des Yandvolfes bildete, an 
der fie fi zwar Hluger Weife nicht betheiligten, aber dennod, wenn's 
zum Plündern ging, fid) ebenfalls ihren Antheil an der Beute zu 
holen gedachten. Deßwegen waren fie das Thal herabgewandert, um 
nad) gehaltenem Frühimbiß ſich tem Reichenftein zu nähern, von 
defjen Beſtürmung durch die Bauern fie Kunde erhalten hatten. 

Als Sebaftian Spät vorilberritt, erhoben fie ſich ehrerbietig, um 
ihn zu begrüßen. Diefer rief ihnen zu: „Ihr Strolche wittert gewiß 
Beute, daR ihr das Thal hinunterzieht. Bauernleichen werdet ihr im 
lurzer Zeit genug haben können, von der Beute unferer Sclöffer 
aber wird euch ſchwerlich Etwas zu Theil werden!“ 
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Auf diefe Rede rief das ältefte der Weiber: „Zunkerlein, Junker— 
fein! hiltet Eudy vor Uebermuth, denn er ift zu Nichts gut! Kehret 
zurüd auf Eure, Burg, der Ritt das Thal hinunter könnte Euch 
Ihledht befommten 1” 

„Halt's Maul, alte Hexe!“ jchrie der Ritter, ſchlug fie mit dem 
Lanzenſchaft über den Rücken und ritt raſch weiter. Er ritt in fein 
Verderben. Der Laufenmiiller nämlich, welcher ridtig vorausjah, daß 
die Adelichen einander beiftehen wirden, hatte einige alte Landsknechte, 
die mit damals unter dem Landvolfe nod) fehr feltenen Büchſen ver- 
ſehen und wohl geilbt in deren Gebraud) waren, im Gemäuer der 
Burg Wartftein verftect, um auf Ritter und Keifige zu lauern. Als 
dieje den tönenden Hufjchlag der Roſſe vernahmen, machten fie ſich 
bereit, die Büchſen Inallten, und auf den Tod getroffen ſtürzten Se— 
baftian Spät und zwei feiner Begleiter von ihren Pferden. Die 
übrigen Neiftgen geriethen in Schreden, und nachdem fie die Leichen 
aufgelaten hatten, kehrten fie eilends auf die Schülzburg zuriid. Faft 
zu gleicher Zeit mit ihnen erfchien dort Dietrich Spät mit den beiden 
Gundelfingern, welde die Kunde von Sebaftians Tod in nicht ge- 
ringe Beftürzung verjette, von ihren Borjägen jedoch, ihren Verbün— 
deten zu Hilfe zu eilen, nicht abbrachte. Doch beſchloſſen fie, zur 
Borficht die Bergftraße einzufchlagen, welche über Indelhaujen nad) 
der Hochebene führte, weil fie hier weniger einen Hinterhalt zu 
filechten hatten. Diefer Beſchluß führte den Untergang der Burg 
Reichenftein herbei, denn auf diejem Umwege fam die Hilfe zu jpät. 

Der erfte Angriff der Bauern war hitzig. Nachdem fie den 
Graben des Borhojes mit Keifigbiindeln ausgefüllt hatten, legten fie 
die Sturmleitern an. Ein erbitterter Kampf begann, viele der An— 
greifenden ftilrten todt oder verwundet bon den Leitern, aber immer 
neue Schaaren drängten nad und endlich mußten ſich die Berthei- 
diger tes Vorhofes in die Hauptburg zurücdziehen, deren Thor fie 
fogleidy verrammelten Diejer erfte Erfolg machte die Bauern nod) 
leder; die Sturmleitern wurden auch an die Burgmauern angelegt 
und der Sturm auf dieje begann; aber mit ſchlechtem Erfolg, denn 
die Vertheidiger der Burg gofjen kochendes Wafjer und jiedendes Del 
auf die Stürmenden und überjhütteten die Entfernteren mit einem 
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Steinregen, welcher, da fie dichtgedrängt aufeinander ftanden, große 
Berheerungen unter ihnen anrichtete. Sie wichen erichroden zuriid 
und jett erft gelang e8 dem Laufenmüller, in den verwirrten Haufen 
einige Ordnung zu bringen. Die Armbruſtſchützen wurden aufßer- 
halb des Borhofs in zwei ftarfen Schaaren aufgeftellt, um mit 
ununterbrochenem Schießen die Bertheidiger der Mauer zu ängftigen, 
während andere mit Aerten und Beilen bereit flanden, die aufgezoge- 
nen Zugbrüden und das Burgthor zu zerhauen, und der Gewalt» 
haufen, mit Spießen und Schwertern bewaffnet, ſich rliftete, um, fobald 
das Thor ilberwältigt wiirde, in’s Innere der Fefte einzudringen. 

Ehe dieß jedoch geihah, hatte Reiſers Liſt umd Kühnheit die 
Entijheidung auf ganz andere Weiſe herbeigeführt. 

Da, wo die Burgmauer fi an den oben erwähnten Thurm 
anſchloß, war der Graben, weil man ihn mühfam in's harte Fels- 
gejtein hatte hauen müſſen, von nur geringer Breite und Tiefe und 
bi8 an jeinen Rand reichte der dichte Buchenwald. Hart an der 
Mauer aber breitete eine hohe Eſche ihre Zweige aus, eine fenfter- 
artige Maueröffnung dadurch verdedend. Diefe ihm ſchon bekannte 
Stelle ertor ſich Reiſer zu einem kühnen Wagftüd, wozu er die 
tüchtigſten Kämpfer mitnahm. Weil man hier feinen Angriff er- 
wartete, auch die feine Zahl der Bertheidiger nicht erlaubte, fie au 
vielen Plätzen zu vertheilen, ftand oben auf der Mauer nur ein ein- 
iger Mann ald Wache, und diefer hatte feine Aufmerkjamkeit mehr 
dem Kampf an der Borderfeite der Burg als der Mauer und dem 
Graben zugewendet. Dem Laufenmilller gelang e8 daher, unbemerkt 
die Eiche zu erklettern und durch die Maueröffnung zu fchlüpfen. 
So kam er in einen Gang, von dem eine fteinerne Treppe auf die’ 
Mauer führte. Leife jchlich er fich hinter die, auf das Kampfgetiim- 
mel horhende Wache, ergriff den Mann mit kräftigen Armen und 
fürzte ihn in den Graben hinab, wo er halbtodt und befinnungslos 
fiegen blieb. Run kamen aud) feine im Wald verftedten Genofjen 
herbei und fliegen an einer, von Weiler herabgelaffenen Stridleiter 
empor. Eine Wache blieb bei der Mauerlüde zurid, die übrigen 
fliegen in den Burghof hinab, wo fie die Wächter des Thores an- 
griffen, welches immer noch den gewaltigen Beilfchlägen der Bauern 
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troßte. Das Gefchrei der Eingedrungenen und der Hilferuf der 
Wächter machte die Bertheidiger der Mauer zuerft auf diefen uner- 
warteten Angriff aufmerkſam, ein Theil von ihnen flieg hinab, aber 
auc unter den Bauern ertönte der laute Huf, der Laufenmüller ift 
in ber Burg ; da verdoppelte ſich die Wucht der Hiebe auf das Burg- 
thor, und Alle drängten ſich hinzu, um die wieder angelegten Leitern 
zu erfteigen. Jakob von Stein hatte mit feinen wenigen Genoffen 
genug zu thun, um die Stürmenden abzuwehren, indeß aber gelang 
es tem Laufenmüller und feinen Genoffen, die Wächter des Thors 
zu überwältigen, das num, von außen und innen bearbeitet, krachend 
zufammenfiel. 

Da entfiel den noch wenigen Knedhten auf der Mauer der Muth, 
fie warfen die Waffen weg und flehten um Gnade, wären aber den- 
nod) der Mordluft der Bauern zum Opfer gefallen, hätte nicht der 
Laujenmilller felbft fie gefchlitt umd in den Vorhof geleitet, wo er 
fie entließ. Während dieß geichah, ftürzte Jakob von Stein, welder 
ſich den Bauern nicht ergeben wollte, mitten unter diefe. Mancher 
erlag nod) feinen gewichtigen Hieben, bis ein Kolbenfchlag von hinten 
ihn zu Boden ftredte, und er jo unter den Hieben und Stichen der 
Banern fein Leben aushaudte. 

Die Bauern erhoben ein wildes Siegesgeſchrei und ftürzten zur 
Plünderung, mit ihr entftand die größte Verwirrung; erſt als es 
Nichts mehr zu pliindern gab, gelang e8 den Hauptleuten, einige 
Ordnung herzuftellen, und jet begann das Werk der Zerftörung. 
Die Zinnen der Mauern wurden berabgeftürzt und hie und da Deff- 
nungen in diefelben gebrochen, das Thor und was fonft von Holz an 
den Feftungswerten fi) fand, verbrannt und auch das größtentheils 
aus Gichenholz erbaute Herrenhaus loderte in Flammen auf; nur 
der Thurm widerfiand der Zerftörungswuth und ragt nod) jeßt, eine 
Zierde der Gegend, hoch empor, 

Die aus dem Herrenhaus emporſchlagende, weithin fichtbare, 
Flamme verkündigte den zur Hilfe herbeieilenden Rittern zuerft das 
Scidjal des Neichenfteins; bald kamen auch einige der entlaffenen 
Knechte und berichteten das Nähere Über die Belagerung und Ein- 
nahme der Burg, Dietrih Spät und Stephan von Gundelfingen 
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meinten nun zwar, man folfe weiter vorrücken und einen Ueberfall 
der Bauern verfucen, aber Schwigger war dagegen, weil ihre Schaar 
zum Kampfe mit den Bauern zu Klein ſeie und ihre erfte Sorge jet 
die fein müſſe, die eigenen Burgen gegen den ſicher bevorftehenden 
Angriff der Bauern zu wahren und fo zogen fie daher wieder heim. 

Diefer erfte glückliche Erfolg erhöhte den Muth und die Gieges- 
hoffnung der Bauern jehr, fie achteten dem bedeutenden Berluft, den fie 
dabei erlitten hatten, um fo weniger, weil neue Antömntlinge ihn nicht 
nur ſchnell erjetsten, fondern, wie ſich bei einer Muſterung am näch— 
ften Tage ergab, ihre Zahl beträchtlid; vermehrten. Sie waren auch 
gerade in der rechten Stimmung, um des Laufenmüllers Vorſchlag, 
jet vor Hohengundelfingen zu ziehen, Gchör zu geben und bald 
bewegte fi) die ganze Schaar auf dem Zug dahin. Cie ftiegen 
durch das Wolfsthal auf die Höhe der Alb, wo noch mehrere Zuzüge 
fi ihnen anſchloßen. Boran murde das Banner mit dem Bundſchuh 
getragen, Trommeln und Pfeifen folgten ihm; dann kam der Laufen⸗ 
müller, umgeben von ſeiner Leibwache, den Tüchtigſten ſeiner Leute, 
welche er mit den auf dem Reichenſtein erbeuteten Waffen ausge— 
rüſtet hatte und umgürtet mit dem Schwert Jakobs von Stein, deſſen 
Helm und Schild als Siegeszeichen in der Yaufenmiühle aufgehängt 
worden waren. Dann jdritten die verſchiedenen Heerhaufen, jeder 
unter feinem Hauptmann, einher, in mannigfadher Rüſtung, mit 
Spiefen und Hellebarden, mit Morgenfternen und Schlachtſchwer— 
tern, mit Senfen und langen Meffern; viele trugen auch Armbrilfte, 
aber wenige nur Feuergewehre. So gelangten fie auf eine waldige 
Anhöhe bei Diirrenftetten, wo fie fid) lagerten, weil bei ſchon vor— 
gerüdter Tageszeit ein Angriff auf Hohengumdelfingen nicht mehr 
rathjam erſchien. 

Diefe Burg, die größte und feftefte des Lauterthals, lag, gegen: 
über der fleineren Burg Niedergumdelfingen, auf einem Berg» 
vorjprung, deffen Gipfel auf zwei Seiten gegen das Thal hin ein 
Kranz von fteilen Felſen und Felfenzaden umgab, weldye die Er- 
bauer der Burg geſchickt zu benugen gewußt hatte, um den Mauern 
mehr Stärke zu geben. Auch an ihr hatte man einen mit Mauern 
und Graben befeftigten Borhof angebracht. Wenn e8 aber dem Feind 
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auch gelang, diefen zu erobern, fo fonnte er fi darin doch nicht 
halten, weil er den Wurfgeſchoſſen aller Art von der Burg herab 
bloßgeftellt und dieſe felbjt von da aus beinahe unangreifbar war. 
Beffer zugänglich war die gegen die Vergebene hin gelegene Seite 
der Burg, aber hier hatte die Kunſt erfegt, was die Natur nicht ge- 
mwährte. Zwei ftarfe Mauern mit breiten und tiefen Gräben waren 
hier aufgeführt, und lehnten fich auf beiden Seiten ebenfalls an Felſen 
an. Ein hoher Tyurm aus gewaltigen Quadern ragte hod) über die 
andern Feſtungswerke enıpor und gewährte eine weite Ausficht auf 
die Umgegend. Im Innern der Fefte erblidte man einige ftattliche 
Gebäude mit hohen Giebeln, auf denen buntbemalte Wetterfahnen 
prangten. Schwigger von Gundelfingen, ein erfahrener Kriegemann, 
der fid) auch in fremden Kriegsdienften verſucht und mit den Johan» 
nitern auf Rhodus gegen die Türken gefämpft hatte, war nad) feiner 
Heimkehr eifrig bemüht, die Burg feiner Ahnen in einem guten, 
wehrhaften Stande zu erhalten und mit den nöthigen Bertheidigungs- 
mitteln binreidyend zu verjorgen. Sein Zeughaus war ald das am 
beiten verfehene in der ganzen Umgegend bekannt, und enthielt ſogar 
mehrere, ihres hohen Preifes wegen auf den Burgen der Adeligen 
damals nod) feltene Stücke Feuergeſchütz und die Bejatung der Burg 
beftand aus lauter tüchtigen, in den Waffen wohlgeübten, zuverläßi— 
gen Yeuten. 

Aber die Bauern zweifelten nicht, aud) diefe Burg erobern zu 
können umd ihre Hauptleute hatten alle Mühe, fie zurüdzuhalten, daf 
fie nicht fogleid) zum Sturme ſchritten. Denn in ihr Yager fam die 
Botſchaft von der Eroberung der Burgen Hohenftaufen umd Ted 
durd) ihre Genoffen und nachdem die alte Katjerburg gefallen war, 
wie follte dann das Schloß eines Evdelmannes erfolgreichen Wider⸗ 
ſtand leiſten können! Mit einem Trinkgelage und ausgelaſſeuer Luſtig— 
keit feierten ſie bis tief in die Nacht die Siege ihrer Brüder und 
rückten dann früh Morgens mit wilden Geſchrei gegen die Burg. 
Zu ihrem großen Erſtaunen herrſchte hier die größte Stille, wodurch 
ihre Siegeshoffnung noch höher ſtieg, fo daß fie, trotz des Laufen— 
müllere Ermahnungen, in der größten Unordnung vorwärts eilten, 
Schwigger ließ fie ganz nahe kommen, dann erft gebot er, die mit 
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Steinen geladenen Scharfmegen und Fallonen abzufeuern, welche 
unter den Stürmenden eine fchredliche Berheerung anrichteten. Den- 
nod drangen fie, aufgeregt von ihrem nächtlichen Zrinfgelage, bis 
an den erften Burggraben vor, deffen Breite und Tiefe ihnen Halt 
gebot. Plötlich erfolgte ein donnerähnliher Schlag, Blitze ſchienen 
aus dem geöffneten Boden hervorzubrechen, eine Staub- und Raud- 
wolke erhob fich, die Vorderften der Schaar wurden empor gejchleu- 
dert und mit Entjeten ſahen ihre Genofjen die zerriffenen Peichname 
auf fich Herabfallen. Diefe unerwartete Erfcheinung machte auf die 
Bauern einen jo furdtbaren Eindrud, daß fie fi alle zur Flucht 
wandten. Es war dieß fein Wunder, da fie felbft unter Schwiggers 
Leuten Schreden erregte, wenige ausgenommen, welche den Ritter 
auf feinem Zuge in's Morgenland begleitet und hier die Wirfung 
der fogenannten Minen kennen gelernt hatten, von welden die 
Türken fon damals erfolgreihen Gebraud) zu machen ver» 
fanden. 

Das Burgthor öffnete fi und heraus zog Schwigger mit feiner 
Mannihaft, um die Fliehenten zu verfolgen; die Verfolgung aber 
dauerte nicht lange. Denn der Paufenmitller, als er die tobende, 
großentheils berauſchte Menge blindlings gegen die Burg anrennen 
fah, hatte den unglüdlihen Ausgang des Eturmes vorausgejehen 
und feine Leibwache mit den Büchſenſchützen zurüdbehalten, welche 
nun am Waldesfaume feftgefchloffen zum Empfang der Feinde bereit 
fanden. Dit diefer Schaar wollte der vorfichtige Ritter ſich in fei- 
nen Kampf einlaffen und zog daher mit feiner Mannſchaft nad) der 
Burg zurüd, 

Hierauf zog auch Reifer mit feiner Heinen Schaar ab, an weld)e 
fi) unterwegs viele der Flüchtlinge wieder anſchloßen. Aber ihr 
Muth war gebrodhen und der frühere Kriegstaumel verraufcht, nicht 
fo das Gelüfte nad) Beute, welche fie, wie ihre Brilder, die nach 
der Zerftörung Hohenftaufens Lord und andere Klöfter gepliinvert 
hatten, in den benachbarten Klöftern leichter gewinnen zu können 
hofften. Das Stift Marchthal und die Benediftiner-Abtei Zwiefal- 
ten, beide durch ihren Reichthum allgemein befannt, lagen zu nahe, 
als daß ſich nicht die Blicke der Bauern zuerft auf fie gerichtet Hütten 
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und der Vorſchlag, demnächſt einen Angriff auf fie zu verfuchen, fand 
allgemeinen Beifall. 

Nur der Laufenmilller war dagegen ; zuerft, jagte er, muß man 
die weltlichen Herren befiegt haben, dann fünne man ohne Mühe ſich 
auch der Klöſter bemäcdhtigen. Aber die Befiegung der Herren fei nur 
möglich, wenn die verjchiedenen Schaaren des Landvolks fic vereinig- 
ten. Er fchlage daher vor, daß man nad Oberſchwaben ziehe, wo 
eine ſolche Bereinigung eben jett im Werke jei, um dann mit ver- 
einter Macht wider den fchwäbifchen Bund zu ziehen, da deffen Be- 
fiegung aud) die Leberwältigung der andern Herren zur Folge haben 
würde. Aber er fand fein Gehör, vielmehr mußte er bittere Vor— 
milrfe hören, und jelbft die Befhuldigung, daß er auf Berrath finne, 
und mit den Herren im Einverftändniß ſtehe. Das fchmerzte ihn tief 
im Innerſten feiner Seele, nicht nur weil aud) er jett die Unbe- 
ftändigfeit der VBolfsgunft erfuhr und feine beſten Vorſchläge von der 
Unvernunft des großen Haufens verworfen ſah, fondern vornemlich 
auch, weil jeine fritheren Hoffnungen auf einen glüdlidhen Erfolg 
des Kampfes dadurd vernichtet wurden „Thut, was ihr wollt,“ rief 
er, „ich werde den Kampf, den id) begonnen habe, fortjegen, wenn 
aud der Tod dabei ſicherer ift als der Sieg!” 

Hiermit verließ er die Verſammlung und jo viel bewirkte doch 
jein früheres Anfehen, daß niemand ihn aufhielt und Niemand ihm 
nod weitere Worte der Schmähung oder des Vorwurfs nachrief. 
Auch zog er nicht ohne Begleitung fort, die Getreuen feiner Leibwache 
folgten ihm, während der große Haufen feinen Marſch gegen Mard)- 
thal richtete. Mit diefen Wenigen kam Reiſer in der Laufenmühle 
an, um nod) die fette Nacht auf dem Erbgut feiner Väter zuzubrin- 
gen. Am nädften Morgen jprad er jeinen Begleitern zu, fid) wie— 
der in ihre Heimath zu begeben, aber dieje erklärten einmüthig, wo— 
bin er auch immer gehe, würden fie mit ihm ziehen und, wenn e8 
fein müſſe, lieber mit ihm fterben, als fich wieder unter das alte 
Joch der Kuechtichaft beugen. So zogen fie denn mit einander wei- 
ter, mit ungebeugtem Muth nnd nod immer einen Hoffnungsichim- 
mer im Herzen, denn noch wußten fie Nichts don dem unglüdtichen 
Ausgang des Kampfes in Oberſchwaben, wohin fie zu gehen gedad)- 
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ten, noch war es ihnen nicht befannt, daß in der Nachbarſchaft ſchon 
Schaaren der bündiſchen Reiter angelangt feien. Eine derjelben hatte 
fi bei Mochenthal gelagert, wo der Geiger-Jörgle, welcher ſich eifrig 
auf Kundichaft gelegt hatte, fie vom Herannahen des Laufenmüllers 
und der Seinigen benachridhtigte. Dieje hatten eben die enge Schlucht 
des Buchthals, das fih vom Kirchheimer Thal aus ſüdwärts gegen 
die Donau hinzieht, betreten, als die Neiter fie liberfielen. Neifer 
und feine Getreuen kämpften mit dem Muthe dev Verzweiflung; ein 
Kolbenſchlag ftredte deu Laufenmüller betäubt nieder, tiber ihn und 
um ihn her ſanken feine Begleiter und auch fein treuer Hund, der 
mit fcharfen Zähnen grimmig um fid) biß, wurde durd) einen Lan— 
zenſtich darniedergeftredt. Als die Neiter ihre Biutarbeit vollbracht 
hatten, vitten fie davon, um die benachbarten Dörfer auszuplündern. 

Es danerte lange, bis Keifer wieder aus feiner Betäubung er- 
wachte, jeine Kleider waren durchnetzt vom Blute feiner Gefährten 
und mühſam mußte er ſich unter deren Leichnamen hervorarbeiten. 
Anfangs Fam ihm Alles wie ein Traum vor, endlid; aber gewann 
er jeine volle Befinnung wieder und diberlegte, was jett zu thun 
fei. Das Peben war ihm entleidet, aber eine Sehnſucht nad) der 
Heimath ilberfiel ihn und nod einmal nur wünjdte er das Haus 
feiner Bäter zu fehen. Dorthin madte er fih nun auf den Weg; 
um jede Begegnung zu vermeiden, ſchlug er felten betretene Fußpfade 
ein und gelangte endlich, nicht ohne Anſtrengung, auf die Höhe über 
dem Lauterthal. Hier leuchteten ihm, als er aus dem Walde trat, 
die Flammen der von den Reitern angszitndeten Laufenmühle entge— 
gen und er vernahm eine ihm befannt fiheinende, Freiichende Stinme, 
Schnell, aber fo till als möglich, ftieg er von der Höhe herab in's 
Thal, auf welches fi Thon tiefe Dämmerung gelagert hatte. Cine 
Seftalt, in deren mißgeformten Umiffen er den Geiger: Förgle er» 
kannte, tanzte in unjinniger Freunde um die breunende Mühle und 
rief unter Hohngelächter: Juhe! jegt ift der Geiger gerädjt, drunten 
liegt der Laufenmilller todt und hier fteht fein Haus in Flammen! 
Wie ein Tiger aber in gewaltigen Sägen ftürzte Reiter auf ihn los, 
faßte ihn mit feinen ftarfen Fäuſten und warf ihn mitten in die auf> 
lodernden Flammen, aus denen nun ein Jammergeheul ertönte, das 
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aber jchnell durch die krachend zufammenftitrzende Mühle erſtickt 
wurde. Mit ftarren Blicken betrachtete der Laufenmüller fein zerftörtes 
Haus, bis er den Hufſchlag nahender Pferde vernahm und ſich fampf- 
bereit mitten in die Straße ftellte. Einige Reiter famen daher. „Halt!“ 
rief er ihnen zu, „ohne Schwerticdylag fommt Niemand durch mein 
Gebiet!“ Der Kampf war furz; von den Lanzen der Reiter durd)- 
bohrt ſank der Paufenmilller todt zu Boden, und der nädjfte Morgen 
fand an der Stelle, wo einft die Paufenmühle ftand, Nichts als rau- 
ende Trümmer und eine falte, blutige Leiche. 

SH endete der Laufenmüller, gliidlicher nody ala manche Andere, 
weldye oleih ihm das Volk zum Kampfe gegen fein? Unterdrilder ge- 
führt hatten und daher auf dem Blutgerüfte fterben mußten. Er 
durfte den Sammer nicht mehr fehen, welcher über jeine friiheren Ge— 
nofjen hereinbrach; denn dieſe fuchten, nachdem fie einige Tage in 
den geplünderten Vorräthen Marchthals und Zwiefalteiis gefchwelgt 
hatten und der Bundesfeldhere Georg Truchjeß von Waldburg mit 
feinen Schaaren herannahte, auf dem Deutſchbuch einen Zufludjtsort. 
Als fie aber von hier aus fahen, wie das bilndijche Kriegsvolf ringsum 
die Dörfer nieterbrannte, verließen fie in der Berzmweiflung ihren 
Zufluchtsort, wurden gleich wilden Thieren von den ilberall umher» 
ſchwärmenden Neitern gejagt und getödtet, oder famen in den Wäl- 
dern und Schluchten aus Hunger um, und als die bündiſchen Truppen 
weiter zogen, ließen fie hinter fich eine menjchenleere, mit Trümmern 
bededte Einöde. 





Das Zugendleben Herzogs Chriftoph von Wirtenberg. 


Don 
Rarl Pfaff. 


— 


Mit welcher Pracht und welchem Aufwand Herzog Ulrich im 
Jahre 1511 feine Hochzeit feierte, iſt im einer friiheren Erzählung be— 
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‚richtet worden. Seine Gemahlin gebar ihm am 30. Januar 1513 
eine Tochter Anna und am 12. Mai 1515 einen Sohn Chriftoph, 
nur vier Tage nahdem der Herzog feinen früheren Gilnftling, Hans 
von Hutten, ermordet hatte. Seitdem handelte Ulrich immer leiden- 
Ichaftliher und unbefonnener; feine Gemahlin, um feinen Mißhand- 
lungen zu entgehen, entfloh heimlid am 24. November 1515 mit 
Zurädlaffung ihrer beiden Kinder. Diefe wurden nun nad Hohen- 
urach gebradt, wo ihr gemüthsfranter Großvater, Graf Heinrich, 
ſchon feit 1490 gefangen gehalten wurde. Der alte Mann mit eie- 
grauem Barte, der ihm bis auf die Hälfte feiner langen Geftalt 
herabreichte, zeigte beim Anblid feiner Entel wenig Theilnahme; feine 
treue Gattin aber, Eva von Salm, die ihm freiwillig in die Gefangen- 
ſchaft gefolgt war und ihn hier pflegte, nahm ſich derfelben um fo lieb- 
reiher an. Dieß war ein großes Glüd für fie, denn der Vater, der 
in immer ſchlimmere Händel verwidelt wurde, wollte und konnte ſich 
nicht viel um fie filmmern. 

So verlebte Prinz Ehriftoph die erften Jahre feiner Kindheit auf 
dem alten Schlofje der Grafen von Urach, umgeben von fteilen Fels— 
wänden und hohen, mwaldbewachjenen Bergen, aus deren friſchem 
Grin der Vögel Gelang erfhallte, während von den tiefen Thal: 
ſchluchten herauf das Blöden der Heerden ertönte. 

Es mag wohl ftill und einfam da droben gewefen fein, bis im 
Januar 1519 der Bogt von Urach auf Befehl des Herzogs jeine wehr- 
hafte Mannſchaft aufbot, um gegen die Stadt Reutlingen zu ziehen. 
Damals drang der wilde Kriegslärmen aud) herauf in die Burg und 
jelbft der greife Heinrich wurde auf das ungewöhnliche Getiimmel 
aufmerffam und ließ, als er deſſen Urfache vernahm, die prophetijchen 
Worte hören: „DO, er wird aus dem Lande ziehen!“ 

So kam e8 aud). Zmar eroberte der Herzog ſchnell die Stadt 
Reutlingen (den 28. Januar 1519), aber nun erhob fid der ſchwä— 
biſche Bund gegen ihn, fiel mit ftarker Heeresmacht im Lande ein, 
und nod ehe das Jahr 1519 zu Ende war, hatte Ulrich jein Erb- 
fürſtenthum verloren, das er erſt nad) fünfzehn fummervollen Jahren 
wieder eroberte. Auch feine Kinder mußten in die Verbannung wan- 
dern und Anna ftarb ſchon im Sahre 1530, ihr Bruder Chriſtoph 
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aber überſtand dieſes und anderes Mißgeſchick und reifte, der Zögling 
eines herben Schickſals, zu dem Fürſten heran, welchen die Vorſehung 
beſtimmt hatte, nad) ſturmvollen Zeiten durch weiſe, unermüdete 
Regententhätigkeit Wirtenbergs Glück und Wohlfahrt von Neuem zu 
begründen und zu vollenden, was Eberhard im Bart jo ſchön begonnen 
hatte, — 

Die merkwürdigen Jugendſchickſale dieſes unvergeklichen Filrften 
zu Schildern ift der Gegenftand der nachfolgenden Erzählung. 

Oberhalb der wohlbefannten Mujenftadt am Nedar erhob fid) 
Ihon vor acht Jahrhunderten die Burg Hohentübingen, einft der Sit 
der mächtigen Pfalzgrafen von Tübingen, jeit 1342 aber das Eigen: 
thum der wirtenbergijchen Fürſten, welche fich häufig bier aufhielten. 
Sie bildete ein ftattliches, einen geräumigen Hof umſchließendes Biered 
mit verfchiedenen Borwerlen, einem Thurme namentlid), welcher das 
Burgverließ enthielt und noch jet am Ende des Schlojjes gegen den 
Bergrüden Hin, auf deffen Borjprung e8 liegt, zu jchauen ift. Gegen 
DOften und Weften wurde die Burg überdieß noch durch tiefe, aus— 
gemauerte Gräben, im Norden und Süden aber durdy die natürliche 
Steilheit des Bergabhanges gefhütt. In ihrem Innern enthielt fie 
mehrere unterirdifche Gänge und Gewölbe, in deren einem fich ein 
über 300 Fuß tiefer Brunnen befand, der fein Wafjer aus dem Nedar 
Ihöpfte und deſſen Eimerfette jo lang war, daß fie, durch den Schloß- 
hof und über die Schloßbrüde gelegt, noch eine gute Strede den 
Berg hinabreidhte. Diefe alte Pfalzgrafenburg galt für ſehr feft, 
Kaiſer Heinrich IV. hatte fie 1078 vergeblich belagert und Herzog 
elf 1162 eine ſchwere Niederlage von ihr erlitten. Sie gerieth aber 
nah und nad in Berfall und wurde nur nothdilrftig ausgebeſſert, 
bis endlich Herzog Ulrich fi zum vollftändigen Umbau derfelben nad) 
den Regeln der neuen Kriegsbautunft entſchloß. Er ließ ſchon 1507 
die Zwingermauern gegen den Brühl hin und den nordöftlichen Thurm, 
auf dem ſich jeßt die Sternwarte befindet, mit jeinen vortrefflichen 
Gemwölben, feinen funftvollen Schnedenftiegen und einem prächtig 
bertäfelten Saale, dann 1516 einen ähnlichen Thurn mit einem thurms 
artigen Vorwerk gegen Südoſten hin erbauen. So war das Schloß 
im Jahre 1519 ftärker als je zuvor befeftigt und erhielt damals, ale 
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der Krieg mit dem ſchwäbiſchen Bunde ausbrach, eine ftarfe Bejatung. 
Darunter waren zweiundjehszig Adeliche, Mitglieder alter, längft 
durch Lehens- und Dienftpflidyt dem wirtenbergifchen Fürftenhaufe 
näher verbundener Geſchlechter: von Gültlingen, von Ow, von Ehin- 
gen, von Stadion, von Sturmfeder, von Berlidingen, von Rechberg, 
von Reiſchach, von Yiebenftein, von Bernhaufen, von Thalheim, von 
Nippenburg, von Spät, von Wöllwarth, von Neuhaufen, von Frei— 
berg, von Kaltenihal u. j. w. 

Auch an Kriegsbedarf und Mundvorräthen aller Art ließ es der 
Herzog nicht fehlen. Im Keller des Schloſſes lag damals zwar noch 
nicht das 286 Eimer haltende Faß, fcherzmweife das „große Bud) von 
Tübingen” genannt, denn diefes ließ Ulrich erft im Jahre 1548 durd) 
Meifter Simon von Bönnigheim verfertigen, Kleinere Fäſſer jedoch 
waren in Menge da und dev reiche Ertrag der Weinleje im vergans- 
genen Jahre 1518 Hatte fie genugſam gefüllt, die ergiebige Ernte 
defjelben Jahres aber auch eine Fülle von Frucht für die Speicher 
geliefert. Ritter und Kuechte ließen ſich daher Nichts abgehen und 
dachten, als der Krieg num wirklich ausbrach, wenig daran, daß der 
Feind aud) vor ihrer Befte ericheinen lönne. 

Die Gefahr ſchien wirklich nicht fo bedeutend. Der Herzog hatte 
zwar außer feiner Leibwache Feine ftehenden Truppen, aber feine 
Lehensleute lieferten ihm eine ftattliche Keiterei, und wenn er das 
Yandesgebot aufrief, donnte er nicht nur auf eine zahlveiche, fondern 
auch in den Waffen theilmweile wohlgeibte Mannschaft zählen Kurze 
Zeit zuvor nämlich hatte Kaifer Maxrmilian I. ein deutſches Fußvolf 
zu gründen begonnen, das dann unter dem Namen der Yandölnechte, 
wie es, ald aus Söhnen deſſelben Landes beftehend, fid) nannte, in 
den Kriegen des jechszehnten Jahrhunderts fid) einen jo ruhmvollen 
Namen erwarb. Zu dieſem Fußvolf hatte bisher Schwabens kriegs— 
freudige Jugend das ftärtfte Kontingent geliefert und mander ſolche 
Landsfnecht, wenn er ſich draußen genug yerumgetrieben hatte, kehrte 
dann, im Waffenhandiwerk wohl geiibt, in die Heimath zurüd, Ueber- 
dieß hatte er 10,000 Schweizer angeworben, lauter in mehreren Kriegs— 
zügen jchon erprobte Männer, und fo ftand er mit einer Kriegsſchaar 
von mehr als 20,000 Mann an der Landesgränze bei Blaubeuren, 
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das Heer des ſchwäbiſchen Bundes erwartend, Doch eben wegen 
diefer bedeutenden Kriegsmacht ſcheute fi) der Bund, den Angriff zu 
wagen. Dafiir unterhandelte er eifrig mit der Eidgenofjenfchaft und 
brachte es wirklich auch dahin, daß die ſchweizeriſchen Söldner des 
Herzogs auf wiederholte firenge Befehle nad) Haufe zogen. Sekt gab 
Ulrich die Verteidigung der Yandesgränze auf und beichloß, nur noch 
feine Hauptftadt zu vertheidigen. Als er aber in Untertürfheim einen 
Kriegsrarh verfammelte, um zu bevathichlagen, ob man die Sache auf 
eine Schlacht ftellen jolle? widerriethen ihm dieß feine erfahrenften 
Kriegshauptleute und das Pandesaufgebot löste fi) auf, ohne daß es 
zu einem ernftlidyen Kampfe gefommen wäre. 

Das Bundesheer, durch den Abzug der Schweizer ermuthigt, war 
bem Herzog auf dem Fuße gefolgt. Sein Oberanführer war Herzog 
Wilhelm von Baiern, Bruder der Herzogin Sabine; unter ihm be- 
fehligten Georg Truchſeß von Waldburg, der fid) ſechs Jahre fpäter 
den aufrühreriichen Bauern fo furchtbar machte, und Georg von Frunds— 
berg, der Bater der Yandsfnechte genannt, ſchon damals als Feldherr 
berühmt. Dieſem Heere hatte fid) aus Rache wegen Huttens Ermor— 
dung ein zahlreicher Adel angefdloffen, unter dem ſich aud Franz 
don Sidingen, die Krone der Nitterfchaft, befand. Er fand nirgends ® 
bedeutenden Widerftand, jelbft die feften Stäste und Schlöſſer ergaben 
fid) meift nad) wenig Tagen, und als am 7. April aud) die Haupt« 
ftadt dem Bunde hufvigte, folgten die meilten Städte des Landes 
ſchnell ihrem Beifpiele. Es war mehr ein Spaziergang als ein Feld— 
zug, die Yandsfnechte befonders waren guter Dinge, da fie im Neckar— 
und KRemsthal überall wohlgefüllte Keller fanden; in ihrem Lager, das 
fie deßwegen das Weinlager nannten, ging es jehr Iuftig zu. 

Diejer ſchlimme Gang des Krieges blieb der Bejagung in Tü— 
bingen nicht unbekannt. Die Ritter aber ſaßen beim Befpertrunf, als 
zu ihnen die Kunde fam, daß auch Stuttgart dem Bunde gehuldigt 
habe. Eie madıte einen ſtarken Eindruck auf fie und viele dadıten 
daran, ob es nicht beffer fein wiirde, wenn man fid) mit den Führern 
ihrer Feinde in Unterhandlungen einlaffe, als bei einer fruchtloſen 
Bertheidigung jein Blut verjprige. Cie warın zwar, als der Herzog 
fie dazu aufforderte, Alle ihrer Bajallenpflicht gefolgt, nicht wenige 
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aber nur ungern und allein um ihrer Ritterehre feinen Makel anzu- 
hängen. Biele von ihnen hatten Verwandte und Freunde im Bundes- 
heeve und verjpürten wenig Neigung bei fich, gegen dieſe zu kämpfen. 
Schon ließen fi einzelne Stimmen vernehmen, welche riethen, mit 
den feindlichen Heerführern zu unterhandeln, doch war die Mehrheit 
noch dagegen, und der in den Waffen ergraute Georg von Hewen 
ermahnte mit kräftigen, nachdrücklichen Worten feine Genoffen, an 
Pfliht und Ehre zu denken und durch feige Uebergabe des Sclofjes 
ihren Ruf nicht für immer mit Shmad und Schande zu belaften. 

Da meldete einer der Thurmwächter, daß eine Keiterichaar fi 
nahe, doc) trilgen fie die wirtenbergiichen Farben und geleiteten einen 
verichlojjenen und einige ftarf bepadte Wagen. Ludwig von Stadion, 
der Befehlshaber des Schloffes, begab ſich mit einigen Rittern jogleich 
an's Scloßthor und bald jah man den Zug ſich langſam die Burg: 
fteig heraufbewegen. Au feiner Spike ritt auf edlem Roſſe in voller 
Rüftung ein Mann von hoher, fräftiger Geftalt; fein volles röthliches 
Geſicht erjchien noch jugendlidy, aber jein Tlid war ernfl. Ein zot— 
tiger Wolfshund von ausgezeichneter Größe jprang bellend um Pferd 
und Reiter. Die Ritter am Thore erkanuten ſogleich den Herzog in 
ihm und geboten, die Zugbrüde nieder zu lafjen. Mit ſtummem 
Grüßen ritt Ulrich an ihnen vorbei in den Schloßhof. Hier hatte 
fi) bald der größte Theil der Beſatzung verfammelt, die Reiter ftiegen 
von den Pferden und der Herzog eilte dem verſchloſſenen Wagen zu. 
Die Thür defjelben öffnete fi) und zwei Kinder wurden herausgeho- 
ben, ein Knabe und ein Mädchen. Das lettere blickte etwas chen 
im Kreije der Männer umher, ergriff dann die Hand feiner Beglei- 
terin und ſchritt mit diefer durch die Schaar der Umftehenden, welche 
ehrerbietig Plab machten. Der etwas jilngere Knabe aber fchaute 
mit feinen fchwarzen Eugen Augen friſch um fih und ftredte die 
Hände nad) dem Herzog aus, dem er als Bater begrüßte. Ulrich 
nahm ihm bei der Hand und fchritt mit ihm die breite Treppe hinauf, 
die zum Nitterfaal führte; dorthin folgten ihm auf feinen Wink die 
Ritter, ftil umd ernft, denn der umerwartete Anblid hatte fie tief 
ergriffen. 

Die Begleiter des Herzogs und die Beſatzungsknechte blieben im 
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Hofe zurück, um die Pferde gehörig unterzubringen und bie mit Koft- 
barfeiten, Silber und anderen werthvollen Gegenftänden bepadten 
Wagen, welche Ulrich von Stuttgart mitgebradjt hatte, unter der Aui- 
ficht des alten Schlofvogts Hans Entringer*) abzupaden. 

„Es ijt wahrhaftig jeßt eine ſchlimme Zeit,“ ſprach der Schloß— 
vogt, „ih bin fchon nahezu fünfzig Jahre hier und faft feines davon 
verging, wo nicht unjere erlauchten Herren das Schloß wenigftens 
ein Deal bejucht hätten; fo trübfelig aber ging es niemals her. Was 
war e8 früher hier eine Pracht und ein Zubiliven, wenn der Herzog 
einritt! Schöne Frauen und ftattliche Nitter, Sänger und Muftfanten 
und em Troß von Jägern und Dienern begleitete ihn. Ja! da ging’s 
hod) her; der Yärmen wurde mir bisweilen wirklich gar zu toll. Bei 
dem alten Herrn, Gott hab’ ihn felig! — ich war dabei, als er droben in 
der Edftube ſtarb**) — bei dem freilich war's anders; der hatte nur 
ein Kleines Gefolge und diejes allein fchidte er in’s Schloß, wo e8 


*) Diefer Dann war damals ſchon 76 Jahre alt und wurde nah der 
Bertreibung des Herzogs abgedankt, ſcheute fih aber nicht, fortwährend die 
herzogliche Livree zu tragen und feine Anhänglichkeit an Ulrich zu bekennen, 
Einmal, als er etwas angetrunfen war, rief er Abends af vem Markte: 
„die gut wirtenbergifh Grund und Boden!“ Darüber wurde cr vom Inter- 
vogt Konrad Breuning vorgefordert, er entſchuldigte fib und verſprach, es 
nicht mehr zu hun, worauf ihn Breuning mit ven Worien entließ: „Männle, 
Männle! magſt jest wohl beimziehen; wenn ich Deines Alters nicht fchonte, 
müßte Du neben dem Kopfe hergeben. Hör’ id aber noch eine folde Rede 
von Dir, fo ſchon' ich Dich nicht länger.“ Später, bei rinem Gtreite auf ver 
Nedarbrüde, wo er auch eifrig Mrihs Partei nahm, wurde ihm ein Bein 
enizwei gefhlagen. Er erlebte aber noch des Herzogs Wiederkehr und erhielt 
vor diefem einen Zahresgehalt und alljährlih ein Hofkleid; er farb 1546 in 
einem Alter von 103 Jahren. Bon feinen zwei Eöhnen, die beide in den 
geiflihen Stand traten, wurde der eine Prior in Weingarten, feine vrei 
Töchter aber beiratbeien drei berühmte Theologen jener Zeit, Dr. Jakob An- 
dreä, Dr, Polykarp Lyſer und Dr. Lukas Oſiander. 

**) Eberhard im Bart, ver erfte Herzog, ftarb auf dem Tübinger Säle 
ven 24, Schruar 1496, 

Württemberg wie es war und ifl. 1. 20 
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fein ſtill und ordentlid) bleiben mußte, er felbft flieg beim Dr. Bergen- 
hans ab, dem frommen nnd gelehrten Kanzler, der bei ihm in hoben 
Gnaden fand. Doch aud) er war Fein Feind von Heiterkeit und 
Scherzreden, und wenn er etliche Doftoren und Dlagifter, wie das fo 
feine Gewohnheit war, zum Abendimbiß einfud, fo ging's dabei auch 
recht munter her. Aber jest — —“ 

Der alte Mann ftodte und raſch fi) ummendend geleitete er 
einige Knechte, welche eine ſchwere Kifte trugen, in ein Schloßgewölbe. 

„Das Ding da ift verdammt ſchwer,“ ſprach einer der Träger, 
„Find denn Kugeln d’rin ?“ 

„Was meinft Du aud!” antwortete ihm ein Anderer. „Kugeln 
haben wir im Schloſſe ſchon genug, große und Heine, und aud) an 
Pulver fehlt e8 nicht, um den Bilndifchen damit den Morgen» und 
Abendfegen zu geben. Sie jollen nur bald kommen, wegen eines 
titchtigen Empfangs dürfen fie unbeforgt fein!“ 

„Sa, wenn Alle wären wie Du, Peter, und der lange Hans,” 
fiel ihm der Scloßvogt in die Rede, „dann wär mir's um das 
Schloß nicht bange, aber leider! iſt's nicht fo, vielen der Herren iſt's 
fein rechter Ernft, die möchten, mein’ ich, lieber mit dem Feinde unter- 
handeln, als ihn mit eifernen Kugeln begrüßen,“ 

„Es ift freilich nicht Alles, wie e8 fein jollte,“ entgegnete Beter. 
„Die beiden Spät können e8 dem Herzog noch nicht verzeihen, daß 
er jo ſchlimm mir ihrem Better umging, der's doch wohl verbient 
bat; aud) dem Staufenberger und dem von Thalheim trau’ ich nicht, 
und fo mögen nod Einige da fein, die einen geheimen Groll im 
Herzen tragen, denn der Herr führt eben, wie wir Alle wijjen, oft 
gar zu hitig d’rein.“ 

„Leider iſt's jo!“ ſprach jenfzend der Schloßvogt, „und das hat 
ihm ſchon viel gejchadet. Hätt' er nur den Hans von Hutten nicht 
erftochen, dann ftiind’ e8 jetzt nicht fo ſchlimm um ihn; dadurch aber _ 
hat er fid) den Haß des Adels zugezogen, der es jonft viel lieber mit 
ihm als mit dem Bunde gehalten hätte. Denn an feinem Hofe waren 
die Edelleute ſtets willlommen und fanden fid) bier aud) fleißig ein, 
weil es an Feten und Luftbarkeiten aller Art nie fehlte!“ 

„Dit den Reutlingern,“ meinte ein Dritter, „"iite der Herr auch 
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fäuberlicher verfahren follen; denn durch feine Schärfe gegen bieje 
hat er die Reichsſtädte alle gegen fich aufgehett.“ 

„Geh' mir doch mit Deinen Reichsſtädtern,“ rief Beter und fang 
eine Stelle aus einem damals wohlbelannten Volksliede: 


Bon Ulm der Bader, der ftolze Herr, 
Und von Weil der Pedergerber, 
Der Weber zu Augsburg in feiner Pracht, 
Der Nilrnberger, der die hübfchen Wetzger (Felleifen) macht, 
Der Salzfieder von ſchwäbiſch Hall, 
Bon Ravensburg die Krämer al, 
Bon Wangen und Jonh die Mutjchelnfreffer, 
Der Holzhauer von Aalen und von Wimpfen der Henmeffer, 
Bon Lindau am See die Sciffmadher 
Und von Giengen die Krapfenbader, 
Bon Bopfingen der Rübenfäer, 
Bon ſchwäbiſch Gmünd der Augfteindreher, 
Die Faßbinder von Heilbronn und die Kürſchner von Biberad), 
Die Rottweiler Schweizerfuaben und von Eßlingen die groben Nidel, 
Die machen mit einander gemeine Sad’! 


„Aber mit ihnen Allen wollten wir ſchon fertig werden, wenn 
der Adel auf des Herzogs Seite ftlinde und der Baierfürft ihm nicht 
feiner Schwefter wegen fo gar feind wäre.“ 

Ein lautes Getiimmel im Nitterfaale unterbrad) hier auf einmal 
das Geſpräch und die Blide Aller wandten fid) dahin. Der Herzog 
hatte die Erhöhung erftiegen, wo der fürftlihe Thronfeffel ftand, und, 
jeinen Sohn zur Seite, ſprach er zu den Nittern, die in ehrfurchte- 
voller Stille zuhörten, mit ftarfer, aber deunoch feine innere Bewe- 
gung verrathender Stimme: 

„Edle Herren und Bafallen! Das Theuerfte, was ich befite, 
vertrau’ ich eurem Schutze! Seit langen Jahren haben eure Bor- 
fahren meinem Haufe treu gedient und oftmals Gut und Blut filr 
daffelbe eingefett. Ahmet ihnen nad, feid eingedenk eurer befchivo- 

enen Pflicht gegen mich und thut, wie frommen, vedlichen und treuen 
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Kittern gebührt. Gebet das Schloß nit auf und liefert meine 
Kinder nicht aus; meine Wohlfahrt und Hoffnung, mein Herz fteht 
auf den Kindern, dem Schloſſe und euh! Wenn ihr mir nur das 
Schloß erhaltet, wie ihr ſchuldig feid und, jo Gott will, wohl thun 
fönnet, dann darf id) hoffen, daß fih mein Unglüd wenden und id 
wieder zu Land und Leuten kommen werde. Es gibt nod) viel fromme 
und redliche Leute, Ritter und Knechte, Edle und Unedle, Bürger und 
Bauern, Inländer und Ausländer, die mir in meinem Elend beiftehen 
werden; auch die Hilfe mächtiger Fürften fehlt mir nicht, und wenn 
ihr das Schloß nur wenige Wochen ftandhaft vertheidigt, jo lebe ic) 
der getroften Hoffnung, mit einer ftattlichen Heerjchaar zu eurem Bei- 
ftand herbeizueilen und die Feinde vertreiben zu können. So thut 
denn eure Pflicht als wackere Kriegsleute, habt Erbarmen mit meinen 
unfhuldigen Kindlein, dann werden ih und fie euch und euren Nach⸗ 
fommen uns gewiß ſtets gnädig und dankbar erweiſen!“ = 

Sauter Jubel und Beifall erſcholl aus dem Kreije der Ritter, als 
der Herzog endete; felbft die, welche kurz vorher am ftärkften darauf 
gebrungen hatten, daß man mit den Bündiſchen unterhandeln jolle, 
ließen ſich von ber allgemeinen Begeiſterung mit fortreißen, und 
feierlich gelobten Alle, das Schloß und die ihnen anvertrauten koſt— 
baren Pfünder bis auf den letzten Blutstropfen zu vertheidigen. 

Als Ulrich diefe Stimmung bemerkte, heiterte fich feine dilftere 
Miene etwas auf; nachdem er jelbft feine Kinder in ein bombenfeftes 
Gewölbe, das man in der Schnelligkeit jo bequem und wohnlid als 
möglich einrichtete, gebracht und zärtlichen Abſchied von ihnen ge— 
nommen hatte, kehrte er in den Ritterſaal zurück, wo der Abendimbiß 
eingenommen und noch manches Nöthige beſprochen wurde Gegen 
Mitternacht aber verließ er, von zwanzig Reiſigen begleitet, das 
Schloß und ritt über den Bergrüden hin dem Schwarzwalde zu. 

Am Schloffe war man die nächſten Tage hindurch eifrig be- 
ſchäftigt, Alles in einen guten Bertheidigungsftand zu ſetzen, denn 
die Ritter ſchienen feft entjchloffen, was fie dem Herzog gelobt hatten, 
treulich zu halten. Doch ein Tag um den andern verging und kein 
Feind zeigte ſich. Schon hatte das ganze Land ſich dem ſchwäbiſchen 
Bunde unterworfen und auch die Stadt Tübingen beſchloſſen, das 
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Gleiche zu thun, fobald das bündiſche Heer herannahe. Dieſes nü- 
berte ſich wirklich auch, am 13. April lagerte es bei Ehningen und 
am nämlichen Tage noch fand bei Tübingen der erfte Kampf Statt. 
Bei dem Heere nämlid befand ſich eine Schaar leichter Neiter, die 
ſich ſelbſt mit einen griechiſchen Wort Stratioten, zu deutjch Kriegs- 
leute, nannten und dem fhwäbifchen Bunde als Söldner dienten. 
Sie waren vom Bolkeftamme der Arnauten, Yandsleute jenes tapfer 
Georg Kaftriota, genannt Standerbeg, welcher ein halbes Jahrhundert 
friiher fein Vaterland Albanien fo tapfer und glücklich gegen die 
türkiſche Uebermacht vertheidigt hatte. Damals war mit dem feinigen 
aud der Name der Arnauten ruhmvoll befannt geworden, und ſeitdem 
trat ihre friegsluftige Jugend häufig in fremde Dienfte, 

Es waren ftattliche, fräftige Geftalten, welche ihre jchnellen Roffe 
gewandt zu lenken wußten, befleidet mit einer offenen, bis an bie 
Hüften gehenden Oberweſte, einer mit Schnüren zugemadhten Unter- 
weite und tweiten Beinkleidern von Kattun. Auf dem Kopfe trugen 
fie eine Heine rothe Mütze und an der breiten Schärpe, die fih um 
ihre Hüften fchlang, ein Schießgewehr und ein langes, breites Dieffer. 
Sie zogen gewöhnlich dem Heere voraus und unternahmen oft weite 
Streifereien. So waren fie auch das Ammerthal herabgelommen, 
iiber den Nedar gejett und tummelten jett auf dem Wöhrd bei 
Ziibingen ihre raſchen Pferde, die Befatung des Schlofjes zum Kampfe 
herausfordernd. 

Die Ritter ließen nicht lange auf ſich warten, und ihre krummen 
Säbel ſchwingend, ſtürzten die Stratioten mit lautem Geſchrei auf 
fie los. Aber die Eifenmänner mit den langen Schlachtſchwertern 
waren ihnen, troß all’ ihrer Gewandtheit und Kühnheit, überlegen. 
Doch festen fie, obgleich mehrere fielen, den Kampf fort, bis ihr 
Hauptmann, ſchwer in den Unterleib verwundet, vom Pferde jant, 
worauf fie die Flucht ergriffen und von den Rittern bis nad) Deren- 
Dingen verfolgt wurden. Den vermundeten Hauptmann brachte man 
auf einer Tragbahre in die Stadt und pflegte ihn forgfältig; er ftarb 
aber ſchon am nächſten Tage. Ein der italienifhen Sprache kundi- 
ger Chorherr, Ernft Banx, unterredete ſich mit ihm vor feinem Tode 
und erfuhr, daß er Georg Samaras heiße und aus Coron in Albe- 
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‚ nien geblrtig fei. Er wurde mit allen feinem Range gebührenden 
Ehren in der Stiftsfirhe zu Tübingen beigejeßt, und noch ift hier 
die Gedächtnißtafel mit Iateinifcher Infchrift zu fehen, welche ihm fein 
Bruder Johann und der obengenannte Chorherr ſetzen ließen. 

Der glitdlihe Ausgang dieſes erften Kampfes verfehlte nicht, 
bei den Bertheidigern des Schloſſes eine günftige Wirkung hervor— 
zubringen; getroft erwarteten fie das Herannahen des Hauptheeres 
felbft und hofften, ihm denfelben erfolgreichen Widerftand entgegen- 
fegen zu können. 

Eine volle Woche aber verftrich wieder umd bdiefes Heer kam 
nicht, fo daß Manche ſogar meinten, es habe die Abficht, das Schloß 
zu belagern, ganz aufgegeben. Diefe Zögerung aber hatte einen an- 
dern Grund, die feindlichen Heerführer hatten gegründete Hoffnung, 
das Schloß ohne bedeutenden Kampf gewinnen zu fünnen. Schon 
war bier der Berrath im Stillen auf's eifrigfte thätig, Hans von 
Thalheim ftand an der Spike der Verräther und es war ihm gelun- 
gen, jelbft den Befehlshaber Ludwig von Stadion halb und halb zu 
gewinnen. Er ſchlich ſich mehrmals heimlich in’s bündiſche Lager, 
weldyes am 16. April bis nad) Entringen vorgerüdt war, und beſprach 
fi dort mit dem Herzog von Baiern und defjen Unterbefehlshabern. 
Es ſchien ihm rathfam, nod) einige Tage zu warten, bis der ftärkfte 
Kampfeseifer verraufcht und es feiner jchlauen Ueberredungsgabe ge- 
lungen ſei, wenigftens die Mehrzahl der Nitter für feine verrätherifchen 
Plane zu gewinnen, 

So blieb denn das Heer zur größten Unzufriedenheit vornemlich 
der Landsknechte bei Entringen gelagert bis zum 21. April, wo es 
endlich im Ammerthal weiter herabzog und beim fogenannten Käfen- 
bad) ein neues Lager aufjchlug. 

Die Stadt ergab ſich fogleich, die Befatung des Schloſſes aber 
wies die an fie geftellte Aufforderung zur Uebergabe zurüd. Mit 
großer Mühe fchleppten nun die Bündiſchen ihr ſchweres Geſchütz 
von Entringen herbei und pflanzten es auf dem Hügel, wo jet das 
fogenannte Schlößlein fteht, auf. Die Belagerten aber jahgn hiebei 
nit müßig zu, fie fchoffen tüchtig heraus, eine ziemliche Anzahl von 
Kriegslenten fiel bei Aufführung und Richtung des Gejchliges, und 
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dem Georg von Frondsberg, welder dabei befehlend und orbnend 
thätig war, nahm eine Kugel das Barett vom Kopf. In der Nadıt 
erſt wurden die Belagerer mit der Aufftelung des Gejchliges und 
den Schanzarbeiten ganz fertig und begannen dann am Morgen des 
Charfreitags ein heftiges Feuer, welches vornemlid auf den von - 
Ulrich erbauten Edthurm gerichtet war, weil e8 hieß, der Herzog felbft 
halte ſich hier verborgen. Es famen zwar im Schloffe nur zwei 
Krieger um, und der eine noch dazu durd) Zerfpringen feiner eigenen 
Büchſe, während die Belagerer weit mehr Leute verloren; aber die 
ſchweren Eijentugeln befhädigten den Thurm ftark, und nun begann 
aud) das Bombenwerfen; gleic) eine der erften Bomben fiel in den 
Schloßhof, platte hier uud erfchütterte das Schloß bis in den tief- 
ſten Grund. Die fürftlichen Kinder in ihrem Gewolbe, da fie das 
ihnen ungewohnte Getöje hörten, geriethen in große Angft, und als 
die große Bombe platte, bat Chriftoph flehentlih, man möchte „den 
Krieg doch richten“. 

Ludwig von Stadion berief einen Kriegsrath zuſammen; es ſollte 
dariiber entſchieden werden, ob man die Vertheidigung fortſetzen oder 
Unterhandlungen beginnen wolle! Die Dleinungen waren getheilt; 
nicht wenige der Ritter zeigten fid) noch bereit, den Kampf fortzu— 
feßen, weil ja das Schloß bis jett nur unbedeutend gelitten habe 
und an Kriegs- und Mundvorräthen fein Mangel ſei. Hans von 
Thalheim aber fhlug vor, man folle wenigftens iiber die Feiertage 
einen Waffenftillftand ſchließen. 

„Hiebei,“ ſprach er mit arger Lift, „verlieren wir nichts, der 
Herzog aber gewinnt Zeit, um das Schloß zu entjegen, und feine 
Kinder können fid) von dem gehabten Schreden erholen. Ueberdieß, 
edle Herren, will e8 mid) bedünken, daß es fid) für fromme, chriſtliche 
Ritter ſchlecht hide, die Ruhe der heiligen Woche durch wüſten 
Kriegslärmen zu flören. Wie fann der Cottesdienft in der Stadt 
drunten würdig gefeiert werden, wenn, während der Priefter die hei— 
lige Dieffe liest, das Geſchütz donuert, und ziemt es ſich wohl, daß 
Shriften am Feſt der Freude, am Auferftehungstage des Herrn, 
im blutigen Kampfe einander gegenüberftehen 7“ 

Dagegen ließ ſich nichts einwenden, und es wurde beſchloſſen, 
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den Belagerern einen Waffenftillftand anzutragen, der bis zum Mor— 
gen des DOftermontags dauern follte. Die Belagerer machten feine 
Schwierigkeit, ihn anzunehmen, jo wurde er noch vor Mittag abge- 
ſchloſſen und dabei bedungen, daß während deffelben „kein Theil 
weiter baue oder etwas dem andern zum Schaden vornehme.“ 

Diefer Waffenftillftand war an und für fid) nichts Bedenklichee, 
durch die von Hans don Thalheim angeführten Gründe fchien er 
jogar hinreichend gerechtfertigt. Der aber, welcher ihn vorjchlug, 
hatte dabei jeine ſchlimmen Hintergedanten und feine Maßregeln 
ſchon jo getroffen, daß er den von ihm und anderen feiner Genofien 
gefaßten Plan, die Uebergabe des Schlofjes herbeizufiihren, zu be- 
werkftelligen hoffen fonnte. Es war ja ganz natürlich, daß während 
der Waffenruhe die Berwandten und Freunde nus beiden Heeren 
mit einander zuſammenkamen; folde ZIufammenfünfte aber fanden 
gewöhnlich bei vollen Humpen Statt, und da gab dann ein Wort 
das andere; felbft Solche, welche früher feft entichloffen waren, den 
ihrem Herrn geſchworenen Eid nicht zu brechen, wurden endlich von 
den Andern mit fortgeriffen. Herzog Ulrich, welcher ſich noch nicht 
fo weit entfernt, und von feinem Hofmeifter, Philipp v. Nippenburg, 
zeitig Nachrichten von diefen Umtrieben erhalten hatte, jchidte zuerft 
einen feiner Edelfnaben, Göldlin, dann den getreuen Marr Stumpf 
von Schweinsberg mit einem eindringlichen, rlihrenden Schreiben an 
die VBertheidiger des Schloſſes ab; es war jedoch ſchon dafiir geforgt, 
daß weder der Eine nod) der Andere feinen Beftimmungsort erreichte, 
und jo blieb diefer Berfud, die Schwanfenden wieder auf den rechten 
Weg zu bringen, erfolglos. 

Die Belagerer hielten aud) die Bedingung, nicht weiter zu bauen, 
Ihledht; fie fuhren mit dem Bau einer neuen Schanze unten am 
Schloß, in welde das von Stuttgart hergeführte Schwere Geſchittz 
gebradjt werden follte, fort, wälzten die Schanztörbe herbei, ftellten 
fie auf und füllten fie. Eine Etunde nad) dem Beginn des Waffen- 
fillftandes, Nachmittags um drei Uhr, ritt dann Georg Frondeverg 
mit etlihen Hauptleuten an das Schloß und rief hinauf, ob man 
droben baue? 

„Rein!“ wurde vom Schloß aus geantivortet, „denn das wäre 
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gegen die Bedingungen des Stillftandes; ich fehe aber wohl, daß ihr 
im Felde bauet!” 

Hiegegen ſprach Frondsberg: „Wenn das gejchieht, jo ift es 
ohne meinen Befehl geichehen. Wer bift Du?“ 

„Ich heiße Ludwig von Stadion.“ 

„Spt es alfo, wie Du fagft, fo will ich's wenden, fo fromm ich 
ein Hauptmann bin.“ Er ftieß aud) wirklich zwei gefillite Körbe um, ließ 
aber die andern ftehen. Ludwig von Stadion that feine meitere 
Einſprache, jondern folgte vielmehr mit etlichen feiner Genofjen der 
Einladung Frondebergs, mit ihm einen Trunk zu thun vor dem 
Stadtihore, und fich weiter zu befprechen. 

So wurde „beim fühlen Wein“ der Verrath eingeleitet; was 
die Herren drumten Sprachen, erfuhr man freilich nicht, aber der Er- 
folg machte e3 offenbar. Die Knete im Schloß waren zufammten- 
gelaufen und jahen erftaunt, wie ihr Befehlshaber fo kameradſchaftlich 
mit dem feindlichen FFeldoberften zechte, 

„Wie mic bediinfen will,” fagte der lange Hans zu “Peter, 
„werden wir nur wenig Pulver mehr gegen die Bilndijchen ver- 
ſchießen.“ 

„Geſegne es ihnen der Teufel,“ ſprach Peter unwirſch, „daß ſie 
ſo bübiſch an unſerm Herrn und Herzog handeln wollen! Aber einen 
Schuß muß ich doch aus meiner faulen Grete noch thun, mag daraus 
erfolgen, was da will.“ 

Er richtete ſein Geſchütz, brannte los, und nahe über den Häup— 
tern der Zechenden fuhr die Kugel hin und ſchlug hinter ihnen in 
den Boden. Die drunten fuhren von ihren Sitzen auf, die Knechte 
aber ſtoben erſchreckt auseinander. 

„Jetzt lauf was Du laufen kannſt,“ rief der lange Hand dem 
Peter zu; — „aber halt! nimm mic aud mit, filr einen frommen 
Landsknecht gibt e8 hier oben ja doch Feine Ehre mehr zu er- 
werben.“ 

Diefer Entfchluß wurde ſchnell autgefilhrt; durch einen gewölbten 
Gang gelangten fie in ein Vorwerk des Scloffes gegen den Berg» 
rüden hin, die niedere Mauer war bald ilberftiegen, und während 
man fie im Sclofje eifrig fuchte, kamen fie umverjehrt in dem 
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nahen Wald, der fie den Berfolgern verbarg und wurden fo glücklich 
gerettet. 

Bei der über dieſen Vorfall angeſtellten Unterſuchung ergab es 
ſich, daß die beiden Flüchtlinge unter der Beſatzung noch manche 
Geſinnungsgenoſſen hatten und hier mancherlei bedenkliche Reden ge⸗ 
führt wurden, und es wurde daher der Befehl erlaſſen, daß die 
Kriegsknechte beider Heere bei Leibesſtrafe mit einander keine „Sprache 
halten“ ſollten. Die gemeinſchaftlichen Trinkgelage aber dauerten 
fort, am Oſtertag erſchallte auch wieder Kanonendonner, aber nur 
„des Herrn Urſtänd“ zu Ehren. Dabei wurde ruhig unterhandelt, 
im Schloß wie im Lager wurden öfters Berathungen gehalten, und 
nach und nach gelang es dem Hans von Thalheim und ſeinen An— 
hängern, auch ihre übrigen Genoſſen für ſich zu gewinnen. Nur 
einer, Georg von Hewen, blieb unerſchütterlich feiner Pflicht getreu ; 
aber vergebens erhob ex feine ftrafende und warnende Stimme, ver 
gebens ermahute er die Beſatzung, das Schloß nicht aufzugeben, 
jondern fid) zu wehren und zu thun, wie ehrlichen frommen Gefellen 
gebühre. Zuletzt, da man gar nicht mehr auf ihn hörte, beſuchte er 
aud) die Rathsverſammlungen nicht mehr. 

So ſchnell ging es übrigens mit dem Abſchluß des Bertrages 
noch nit; das Ende des Waffenftillftandes nahte heran, ohne daß 
man einig war, und derfelbe wurde deßwegen aud) bis auf die zweite 
Rahmittagsftunde verlängert. Den Hauptanftand verurfad)ten die 
Beflimmungen über das Scidjal der Kinder Ulrichs, denn fo jehr 
war doch das Pflidht- und Ehrgefllhl bei den meiften Rittern mod) 
nicht erlojhen, daß fie diejelben ganz ſchutzlos der MWilllühr der 
Sieger zu übergeben ſich hätten entjchließen fünnen. Daher dauerten 
die Unterhandlungen bis fünf Uhr fort. 

Die Beſchießung begann fogar noch einmal aus der neuerrid)- 
teten Batterie, deren Feuer das Schloß freilih nicht Tange mehr 
hätte trogen können. Dieß gab einen ſcheinbar wenigftens ganz 
triftigen Grund, um zum legten Werk, zur Unterfchreibung des Ueber: 
gabevertrags zu fchreiten, welche nun gleich) nad) fünf Uhr geſchah. 
In dieſem Bertrage wurde ausbedungen Schloß, Stadt und Amt 
ſollten Herzog Ulxichs Kindern, als ihren redjten Erbherren, bleiben, 
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dieſe felbft aber dermaßen in die Hand und Gewalt Kaifers Karl V., 
feines Bruders Erzherzog Ferdinand von Oeſterreich und Herzogs 
Wilhelm von Baiern, geftellt werden, daß fie als nächftgefippte 
Freunde die Vormünder derfelben fein. Stadt und Amt muften 
hierauf aud am 29. April den Vormündern und dem Prinzen Chri- 
ftoph und feiner Schwefter huldigen. Dem Georg v. Hewen nahm 
man das Geliibde ab, innerhalb Monatsfrift nicht gegen den ſchwä— 
bifhen Bund zu dienen; er hielt e8 aud), begab fid) aber alsdann 
zum Herzog Ulridy, weldyer nad) jeiner Riidiehr die Namen ſämmt— 
licher Ritter auf einer Schwarzen Tafel zu verzeichnen und im Schloſſe 
aufzubewahren befahl. 

Nicht lange aber blieben Ulrichs Kinder im Beſitz Tübingens 
und des ihnen zugleich zugeficherten Amts Neuffen; als am 6. Febr. 
1520 der ſchwäbiſche Bund das Herzogthum Wirtenberg dem Kaifer 
Karl V. übergab, wurde diefem auch geftattet, den Kindern für dieje 
beiden Aemter eine Entihädigung in= oder außerhalb des Fürften- 
thums, doch in deutfchen Landen, wovon fie jährlid 5000 Gulden 
Nutung haben mödhten, mit einem „ehrlichen Sit“ zu geben. Der 
Kaifer aber dachte nie daran, dieſes Berfpredhen zu erfilllen. Auf 
feinen Befehl bradyen Gangolf v. Geroldseck, Georg dv. Frondsberg 
und Wilhelm v. Reichenbach, Doctor der Rechte und Ritter, am 
5. März 1520 bei rauber Witterung mit den Kindern von Tübingen 
auf. Sie reisten nad; Urad), wo fie Anna ihrer damals dort ver— 
mweilenden Mutter iibergaben, den Prinzen follten fie auf dem bejten 
und fiherften Wege nad) Innsbrud bringen. Auf Sabina’s dringende 
Bitte willigten fie ein, daß Chriftoph einen Tag in Urad) blieb, 
worauf ihn feine Mutter bis nad) Urjpring begleitete, wo fie im 
Klofter vor dem mwunderthätigen Warienbilde betete, „daß der all- 
mädjtige Gott ihrem Sohne mit feiner göttliden Gnade Alles zum 
Guten wenden möge der Seele und des Leibes“ — und hierauf zärt- 
lihen Abfchied von ihm nahm. 

Am nämlihen Tage, den 8. März, führte man den Prinzen 
nod nad) Blaubeuren, wo, wie ein Augenzeuge berichtet, „männiglich 
mit dem unfdhuldigen, frommen jungen Herrlein, das fein fünftes 
Jahr noch nicht gar erfüllt, großes Mitleid gehabt, als fie ihn ge- 
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fehen mit weinenden Augen im Hinmwegziehen von Blaubeuren fo 
fehnli nad) feinem Erb’ und Baterland feufzen.“ Auch außerhalb 
Wirtenberg zeigte fich fiir dag unverjchuldete Mifgefchid des Knaben 
viel Theilnahme. Als er mit feinen Begleitern nad) Weißenhorn 
fam, jprang ihm bei Deffnung der Thüre ein weißes fämmlein ent- 
gegen, an dem er große Freude hatte. Am andern Morgen beim 
Weiterfahren hätte er e8 gar zu gerne mitgenommen, feine Begleiter 
aber dufdeten dieß nicht. Da bat er den Wirth jehr, er jolle dem 
Thierlein genug zu effen geben, wenn er wiederlomme, wolle er's 
ihm bezahlen. 

Zu Innsbrud wurde dem Prinzen ein Gemach im Schloffe, wo 
damals aud) die Gemahlinnen des Kaijers und feines Bruders Fer— 
dinand fid) aufhielten, zur Wohnung angewieſen, der Regierung 
jelbft aber befohlen, itber ihn und Diejenigen, welche „feine Perſon 
bewachen müßten,“ jorgfältige Aufficht zu flihren. Es war alfo im- 
merhin eine Art von Gefangenfchaft, in welcher Chriftoph hier lebte, 
aber der harmloje Knabe fühlte hievon noch wenig; die Gegend um 
Innsbrud bradte ihm das heimathliche Urach in Erinnerung und 
Gejpielen fand er an den Söhnen des ſchon genannten Dr. Wilhelm 
von Reichenbach, Faijerlichen Raths, der ihm zum Hofmeifter gegeben 
worden war, und ihn nun neben feinen Söhnen bis zum vierzehnten 
Jahr unterrichtete. Es war ein wohlmollender, gutdenfender Mann, 
Ehriftoph gedachte feiner nod in fpäten Jahren oft „in Ehren und 
Gnaden“ und rühmte, daß er ihn „zu fürftlihen Tugenden und zur 
Gottesfurdyt gemwiefen habe.“ Gute Geiftesgaben und befonders ein 
treffliches Gedähtniß, verbunden mit Fleiß uud Wißbegierde, be- 
wirkten, daß der Prinz fchnelle Fortichritte machte; die Tateinifche 
Sprade vornemlid), die damals allgemeine Geſchichtsſprache war, 
bei den meiften Etaatsverhandlungen gebraudt und auch an den 
Höfen geiprodyen wurde, erlernte er fo gründlich, daß er fie reden 
und ſchreiben konnte und bis in fein Alter liebte. Am Unterricht in 
Leibesiibungen, im Reiten, Fechten aber fehlte es ebenfalls nicht, und 
jo trat der Knabe in's Zünglingsalter über, tüchtig an Körper und 
Geift, an Kenntniffen und anftändigen Sitten feinem andern Fürs 
ſtenſohne nachſtehend, und gewann durch die Offenheit, Milde und 
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Beſcheidenheit feines Charakters die Zuneigung Aller, welche feine 
genauere Bekanntſchaft machten. 

Im Sabre 1529 wurde der Prinz von Innsbrud nad; Wieneriſch— 
Neuftadt geführt, ihm zu Gnad’ und Gutem, wie e8 hieß, „weil ſich 
die Aufruhre und Empörnngen der Bauern, aud) etlicher Maßen 
ſterbende Läufe erzeigten.“ 

An der Oſtſeite dieſer Stadt ragt ein anſehnliches Schloß weit 
über die andern Gebäude empor; über der Einfahrtshalle ſteht das 
Steinbild feines Erbauers, des Kaifers Friedrich III. und deffen 
berühmter Wahlſpruch: A. E. 3. ©. U. (Alles Erdreich ift Oeſterreich 
unterthan, oder: Aller Ehren ift Oeſterreich voll) ift mit der Jahre» 
zahl 1445 an den Mauern mehrfach, angebradjt. Hier erhielt Chri- 
ftoph feine Wohnung, und aud „als ein junger Fürſt einen ehrlichen 
Staat mit Hofmeifter, Präceptor, Kaplan, edeln Knaben, Koch, Keller, 
Stallmeifter, Pferd, Frauen und Mägden.“ Zu feinem Hofmeifter 
gab man ihm den Beit Hohentircher, der ſich aber feiner wenig an— 
nahm; dafür jedody fand er hinveichenden Erfag an feinem Prä— 
ceptor, an dem er einen väterlichen Freund und treuen Gefährten in 
Ihlimmen wie in guten Tagen erhielt. Denn das Scidjal des 
Fürſtenſohnes erinnerte den Hofmeifter jo jehr an fein eigenes, daß 
er ſich mit befonderer Zuneigung an ihn anſchloß. 

Im Jahre 1488 nämlid; machten die Türken einen Einfall in 
Kärnthen und Krain, wobei fie nad ihrer Weife Alles verheerten 
und eine Menge Leute mit fich fortichleppten. Auf ihrem Rückzuge 
wurden fie unmeit der Stadt Tybein, auf einer Anhöhe am adria- 
tiihen Meere gelegen, unvermuthet überfallen und mußten eiligft aus 


„ihren Lager entfliehen. Erasmıs Stich, ein ehrbarer Bürger aus 


Tybein, fand darin ein dem Anfchein nad) erft kurz vorher gebornes 
Kind, erbarmte ſich feiner und nahm es, da er felbft kinderlos war, 
zu ih. Vor Allem forgte er, daß es getauft wurde; es erhielt den 
Namen Michael und, da alle Nahforfhungen nad) feinen Eltern 
vergeblidy waren, nannte man e8 den Tyhhbeiner, zu Yatein Tyffernus. 

Als ‚Michael Tyffernus heran wuchs, ließ fein Pflegvater ihn 
jorgfältig unterrichten und ſchickte ihn zuletzt auf die Univerſität 
Wien, wo er in das Crainifche Stipendium aufgenommen wurde 
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und fo fleißig und mit jo gutem Erfolg ftudirte, daß er die Magi- 
fterwiirde erlangte und, nachdem er einige Zeit auf der Univerfität 
Unterriht in der Philofophie gegeben und ſich als Erzieher edler 
Knaben vielen Beifall erworben hatte, zum Präceptor des Prinzen 
von Wirtenberg erwählt wurde. Mit großem Eifer widmete fid) Tyffer- 
nus jenem neuen Amte, er unterrichtete den Prinzen auch in der 
griechiſchen Sprache und lehrte ihn die klaſſiſchen Schriftfteller Roms, 

befonders deſſen Geſchichtſchreiber kennen. Dadurch erwedte er in 
feinem Zögling eine foldye Liebe zur Gefchichte, daß diefer aud in 
jpütern Jahren ſtets die beften Werke der Alten und Neuen zur Hand 
hatte, „als die Iebendigften Erfahrungen, als Muſter und Beifpiele 
bejonders fiir Fürften“. Chriftoph erkannte auch dankbar das gütige 
Walten der Vorfehung, die ihm einen ſolchen Mann als Flihrer und 
Freund zugefchidt hatte und Schloß fi) innig an Tyffernus an. Ein 
bejonderes Ereigniß ſchlang das Band noch enger. 

Kaum einige Wochen Hatte fi) Chriftoph in Wieneriih Neuftadt 
aufgehalten, als die Schredensfunde erjcholl, der türkifche Sultan 
Soliman jei mit einem Heere von bdritthalbhunderttaufend Mann 
von Konftantinopel aufgebrod;en, mit dem feften Entihluß, Wien zu 
erobern, den Winter hier zuzubringen und dann mit verftärkter Macht 
im nächſten Jahre fi ganz Deutjchland zu unterwerfen. Die Be- 
ftilrzung über diefe Nachricht war groß und allgemein, denn an einen 
erfolgreichen Widerftand gegen eine jolde Madt unter einem An- 
führer, der bisher fiegreich ans jedem Kampfe hervorgegangen war, 
glaubten nur fehr Wenige. Dod) rüftete man ſich zur Gegenwehr, 
jo gut man konnte. Auch begann die Hoffuung wieder etwas zu 
ſteigen, alg man erfuhr, das türkifche Heer habe, namentlid) wegen 
der beharrlichen Ungunft der Witterung, mit unſäglichen Schwierig— 
keiten und Mühſeligkeiten zu fämpfen und ride daher nur langſam 
vorwärts. Am dritten Septeniber erft kam e8 vor Ofen au und als 
man erfuhr, die erftien Stürme auf diefe Feftung ſeien abgeſchlagen 
worden, ftieg die Hoffnung, Soliman werde dort jo lange aufgehal- 
ten werden, bis der Eintritt der kälteren Jahreszeit ihn zum Rüchk— 
zug möthige. So wiegten fih die Gemüther in eine verderbliche 
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Sicherheit ein und auch zu Neuftadt glaubte man die gewohnten Er- 
götzlichfeiten wieder beginnen zu dürfen. 

Die adelihe Jugend bejonders wollte ihr Lieblingsvergnügen, 
die Jagd in den an Wild jo reichen Wäldern der Umgegend, nicht 
länger entbehren. Faft kein Tag verging, wo nicht einige aus;ogen 
zur Waidmannsluſt. Auch Chriftoph nahm an ſolchen Ausfliigen 
öfters Theil. Am 20. September war er mit einigen jungen Ebdel- 
leuten ansgeritten und nachdem fie lange gejagt und reichliche Beute 
gewonnen hatten, lud Rüdiger von Stahrenberg fie zu fid) auf fein 
nahegelegenes Schloß in Pottendorf ein. Im Gefolge des Prinzen 
war diesinal auch Tyffernus. Die Jagd zwar hatte filr ihn nicht 
den mindeften Reiz und er blieb daher gewöhnlid) zu Haufe bei feinen 
Büchern, dießmal jedoch irieb ihn die ihm zwar unerflärlihe, aber 
nit zu überwindende Ahnung, daß jeinem Zögling eine Gefahr 
drobe, mit zu gehen. Indeß aber die Herren im Schloffe zedhten, 
machte er einen Spaziergang durch den Scloßgarten. Auf einer 
fteinernen Altane hier genoß man eine ſchöne Ausficht und der Hof» 
meifter verweilte ſich dafelbft längere Zeit. Schon hatte das Thal 
fid) im abendliches Dunkel gehüllt und er wollte umfehren. Da ge- 
wahrte er iiber dem Walde, in dem die Jünglinge gejagt hatten, 
einen röthlichen Schein, ſchärfer bfidend erkannte er, daf es ein Feuer 
war und eine weiter verbreitete, mit dem allmähligen Anbrud) der 
Naht nicht erbleichende Röthe überzeugte ihn, daß gegen Often 
mehrere DOrtjchaften in Flammen ftehen müßten. Schnell eilte er 
in's Schloß, um jeinem Herrn und dejjen Genoffen hievon zu be— 
nad)richtigen 

Der Prinz, vom Stuhle ſich erhebend, rief: „Sollten das die 
Türken fein?“ 

„Ich zweifte kaum daran,” entgegnete der Etabrenberger, „durch 
ſolche weithin fenchtende Mordfadeln pflegen fie ihre Annäherung fchon 
von ferne zu verfündigen Vielleicht iſt's nur eine Heine Scaar 
ihrer gefüirchteten Nenner nnd Brenner, weldye dem Heere weit vor— 
ausgeeilt jein fanır, aber in feinem Falle dilrfen wir daran denken, 
uns im Sclofje hier vertheidigen zu wolfer, wir müſſen auf jchnelle 
Flucht bedacht jein.“ 
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Indeß hatte aud die Dienerjchaft die, Durch das Dunkel der 
Nacht immer greller leuchtenden Flammen bemerlt und Niemand 
zweifelte mehr, daß die Türken fi nahten. Yun wurden fchnell alle 
Anftalten zum fchleunigen Abzug getroffen und die Frage war nur 
nod), wohin man fi) wenden follte? Unter der Gejellichaft waren 
auch Eitel von Reiſchach und ein Junker von Noggendorf, deren 
Väter als Kriegsoberften zu Wien verweilten; dieſe fchlugen vor, 
dorthin zu reiten umd ihnen ſtimmten nad Furzem Bedenken aud) 
der Prinz und die Uebrigen bei, weil, wie Chrijtoph meinte, der 
Hauptfturm doch fid) gegen diefe Stadt wenden und daher Jeder, der 
entichloffen fei, wader wider den Erbfeind des driftlihen Namens 
zu lämpfen, hier willfommen fein werde, 

Nach einem ſcharfen Ritt Fam die Gejellihaft jehr ermüdet zu 
Wien au, und daß ihre Befürchtung nicht grundlos und ihr Ent- 
ſchluß Hug gewejen, wurde ſchon nad) wenigen Stunden offenbar, 
als unter den Mauern der Stadt zahlreihe Schaaren der Nenner 
und Brenner erfchienen. Fünf Tage fpäter war Wien von den un— 
überfehbaren Heerhaufen der Türken völlig umſchloſſen, und wer 
vom GStephansthurme das von Kriegern aller Art wimmelnde, 
25,000 Zelte enthaltende Lager, aus dem ſich die prächtigen Zelte der 
Anführer, vor allen des Sultans eigenes Zelt, ftolz und weithin fidht- 
bar erhoben, überjchaute, dem mochten wohl der Muth und die Hoff- 
nung gewaltig ſiuken. Deun die baufällige, nur nothdürftig wieder- 
hergejtellte Ringmauer und die wajjerlojen Gräben vor ihr, von 
einer faum 20,000 Mann ftarfen Bejatung vertheidigt, fchienen dem 
wilden Ungeftim der Türken und ihren dreihundert Feuerſchlünden 
nur Kurze Zeit widerftehen zu können. Aber aud) hier erprobte es 
fi) wieder, daß nicht ftarfe Mauern und gewaltige Bollwerke, jon- 
dern der entjchlojjene Muth der Bertheidiger die befte Schugwehr 
einer Feſte find. Tüchtige, und in manchem blutigen Kampfe erprobte 
Kriegsoberften fanden an der Spige der Beſatzuug, der Pfalzgraf 
Philipp, Herzog von Baiern, befchligte die zwei Negimenter Fußvolk, 
welhe das Reich dem Könige Ferdinand zu Hilfe geihidt Hatte, 
dejjen eigene Truppen Ed von Reiſchach und Yeonhard von Fels, 
die Böhmen aber Ernſt von Brandenftein; die Oberften der Keiterei 
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waren Graf Niklas von Salm, Freiherr Wilhelm von Roggendorf 
und Hans Kabianer, ein jchon damals rühmlich befannter Kriegs» 
held. Die Bejagung bejtand aus Leuten von beinahe allen deutjchen 
Bölferftämmen und Schwaben namentlid; hatte eine ftarke Anzahl 
tüchtiger Landsknechte geliefert; bedeutende Dienfte leifteten auch die 
fpanijchen Arkabuferos, Scharfihügen, deren Kugeln felten ihr Ziel 
verfehlten. Die ſämmtlichen Thore wurden, bis auf das GSalzthor, 
verrammelt, auf den Thorthürmen, auf den Häufern an der Mauer, 
die man abgededt hatte, unter den Dächern, jelbft in den Schlafge- 
mächern der Ktlöfter, in der Burg und hinter den, durch die Mauern 
gebrochenen, Schießlöchern ermwarteren Dörfer, Karthaunen, Feld- 
ſchlangen, Faltonetten und andere Fenerjchlinde den anftürmenden 
Feind. Ehe aber Soliman einen Angriff unternahm, forderte er die 
Beſatzung auf, fi) ‘zu ergeben, er wolle dann weder jelbft in die 
Stadt fommen, noch fein Volk einziehen lafjen, fondern weiter vor- 
riiden und den König felbft aufjudhen; im Fall der Weigerung aber 
werde er am dritten Tage dennod) fein Mittagmahl in Wien halten, 
dann aber auch das Kind ım Mutterleibe nicht verjchonen. Die ent- 
ſchloſſene Antwort hierauf war, er jolle nur zum Mahle fommen, 
man werde ihm mit Karthaunen und Hellebarden anrichten. Der 
Sultan fam aber nicht, aud) der erwartete Sturm blieb aus, es gab 
nur Heine Gefechte uud die Janitſcharen, hinter den Trümmern der 
abgebrannten Borftädte aufgeftellt, ſchoſſen Jeden, der fi) unvorfid)- 
tig auf den Mauern bliden ließ, nieder. Defto eifriger wühlten die 
Lugumdſchi, die Maulwürfe des türkifchen Heeres, im Schoos der 
Erde, um die Mauern zu untergraben und Minengänge anzulegen. 
Sie trafen hier aber Leute, die fich ebenfalls auf unterirdifche Ar- 
beiten verftanden. Sobald man in der Stadt das Borhaben des 
Feindes bemerkte, wurden Wafjerbeden und Trommeln aufgeftellt, 
um die geringfte Erfhütterung des Erdbodens daran wahrzunehmen, 
man laujchte in allen Kellern und unterirdifchen Gemädern ; jo wur- 
den einige halbvollendete Meinen entdedt und zerflört, andere ber- 
hießen die Türken jelbft, jobald fie merkten, daß man ihnen entgegen 
arbeite, 

Die Oberbefehlshaber hatten das Anerbieten des Prinzen bon 

Württemberg wie es war und ifl. UI. 21 
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Wirtenberg, als Freiwilliger Dienfte zu thun, aus Rüdficht auf feinen 
Stand und feine Jugend Anfangs zurüdgewiefen, endlid; aber doch 
feinen dringenden Bitten nachgegeben. Chriftoph hatte fid) der Schaar 
Ecks von Reiſchach angeſchloſſen, und mit diefem den 6. Dftober an 
einem Ausfall Theil genommen. Gewonnen wurde dabei freilich 
Nichts, aber die Feinde erfuhren hiedurch doch, daß der Muth der 
Beſatzung nod nicht gebrodyen jei und ihre Hoffnung, die Stadt zu 
gewinnen, noch in weiter ferne liege, 

Am Abende nad diefem Ausfall ſaß in einem Weinhaufe nahe 
dem Kärnthner Thor ein Trupp ſchwäbiſcher Landsknechte, um nad 
vollbradyter Arbeit fih an einem frifhen Trunte zu laben. Wir 
treffen unter ihnen zwei alte Belannte, den langen Hans und feinen 
Genoſſen Peter, welche indeß in mander Herren Dienfte herumge— 
tommen waren umd erft fürzlich fi von Ed von Reiſchach filr den 
König Ferdinand hatten anwerben laſſen. 

„Haft Ihn gefehen?“ fagte Hans zum Peter; „wer hütte das 
gedacht, als fie vor zehn Jahren das zarte Knäblein auf dem Tübin- 
ger Schloß aus dem Wagen hoben, daß er fchon jet mit der Stahl- 
haube und dem Eifenwamms ausziehen werde, um die wilden Heiden 
zu befämpfen ?“ 

„Ei nun,” entgegnete PBeter, „das ftedt im Blute, die Herren 
von Wirtenberg haben immer frühzeitig das edle Kriegshandwerk zu 
treiben angefangen. Des Prinzen Herr Bater war aud nicht viel 
älter, als er in den Pfälzer Krieg 309.“ 

„Haft Recht, Kamerad,“ fiel ihm ein grambärtiger Kriegsmann 
in die Rede, „id war damals auch dabei, es war ein ftattlidher Hau- 
fen. Bei Maulbronn trafen wir das erftiemal mit den Pfälzern zu- 
fammen und der junge Herzog hielt fi) recht wader. Ich vergeh es 
mein Lebtag nicht, wie er im tiefen See oberhalb des Kloſters unter 
uns hin- und herſchwamm; da gab's einen Jubel; er nahm aber 
auch die Wie nicht übel, die wir über feine, filr einen jo jungen 
Herrn wirklich gar zu feifte Geftalt machten, vielmehr merkte er ſich's 
und wurde bald durd viele und ſtarke Körperbeweguug des diden 


Wanftes 108. Es ift doch ein Jammer, daß der Herr fo lange im 
Elend. herumirren muß.“ 
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„Sein Sohn iſt noch mehr zu bedauern,“ ſagte Peter, „denn 
wenn auch, wie ſie ſagen, der Herzog ſich gegen Kaiſer und Reich ſchwer 
vergangen und ſeine Verbannung ſelbſt verſchuldet hat, ſo iſt doch 
der Prinz ganz unſchuldig daran und ihm, mein’ ich, gebilhrt das 
Ihöne Fürftenthbum von Rechtswegen und nicht dem Defterreicher.“ 

„Laß ſolche Reden unterwegen,“ warnte der Graubart, „anders- 
wo könnten fie Dir ſchlimm befommen.“ 

„Es ift aber doch wahr,“ ermwiderte Peter, „und wenn id) einmal 
höre, daß der Vater oder der Sohn werben lafjen, um ihr ange- 
famıntes Vaterland wieder zu gewinnen, jo lauf’ ich ihnen zu und 
müßt’ ic) hundert Stunden weit laufen.“ 

„Wir werden dann aud nicht dahinten bleiben,“ rief der Grau- 
bart, „denn wo wir auch beieinander find, heißt es immer: Hie gut 
Wirtenberg allweg!“ Hiemit erhob er feinen Becher und nahm einen 
tiihtigen Schlud, die Uebrigen aber fäumten nicht, feinem Beifpiel 
zu folgen. , Daun wandte fid) das Gefpräd) auf andere Gegenftänbe, 

Am 9. Dftober gelang es den Türken, ein beträchtlihes Stüd 
der Mauer zwifchen der Burg und dem Kärnthner Thore zu fpren- 
gen; alsbald ftürmten unter wilden Allahrufen die Janitſcharen 
heran und ein furdhtbares Handgemenge entjtand. „Die Kugeln der 
Karthaunen und Flinten,” fagt eine türfifche Beſchreibung, „flogen 
wie die Schwärme Heiner Vögel durch die Luft, es war ein Feſtge— 
lage, bei welchem die Genien des Todes die Gläſer fredenzten.“ Der 
Hauptftoß traf die Landsknechte unter Ed von Reiſchach, aber die- 
fer, wohlbekannt mit der Kampfesweife der Türken, hatte feine. Leute 
zuvor unterwiejen, mit welchem Gejchrei und Anlauf der Sturm ges 
fchehe und mie man ihm zu begegnen habe, und ihnen durd feine 
Hugen, kräftigen Worte „ein tapfer männlich Herz gemadt“. Mit 
einem furchtbaren „Her!“ erwiderten fie das türkiihe Schlachtgeſchrei 
und ftanden feft wie die Mauern. Mit ihnen wetteiferten die Defter- 
reicher unter dem greifen Grafen von Salm. Auch das Geihüt riß 
große Lücken in den Reihen der Stürmenden und diefe wichen end- 
lid zurüd. 

Noch furchtbarer war der Sturm, am 11. Oftober, auf eine nene 
Mauerlüde am Stubenthor. Voran zogen die Spahis von Janina 
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und Aulona, albanifcher Herkunft, mit krummen Säbeln und Heinen 
Schilden; ihnen folgten in dihtgedrängten Schlachthaufen die Jani— 
tiharen und die Afafen. Neben dem Feldmarſchall Wilhelm von 
Roggendorf war e8 wieder Ed von Reiſchach, der bier fommandirte. 
Die kräftigſten, tapferften Landsknechte ftanden in dem vorderſten 
Reihen und mähten mit ihren langen Schwertern die Spahis nie- 
der; die niefehlenden Kugeln der fpanifhen Scharfidügen ftredten 
die Führer der Feinde zu Boden, die vergeblich in blinder Wuth 
beranjtirzten, Dennoch ernenerten fie noch zweimal ihren Anlauf, 
aber die Vertheidiger der Stadt, durch friſche Schaaren fortwährend 
verftärkt, wichen nicht und fo blieb auch diefer Sturm fruchtlos. 

Dieß waren zwei heiße Tage, in denen Prinz Ehriftoph zum 
Erftenmale die Furchtbarkeit des menjchenvertilgenden Kriegs recht 
tennen lernte. Er focht im dichten Gedränge, aber um ihn hatten 
fi) feine treuen ſchwäbiſchen Landsknechte gefhaart, um den jungen 
Fürftenfohn vor jeder Gefahr zu ſchützen. Auch Tyffernus war fei- 
nem Zögling nahe; der friedliche Gelehrte jcheute den wilden Kampf 
nicht, und obwohl er nicht felbft daran Theil nahm, jo ſchritt er doch 
hilfreich ein. Viele feiner früheren Freunde und Betannten hatten 
fi) ihm beigefellt und fie waren nun eifrig und unerjchroden be- 
fchäftigt, den Kriegern während des heißen Kampfes Labung zu 
bringen oder die Verwundeten aus dem Getiimmel zu ſchaffen. 

Der Muth der Belagerer war durd) die zwei vergeblichen Stürme, 
welche viele Taufende ihrer beften Streiter kofteten, erſchöpft worden; 
als am 12. Oktober abermals ein Theil der Mauer niedergeftürzt 
wurde, rückten fie zwar von Neuem zum Sturme heran, als jie aber 
die Deutfchen und Spanier mit fliegenden Fahnen in ber Lücke er⸗ 
blickten, zogen ſie ſich wieder zurück. 

Auch andere Umſtände entleideten ihnen die Fortſetzung der Be— 
lagerung. Zwar waren fortwährend 22,000 Kameele unterwegs, um 
Lebensmittel herbeizuſchaffen, aber die Zufuhr wurde immer kärglicher 
und ſchwieriger, weil die leichten Reiter des Heeres die Gegend weit 
umher verheert hatten. Dazu kam dann, was den Südländern be— 
ſonders empfindlich war, die zunehmende Kälte der Nächte und Mor- 
gen, welche Höhen und Niederungen mit Reif ilberzog. Das Murren 
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der Zanitfcharen nahm zu und da auch don verfchiedenen Seiten her 
die Kunde fam, daß ſtarke Kriegsichaaren zum Entſatz herbeirückten, 
wurde im türkiſchen Kriegsrath befchloffen, noch einen letzten Sturm 
zu wagen, wenn aber diefer mißlinge, abzuziehen. Zu diefem Sturme 
wurden große Vorbereitungen gemacht und Jedem, der daran Theil 
nehmen würde, ein Sturmfold von zwanzig Dufaten verfproden; 
aber die Krieger Hatten fein Vertrauen mehr, fie mußten faft mit 
Gewalt herbeigetrieben werben und als fie in den Bereich des Ge— 
ſchützes geriethen, tehrten fie wieder um und Nichts war im Stande, 
fie zu einem neuen Angriff zu vermögen. 

Gleich darauf begann der Abzırg, die Sanitfcharen ziindeten ihre 
Zelte an und mit lauten Freudenruf begrüßten um Mitternadjt die 
Belagerten die weithinleuchtenden Flammen. Die Abziehenden ließen 
ihre Wuth noch an den Gefangenen aus, von denen Laufende nie- 
dergehauen wurden und wo nocd hie und da eine Ortfchaft von den 
Nennern und Brennern verfchont worden war, wurde fie jett nieder- 
gebrannt. Sie erlitten aber auf dem Rüdzug durch die fie verfol- 
genden Reiter noch ftarken Verluſt und famen, von faft allem Laft- 
vieh und Gepäde entblößt, am 10. November bei Belgrad ar. 

Der Aufenthalt in Wien war für den Prinzen Chriftoph nicht 
ohne bedeutenden Nuten. Er wurde hier mit verfchiedenen ange- 
fehenen Männern befannt und gewann deren Zuneigung; feine gute 
Geftalt, feine zarten Zitge und feine Yebhaften Augen nahmen filr 
ihn ein, man lobte an ihm nidjt nur feine Befcheidenheit, fondern 
auch fein geſetztes Weſen, und feine überlegene Bildung fand aud) 
bei jeinen Altersgenoffen Anerkennung. Als König Ferdinand nad) 
Wien fam, ließ er fi den Prinzen vorftellen und fand ebenfalls 
großes Gefallen an ihm. Er nahm ihn daher zu fid) an feinen Hof 
und mit diefem fam der Prinz zum zweitenmal nad) Innebrud, mo 
ihm Kajpar von Ufenwangen als Hofmeifter zugegeben wurde, wohin 
aber auch Tyffernus ihn begleiten durfte. 

Damals war die allgemeine Aufmerkſamkeit auf den furz zuvor 
in Augsburg eröffneten Reichstag gerichtet, wo der große Glaubens- 
zwiejpalt beigelegt werden ſollte Audy der König zog mit feinem 
Hoffaat im Junius 1530 dahin, der Prinz aber mußte zu Innsbrud 
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bleiben. Dan fürchtete den Eindrud, den fein Erfcheinen bei den 
bier zahlreich verfammelten deutjchen Fürften, von denen mehrere, 
wie der. Landgraf Philipp von Heffen, Herzog Ulrichs perfönliche 
Freunde waren, machen könnte, und überdieß follte ja hier ber König 
mit dem Herzogthum Wirtenberg, das ihm fein Bruder, der Kaifer, 
abgetreten hatte, feierlich belehnt und hiedurch defjen Befig dem Haufe 
Defterreich für immer gefichert werden. 

Dem Brinzen ſuchte man zwar jede Nachricht über diejes letere 
Ereigniß möglihft zu verbergen, er erfuhr es aber dennod) und zwar 
durch den Tyffernus, welcher mit den Räthen und Hofleuten des 
Königs im ununterbrodhenem Berkehr ftand. Jetzt erft vernahm er, 
wie fein Vater bei dem Verſuche, das Fürftenthum wieder zu er- 
obern, unterlegen, und wie diejes vom ſchwäbiſchen Bunde an dem 
Kaifer abgetreten, von ihm aber feinem Bruder Ferdinand überlaffen 
worden fei, um nun den öfterreidischen Erblanden für immer ein- 
verleibt zu werden, Er hörte aber aud), wie namentlid die Kur— 
fürften hiegegen proteftirt und wie mehr als ein Fürft jich feiner 
eifrig angenommen habe, und wenn er aud) jett das ſchwere Unrecht, 
das ihm angethan wurde, dulden mußte, jo vertraute er doch auf fein 
gutes Recht und beichloß, die erfte günftige Gelegenheit zu benußen, 
um dasjelbe zur Geltung zu bringen, 

Unter ſolchen Umftänden geſchah e8, daß der Kaifer, dem fein 
Bruder den Prinzen empfohlen hatte, ihn an feinen Hof nahm. Bon 
Tyffernus begleitet reiste er von Innsbrud ab und traf zu Ulm mit 
dem Kaifer im November 1530 zufammen, als diefer mit feinem 
Bruder nad) Cöln reiste, wo derjelbe zum römischen König gekrönt 
werden follte. Der Weg führte durch Wirtenberg und der Kaijer 
erlaubte dem Brinzen, feine Mutter in Urach zu beſuchen. Da merfte 
dann Chriſtoph, daß die Wirtenberger ihr angeftanımtes Fürjtenge- 
ſchlecht noch nicht vergefjen hatten. Denn wo er fich zeigte, um— 
ringte ihn das Volk mit freudigem Zuruf und felbjt aus entfernten 
Ortſchaften liefen die Leute herbei, um ihren jungen Stammfirften 
zu fehen. 

„Es war,“ fagt ein Zeitgenofje, „ein foher Zulauf, daß man 
das Bolt mit Schergen davon hat treiben müſſen.“ 
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Diefer Empfang war tröftend und erfreulich filr ihn, feine Hoff« 
nungen wurden dadurch nicht wenig erhöht; um fo weniger Gefallen 
fanden daran der Kaifer und fein Bruder und fon damals wohl 
faßten fie den Entſchluß, ihn weit hinweg aus Deutſchland zu ſchaffen. 
Einftweilen nahm Karl V. ihn als Edelfnappen mit ſich nad) Brüſſel. 

Chriſtoph war num ein Jüngling geworden von hohem, ſchlan— 
fem und doch ftarfem Körperbau, gejund nicht allein am Körper, 
jondern auch an Herz und Berftand, von ruhigem Temperament, 
wohl unterrichtet, „zur Arbeit gewöhnt und bereit, fid) etwas abzu— 
brechen und gute Abftinenz zu thun.“ Dadurch und durd) feine ftets 
gleiche Dienftbefliffenheit gewann er das Zutrauen und die Gunft 
des Kaijers, öfters, wenn die Geſchäfte es geftatteten, ließ diefer fich 
bom Prinzen vorlefen, aus geiftlichen wie aus weltlichen Bildern, 
und fagte ihm zugleih, was an denfelben zu loben und zu tadeln 
fei; dieſe Urtheile des hochverftändigen, vielerfahrenen Fürften aber 
behielt Chriſtoph feft im Gedächtniß. Eben fo eifrig benutte er die 
Gelegenheit, fid) Kenntnifje von der innern und äußern Verwaltung 
eines jo großen Keiches, deſſen Gebieter ſich rühmen fonnte, daß im 
jeinen Landen die Sonne nie untergehe, zu erwerben, und hiebei war 
ihm aud) Tyffernus fehr förderlich, der ſich durch Gelehrjamfeit und 
Geihäftsgemandtheit empfohlen hatte und daher aud) bei der faifer- 
lihen Kanzlei verwendet wurde. Sein Aufenthalt am Ffaiferlichen 
Hofe und in den Niederlanden, welche mit allen Theilen der Erde 
durch Handel und Schifffahrt in Verbindung fanden, war zugleid) 
fehr günftig fir ihn, um fremde Bölfer und Sitten kennen zu lernen, 
Eine befjere Bildungsſchule auch für feinen künftigen Beruf als Lan— 
desfürft hätte er daher nirgends finden fünnen und er benugte fie 
auf's eifrigfte. Freilich hatte fein Aufenthalt hier auch nicht wenig 
Unangenehmes; er wurde genau beobadjtet und merkte wohl, daß er 
in einer Art Gefangenjchaft lebte; ftets war er in Geldnoth und 
mußte Schulden machen, denn der Kaifer, obwohl ihn die Herzoge 
von Baiern mehrmals deßwegen mahnten, ließ dem Prinzen von den 
verfprochenen 5000 Gulden feinen Kreuzer auszahlen. 

Am Januar 1532 z0g Chriftoph mit dem Kaifer den Rhein hin- 
auf, in Regensburg wurde ein Reichstag gehalten und dann ging die 
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Reife weiter nad) Wien, wo Karl V. ein Heer von 50,000 Fußgän- 
gern und 30,000 Reitern verfammelt hatte, um e8 gegen die Türken 
zu führen. Diefe aber waren ſchon im vollen Riidzuge begriffen und 
nun flug der Kaifer den Weg nach Italien ein. Ihn begleitete fein 
Bruder Ferdinand und aud der Prinz von Wirtenberg mit feinem 
treuen Lehrer und Freunde war im Gefolge. 

Die Abreife gefhah in den erften Tagen des Oltobers 1532. 
Der Prinz, dem von verjchiedenen Seiten her Warnungen, fi vor 
ſpaniſchen Tiiden zu hilten, zugelommen waren, befand ſich in jehr 
trüber Stimmung; Tyffernus aber fpähte und forfchte fehr eifrig, um 
etwas Nüheres über die Anſchläge des Kaijers zu erfahren. Vom 
Ihönften Herbftwetter begünftigt fam man raſch vorwärts und war 
ſchon nahe der Gränze, wo dentfche Treue vergeht. Ein langer Zug 
bewegte fi auf der Straße fort, die von Boten längs der Etſch hin 
nah Wälſchtyrol führt. Eine Reiterſchaar eröffnete ihn, ſpaniſche 
Adeliche mit ihren Dienern, welche zur Leibwache des Kaifers gehörten. 
Diefer ſelbſt Tieß fi) in einer Sänfte tragen und ihn umgaben jeine 
Trabanten, ſtattliche, hochgewachſene Männer in Wämmfern und 
Mänteln von ſchwarzem Sammt, ihm zunächft ritten dann fein Bru- 
der und die Bornehmften vom Gefolge; da jah man in bunter Mi- 
ſchung die Kriegsoberften und Räthe des Kaijers, einen Herzog Alba, 
den Schreden der Ketzer, den faiferlihen Kanzler Granvella, in Ränten 
jeder Art eben jo wohl erfahren, als in Staatsgefchäften, u. ſ. w. 
An fie Schloß fi) das übrige Hofgefinde an, unter dem ſich aud) der 
Prinz und Tyffernus befanden. Dann folgten zahlreiche Maulthiere, 
weldye das Gepäd trugen, und fpanifche Kriegstnechte, ein wildes, 
ränberifches Bolf, felbft hier im befreundeten Lande der Schreden der 
an der Landſtraße gelegenen Ortſchaften. Sie fchritten rafch vor— 
mwärts, als auf einmal der Zug der Maulthiere Halt machte und ihr 
Weiterjchreiten hemmte. Ein Maulthier war ausgegliticht und hatte 
das Bein gebrochen, und die Treiber beſchäftigten fic eben damit, es 
feiner Laft zu entledigen. Die vorderften der wilden Gefellen famen 
dazu, und als fie hörten, das Gepäd gehöre dem deutſchen Fürjten- 
john, den der Kaifer mit fich fiihre, fielen fie darüber her und nahmen, 
was ihnen gefiel. Ein Diener Chriftophs, der es ihnen wehren 
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wollte, erhielt zur Antwort: „Was willft Du mit Deinem Bettel- 
jungen? Sein Land gibt ihm der Kaifer ja doch nicht mehr zurüd, 
und wenn er einmal mit gejchorener Glate in einem fpanijchen 
Klofter ftedt, braucht er fiir feinen Unterhalt nicht mehr zu forgen!“ 
So nahm denn Jeder, was ihm gefiel, und der Zug fette ſich wieder 
in Bewegung. 

Ohne von diefer Frevelthat Etwas zu ahnen, waren indeß Chri- 
ftoph und Tyffernus, von den Uebrigen abgefondert, in eifrigem und, 
wie aus ihren Mienen zu fchließen war, ſehr ernftem Geſpräch weiter 
geritten. Ein Bettler faß am Wege und bat um ein Almoſen — er 
erhielt e8; faum aber waren die Reiter einige Schritte von ihm ent» 
fernt, al8 er ihnen nadyrief: „Haltet, ihr Herren!“ Sie hielten und 
er reichte dem Prinzen mit den Worten: „Ihr habt hier Etwas ver- 
loren; bewahret es künftig beffer auf!“ ein Papier, entfernte ſich 
aber dann auf's Schnellfte. Der Prinz, das Papier betradhtend, rief: 
„Das ift ja von meinen Oheimen in Baiern!“ Sein Genoffe drängte 
fid) näher an ihn und fand die Bermuthung, die er vorhin gegen den 
Prinzen geäußert hatte, beftätigt. Er folle fchleunigft entfliehen, 
fchrieben die Herzoge von Baiern ihrem Neffen, denn der Kaifer fei 
entichloffen, ihm mit fi) nad) Spanien zu nehmen und dort in ein 
Klofter zu fteden. Der Bericht des Dieners, welcher beide gleich 
darauf traf, überzeugte fie vollends von des Kaifers ſchändlichem Plan. 

„Die Gefahr ift groß und ein raſcher Entſchluß dringend nothwen— 
dig,“ ſagte Tyffernus; „gleic) in der nächſten Nacht mitffen wir fort!“ 

„Aber anf welche Weiſe?“ entgegnete Chriftoph; „find wir nicht 
überall von Spähern und Wächtern umgeben ?” 

„Ueberlaßt das mir,” war die Antivort, „es wird uns dennod) 
gelingen, fie zu täufchen. Ohnehin ift ihre Wachſamkeit nicht mehr 
fo groß; fo nahe dem welſchen Lande, meinen fie, ſei an eine Flucht 
nicht mehr zu denken. Ic habe jchon länger darüber nachgedacht 
. und hoffe mit Gottes Hilfe Euch zu retten.“ 

Er fette dem Prinzen jeinen Plan noch weiter auseinander und 
wußte ihn fo darzujtellen, daß Chriftoph wieder neuen Muth und 
friſche Hoffnung faßte. So famen fie noch zu guter Zeit in Kaldern 
an, wo der Kaijer zu libernachten befchlofien hatte. 
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Kaldern, einer der leisten Orte in Deutſch-Tyrol, in waldreicher 
Gegend unweit eines davon bemannten Sees gelegen, ift noch jetzt 
und war jchon damals wegen der arglojen Gutmüthigleit feiner Be— 
wohner befannt, die deßwegen in der Umgegend den Namen der 
„redlichen Herrgotts-Kinder“ führten. Dadurch wurde dem Tyffernus 
die Ausführung feines Fluchtverſuches wefentlic erleichtert. Mod) 
am fpäten Abend nahm ein Schmied feinem umd des Prinzen Pferde 
die Hufeifen ab und jchlug fie ihnen verfehrt auf; ein Jäger, der 
Wege und Stege in der Umgegend wohl fundig, wurde gewonnen 
und verſprach, die Flüchtlinge im Walde beim Kalderer See zu er- 
warten. Ein günftiger Umftaud war aud, daß der Kaifer wichtige 
Depeſchen erhalten hatte, über welchen ev bis tief in die Nacht mit 
feinen Räthen jaß und gar nicht, wie jonft gewöhnlid, wenn man 
im Nadıtquartier anfanı, nad dem Prinzen fragte. Sein Hofgefinde 
aber kümmerte fi) um diejen vollends Nichts, Nur Einen erhielt 
die Rachbegierde wachſam, c8 war Franz Alvaro, der zugleich mit 
Chriſtoph in Brüſſel kaiſerlicher Edellnabe geweſen umd es dieſem 
nicht verzeihen konnte, daß er ihm vom Kaiſer vorgezogen worden 
war. Er drängte fid) diefem beim Nachtimbiß zum Genoſſen auf, 
aber Ehriftoph, Müdigkeit vorſchützend, begab fich bald zur Ruhe und 
der ſpaniſche Edelmann mußte abziehen. 

Ein gefunder Schlaf umfing den Prinzen, bis Tyffernus, der 
indeß alles Nöthige bejorgt hatte, ihn wedte; fie hatten zur Herberge 
eines der äußerten Häufer des Ortes gewählt und ſchlichen num, die 
Pferde am Zügel führend, vorfichtig hinaus in’s Freie. Dort ihre 
Roſſe befteigend, ritten ſie raſch dem See zu, ohne zu bemerken, daß 
eine in einen Mantel gehüllte Gejtalt ihnen bis dahin nachgeſchlichen 
war. Es war Alvaro's Diener, der nun fogleic) jeinen Herrn von 
der Flucht benachrichtigte, welcher ſich mit einigen vorherbeftellten 
Keifigen zur Verfolgung aufmadhte. 

Indeß waren Ehriftoph und fein Begleiter am See angelommen, 
hier aber gewahrten fie zu ihrem großen Screden, daß des Prinzen 
Pferd ſtart hinke. Auch vernahmen fie, da der Boden gefroren war, 
von fern Pferdegetrappel. Sie vermutheten nichts Anderes, als daß 
Ihre Flucht entdedt worden fei, und Chriftoph rief, das Schwert 
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ziehend: „Wenn's dem Gottes Wille ift, daß unfere Rettung mißlinge, 
fo will ich hier im ritterlichem Kampfe fallen; febendig follen fie mid} 
nicht fangen!“ Der Jäger war indeß herbeigelommen und meinte, 
wenn man den Weg links vom See einſchlage, möchte man den Ver— 
folgern wohl noch entgehen können. Er und Tyffernus ergriffen das 
Pferd des Prinzen und fchleppten es zum See, wo fie es ertränften. 
Zum Prinzen aber ſprach Tyffernus: „Nun befteigt raſch mein Pferd, 
es ift noch jriich und munter, und folgt dem Jäger, der Euch einen 
fihern Weg führen wird.“ Der Prinz zögerte und das Pferdegetrappel 
kam näher. „Fort! fort!“ rief der treue Freund; „bedenket, daß Euer 
Leben nicht nur Euch, fondern aud) einem biedern Volle gehört, das, 
jest in fremder Knechtſchaft ſchmachtend, ſehnſüchtig auf Eud) als 
feinen fünftigen Retter harrt.“ Der Prinz ſchwang ſich auf's Roß, 
der Jäger ergriff defjen Zügel, und fchnell waren fie den Bliden des 
Tyffernus entſchwunden, der ſich eilends im hohen, dichten Schilf des 
Geegeftades verbarg. Gleich darauf erſchien Alvaro mit feinen Rei— 
tern, eifrig umberjpähend, aber ein dichter Nebel verbarg ihm die 
Umgegend, und fo ritt er denn mit den Seinigen auf's Gerathemohl 
fort. Als der Nebel ſank und die Morgenſonne herniederjchaute, be: 
fand er fi in einem Walde und feiner von feinen Begleitern wußte, 
wo hinaus? Er ſah die Frucdhtlofigkeit feiner Verfolgung ein und 
eilte deßwegen nad) Kaldern zurüd, um da von des Prinzen Flucht 
Anzeige zu machen; der Kaijer war aber ſchon mit dem größern Theil: 
feines Gefolges aufgebrodhen, und erft im nächſten Nachtquartier zu 
Trient holte Alvaro denfelben wieder ein. 

TIyffernus war nod) in jeinem Berftede, als der Edelmann rück— 
fehrend am See vorüberritt, und Inieend dankte er Gott für die Ret— 
tung Chriftophs. Dieſer war, von feinem rüftigen, wegekundigen 
Führer geleitet, rajch fortgeritten; nur einige Dial wurde Halt ge— 
macht an einem frischen Bergquell, um fid) an den VBorräthen, welde 
der Führer in feiner Zagdtajche hatte, zu erlaben. Hoch von fteilem 
Berggipfel herab winkte das Schloß Tyrol den Wanderern entgegen 
und Veran mit jeinen Nebenhügeln begrüßte fie, aber fie umgingen 
die Stadt und eilten dem Paſſeierthale zu. Ein einfadher Holzfteg 
führte fie iiber die wild raufchende Pafjer zu einem allein fiehenden 
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Haufe von zwei Stodwerlen, um deren jedes eine Gallerie lief. Es 
war das Wirthshaus zum Sand, das in fpäteren Zeiten durd) 
den wadern Sandwirth von Paffeier, Andreas Hofer, den Blutzeugen 
von Tyrol, fo befannt werden follte.. Damals war e8 nur von einem 
alten Ehepaare bewohnt, welches aber unvermuthet einige Gäfte be- 
fommen hatte, die vor dem Haufe auf des Prinzen Ankunft ungeduldig 
warteten und ihn, als er fam, freudig begrüßten. Iu ihrem Anführer 
erfannte der Prinz den Bettler wieder, der ihm das Schreiben feiner 
Oheime überbracht hatte. Sie waren von diefen gejendet, um ihn 
auf Nebenmwegen ſicher durch Tyrol zu geleiten. Am andern Morgen 
brachen fie früh auf, der Jäger aber wurde ausgefhidt, um den 
Tyffernus aufzufuchen, den er aud) nad) zwei Tagen wohlbehalten zu 
der Reiſegeſellſchaft bradjte, die ohne weitere Gefährlichkeiten glücklich 
bei Herzog Ludwig von Baiern auf dem Schlofje zu Landshut ankam. 
Bei Nadıt, in aller Stille zog der Prinz hier ein und hielt ji, nad) 
des Oheims Wunſch, eine Zeit lang verborgen. 

Am Faiferlihen Hofe war man über die Flucht Chriſtophs ſehr 
beftürzt; man ſchickte nad) verjchiedenen Seiten hin Neiter aus, die 
aber weder Nachricht von ihm, noch viel weniger ihm felbft mitbrachten. 
Auch die ausgefendeten KRundichafter kehrten, ohne etwas Sicheres er- 
fahren zu haben, wieder zuriid. Man vermuthete nur, der Prinz 
möchte ji) nach Baiern oder zum Landgrafen von Heffen, bei dem 
ſich damals fein Vater aufhielt, begeben haben. Der König Ferdinand 
Ihidte daher des Prinzen frühern Hofmeifter Rafpar von Ufenwangen 
an den Obervogt Dieterid) von Spät in Urad ab, um ihn aufzır- 
fordern, daß er weitere Nachforſchungen anſtelle. Dabei follte er kein 
Geld jparen, wenn er des Prinzen Aufenthaltsort erfahre, ſich zu ihm 
verfügen, ihn über den Grund feiner Abreife fragen und ihm vor- 
fielen, wie jehr er dadurd die faiferliche und königliche Gnade ver- 
fcherzt habe, aber ihm aud), wenn er zuriidfehre, volle Berzeihung 
zufihern. Chriſtophs Mutter, welche der König in einem eigenen 
Schreiben um ihre Mitwirkung bat, erfchrad nicht wenig über die 
Nachricht, dag man ihren Sohn am kaiſerlichen Hofe verloren habe, 
weil fie fürchtete, die Weljchen oder die Bauern hätten ihm Böfes 
zugefügt. Um jo mehr erfreut war fie, als glei) darauf ein Bote 
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aus Landshut ihr ein Schreiben Chriftophs überbrachte, folgenden 
Inhalts: 

„Herzliebe Frau Mutter! Ich gebe Eurer Liebe zu vernehmen, 
daß ich kaiſerlicher Majeſtät aus dem Lager von Wien nachgefolgt, 
bis ich geſehen, daß Ihre Majeſtät nach Italien geeilt, Willens, von 
da nach Hiſpanien zu ziehen. Dieweil aber meines Leibes Gefährlich— 
keit und anderer Urſachen halber meine Gelegenheit nicht geweſen iſt, 
nach Hiſpanien zu ziehen, hab' ich mich in großem Geheim vom Hofe 
gethan und Gott der Allmächtige hat mir ſeine Gnade erzeigt, daß 
ich zur Zeit geſund und in guter Sicherheit bin, wo aber, darf ich 
noch nicht ſchreiben. Das hab' ich Euer Lieb' aus kindlicher Treue 
anzeigen wollen, ob an Sie Etwas gelangen ſollte, damit Sie wiſſen, 
wie es meinethalben ſteht, und nicht Urſache haben, um mich zu 
trauern; bitte aber Ener Lieb’, dieß zum Geheimſten zu halten.“ 

Ein Schreiben gleihen Inhalts ließ Chriftoph an jeinen Bater 
ergehen, welcher ihm feine Beforgniß äußerte, ob er diejen Schritt 
auch gegen männiglich werde verantworten fünnen? Dem Landgrafen 
dagegen war es deßwegen nicht bange, weil ja des Prinzen Berpflich- 
tung nicht weiter gewefen, denn allein dieweil der Kaifer in Deutjch- 
land jei. 

Auch die Mutter hegte ſchwere Beforgniß. „Ad Gott! herzlieber 
Sohn!“ fchrieb fie. „Ihr ftehet im einer großen Handlung; Gott 
der Allmädıtige woll' Euch jeine Gnade mittheilen; ich filrchte nur 
die Ungnade faiferliher und fönigliher Majeftät!“ 

Ehriftoph aber vertraute auf Gott und fein gutes Recht; er 
wußte, daß des Kaifers Berfahren gegen ihn in Deutſchland, vor— 
nämlidy unter den Fürften, großen Unwillen erregt habe, und daß er 
deßwegen nicht ohne Beiftend und Fürſprache fein werde, wenn er 
den fühnen Schritt, zu dem er entſchloſſen war, wirklich wage. Zuerft 
wandte er ji an den ſchwäbiſchen Bund (den 17. November 1532), 
beſchwerte fi), daß man ihn, der doch frei fei von aller Schuld, vom 
fürftlihen Stamm in Armuth und Elend verftoßen habe, und forderte 
dringend die Herausgabe der ihm vertragsmäßig zugehörenden Aemter 
Tübingen und Neifen. Dann aber jchrieb er aud an verſchiedene 
deutſche Fürften, an den König Franz I. von Frankreich und an bie 
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defjen rechtmäßiger Erbe er fei. Er wurde dabei von mehreren Seiten 
eifrig unterftügt und Dr. Ambrofins Bolland, der früher jeines Vaters 
Kanzler geweſen, fithrte feine Sache jehr gefhidt und brachte durch 
feine gründlichen Schriften und Ausführungen den ganzen Bundestag 
in Berwirrung. 

Wo der Prinz fi) aufhielt, war damals ein nur Wenigen be— 
fanntes Geheimniß und blieb es auch, als er wieder öffentlich auftrat. 
Dieß gefhah im Dezember 1533, wo er auf dem Bundestage zu 
Augsburg, mit ficherem Geleite verfehen, erfchien und feine Wohnung 
im Predigerflofter nahm. Zum allgemeinen Erftaunen fam er aus 
der Schweiz, begleitet von den Keifigen des Grafen Wilhelm von 
Flirftenberg, eines befondern Freundes feines Vaters. Der franzöſiſche 
Gefandte unterftüttte ihn durd ein naddrüdliches Schreiben feines 
Herrn, der es jhon darum für feine Pflicht halte, fi) des Prinzen 
anzunehmen, weil diefer ihm Betterfchaft halber verwandt jei. Die 
Gefandten des Kaifers und feines Bruders waren in großer Berlegen- 
heit, wie fie ihre fchlechte Sache vertheidigen follten, und die Bundes- 
räthe wußten fi nicht anders zu helfen, als daß fie erklärten, erft 
auf dem nüchſten Bundestage fünnten fie eine beftimmte Antwort 
geben. 

Ehe aber dieß gefchah, hatten ſchon die Waffen entichieven. Die 
fiegreihe Schlacht bei Faufen am 12. und 13. Mai 1534 endigte die 
öfterreihifche Herrihaft in Wirtenberg und feste den Herzog Ulrich 
wieder in den Befit feines ErbfürftentHume, den ihm der Bertrag zu 
Cadan (den 29. Julius 1534) ficherte. 

Uri hatte ſchon im April 1534 feinen Sohn aufgefordert, an 
dem bevorftehenden Feldzuge Theil zu nehmen, die Klugheit aber gebot 
diefem, feine Anfprüche nicht zugleich mit denen feines Vaters dem 
Kriegsglüd zur Enticheidung zu libergeben. Erft den 19. Juni traf 
er zu Groß-Almendingen, wo damals das fiegreiche Heer lagerte, mit 
feinem Bater zufammen. Der Empfang war nicht ber herzlichfte; 
ber lange Aufenthalt Chriftophs bei den Herzogen von Baiern, die 
feinem Bater fo verhaßt waren, und die von demfelben felbfiftändig 
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hatten in des argwöhniſchen Herzogs Gemüth ein Mißtrauen erzeugt, 
das nur allmälig wieder einem beſſeren, väterlichen Gefühle Platz 
machte. Nach einem kurzen Aufenthalte zu Stuttgart erklärte ihm 
der Bater, er müffe zu feiner Ausbildung nod) in die Welt hinaus, 
Aber wohin? Vom Eintritt in die Dienfte des Kaifers oder feines 
Bruders konnte natürlich nicht die Rede fein, defto empfehlenswerther 
erihien Frankreich, mit dem der Vater fchon in längerer Verbindung 
fand und deſſen Beiftandes er ſich mehrfach zu erfreuen gehabt hatte, 
das auch damals Schon als eine Bildungsjchule für deutſche Fürften- 
ſöhne und Adeliche galt. Dahin alfo beſchloß Ulrich feinen Sohn zu 
fhiden und that e8 auch, obwohl Defterreid mit diefer Wahl fehr 
unzufrieden war. 

Hiemit beginnt der letzte und feiner der unintereffanteften Alte 
des vielbewegten Jugendlebens des Prinzen Ehriftoph. 

Im Spätjahre 1534 reiste Ehriftoph nad Frankreich ab; der 
treue Tyffernus begleitete ihn als Sekretär und Kaſſier. Er wurde 
am franzöfifchen Hofe gut aufgenommen; die Prinzen und die erften 
Großen des Reiches bewieſen ihm viele Achtung und der König jelbft 
bebandelte ihn mit befonderem Wohlmwollen. „Der Brinz,“ jchrieb der 
franzöfifche Gejandte Bellay an Herzog Ulrich, „hält fi wohl und 
hat einen ginftigen und gnädigen König, dermaßen, daß wenn es 
Euer fürftlihen Gnaden gefallen wollte und e8 Zeit wäre, er fi 
befleißigen würde, ihn ehrlich mit einem Weibe zu verjehen.” Der 
Herzog ſchickte deßwegen einen Geſandten nad) Paris, der dem König 
fiir fo große Gunft danken und ihn verfihern mußte, er habe feinen 
Sohn aus befonderem Bertrauen und Freundichaft nad Frankreich 
geidjicdt, in der Hoffnung, daß der König an feinen Dienften ein be— 
fonderes Wohlgefallen haben werde; zwar fei er noch nicht geneigt, 
feinen Sohn in den ehelihen Stand zu thun, vielmehr follte diejer 
zuvor nod; Erfahrenheit und gute Sitten erwerben, indeß wolle er 
doc die fernere Willensmeinung wegen ſolcher Heirat) vornehmen, 
Später dachte ziwar der König nicht mehr an diefe Sache, aber fort- 
während genoß der Prinz feine volle Gunft, was ihm jedoch viele 
Neider zuzog und ihn mehr als ein Mal in Lebensgefahr brachte. 
Aber es fehlte ihm auch nicht an Gönnern und Freunden, und unter 
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diefen waren einige bochgeftellte Männer, wie Anne de Montmorench, 
Eonnetable von Frankreich, einer der größten Feldherren feiner Zeit, 
und Claude de Guife, der wegen feiner Tapferkeit, feines kühnen Gei— 
ftes und feiner großen Eigenjchaften vom Könige die Herzogswürde 
erlangt hatte. Hiezu trug. nicht nur jeine Biederfeit und Offenheit, 
fondern auch feine Tiichtigkeit in Waffen- und Leibesiibungen bei, 
die er bei mehr als einer Gelegenheit, nirgends aber glänzender er- 
probte, als auf dem von König Franz bei der VBermählung jeiner 
Tochter Magdalena mit dem König Jakob von Schottland in ‘Paris 
veranftalteten großen und prächtigen Turniere, zu weldem ſich Frank— 
reichs adelige Jugend zahlreich eingefunden hatte. Es waren gewandte, 
kräftige Kämpfer darunter, die ſchon an mand ſolchem Waffenjpiele 
ruhmdollen Antheil genommen hatten, doch der deutjhe Fürſtenſohn 
befiegte fie alle und trug den erften ‘Preis davon, Dadurch aber wurde 
freilich aud) die Zahl feiner Weider und Feinde wieder vermehrt, und 
da ihm das üppige, ausjchweifende und müßige Leben am franzöfi- 
ihen Hofe, den er in den Jahren 1534 und 1535 nad Rouen, 
Amiens, Rheims und Lyon begleitet hatte, ohnehin mißfiel, jo eut- 
ſchloß er fi, den Hofdienft mit dem Kriegsdienft zu vertaufchen, 
Der Eonnetable vornemlich beftärkte ihn in dieſem Entichluffe, 
den aud) der König billigte, und jo zog Chriftoph denn im Frühling 
des Jahres 1536 mit dem franzöfiichen Heere aus gegen Kaiſer Karl V., 
der mit einer ſtarken Kriegsmacht in der Provence eingefallen war. 
Zu einen ernftlihen Kampfe aber kam es diegmal nicht; die Fran- 
zoien ließen ſich aus ihren feften Lagern bei Avignon und Balence 
nicht herausloden, der Kaijer aber jand die Gegenden, durd) die er 
fam, von ihren Einwohnern verlafjen, die Lebensmittel theils fortge- 
führt, theils vernichtet, und bald trat bei feinem Heere großer Mangel 
ein; die Landsknechte nährten fi von dem Obft, das eben reifte, 
und bereiteten fich durch Zerdrüdung der unreifen Trauben in ihren 
Pidelhauben einen herben Trank, der freilich einen ſchlechten Erſatz 
für den franzöſiſchen Wein gewährte, auf welchen fie ſich fo ſehr ge- 
freut hatten; ſolche Nahrungsmittel und die drückende Sonnenhite 
erzeugten Krankheiten, welche Taufende hinmwegrafiten. Ein Angriff 
auf Marjeille mißlang und am 10. September mußte der Kaifer mit 
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Zurüdlaffung vielen Gepädes und Geſchützes feinen Rückzug an- 
treten, auf dem er nod ſchwere Berlufte erlitt; ilberall lagen 
Kranke, Todte, Gepäd, Waffen und Pferde in graufiger Mifchung, 
und als er wieder in Stalien ankam, fand er fein Heer um 
10,000 Mann ſchwächer al8 zuvor; er felbft erkrankte und jchiffte fich 
nad Spanien ein. 

Nur bei der Berfolgung des eiligft fich zurüdziehenden faifer- 
lichen Heeres war e8 zu einigen Gefechten gefommen, an denen auch 
Ehriftoph Theil nahm; viel Ruhm war dabei nicht zu erwerben, 
doc) die Proben von Muth und Umſicht, die er dabei gab, beftärkten 
den König und den Connetable in ihrem Vorſatz, ihm im künftigen 
Feldzug ein größeres Commando anzuvertranen. Sie hofften durd) 
feinen Namen eine größere Anzahl deutfcher Landsknechte anzuloden, 
und am 1. Mai 1537 erhielt der Yrinz den Beftallungsbrief als 
Dberfter über ein Regiment Landsknechte, das er felbft anmwerben 
folte. Er ſchlug im Eljaß feinen Werbplat auf, und die Hoffnung 
bes Königs und des Connetable wurde nicht getäufcht, in fehr kurzer 
Zeit hatte Chriftoph 23 Fühnlein, zufammen über 10,000 Dann, 
beieinander, 

Denn als die Kunde erſcholl, der junge Filrft von Wirtenberg 
lafje mit der Werbetrommel umjchlagen, da Tiefen ihm nicht nur aus 
Mömpelgard und den wirtenbergiichen Herrſchaften im Elſaß Biele 
zu, jondern aud) aus feinem Erbfürftentyum, obwohl der Herzog 
felbft aus Furcht vor dem Kaifer und jeinem Bruder die Werbungen 
hier ftreng verboten und dem Prinzen fein Gejud um Rüſtung und 
Wagenpferde abgeſchlagen hatte, 

Auch der lange Hans und Peter famen und brachten etliche 
Hundert ihrer Genofjen mit. Sie waren, wie andere Laudsfnechte 
des Königs Ferdinand, nach dem Abzug der Türken herausgeſchickt 
worden und lagen mehrere Fahre auf Hohenajperg in Beſatzung. 
Als fie aber erfuhren, daß Herzog Ulrid) und der Landgraf von 
Hefien ſich zu einem Feldzug gegen Wirtenberg rüfteten, fagten fie 
dem öfterreichiichen Dienfte Balet und eilten nad) Heffen. Nachdem 
der Feldzug glüdlich beendet war, kehrten fie in's Remsthal, ihre 
Heimath, zurüd; aber die ruhige Lebensart hier wollte ihnen nicht 

Wurtiemberg wie e8 war und tft. M. 22 
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gefallen, es dünkte ihnen viel angenehmer, die Pide zu flihren als 
ben Spaten. Ganz erwünſcht fam e8 ihnen daher, daß ihr beriihmter 
Landsmann, Sebaftian Schärtlin von Schorndorf, für den Kaifer zum 
Zuge gegen Frankreich warb, und fie liefen ihm ftrads zu. Als er- 
fahrene, friegsgeübte Wehrmänner wurden fie von Schärtlin zu 
Watbeln ernannt, hatten die Leute zu ererciren, die Zugordnung zur 
beftimmen, beim Oberften die Lofung zu holen und die Schildwachen 
auszutheilen. In der Provence aber ging es auch ihnen gar ſchlimm, 
doc famen fie mit dem Leben davon und waren eben mit einer 
Anzahl Landsleute auf dem Wege nad der Heimath begriffen, als 
fie in Bafel von Chriftophs Werbungen Nachricht erhielten. Ihr 
Entihluß war jchnell gefaßt und auch bei ihren Gefährten bedurfte 
e8 feiner großen Ueberredungskunſt, um fie zır bewegen, ihnen zu 
folgen. 

Der Prinz zog mit feiner Kriegsichaar nad Italien, wo er, ein 
faum zweiundzwanzigjähriger Jüngling, ſich gleich tüchtig als Kriegs- 
mann wie als Feldherr zeigte. Manchen Tag brachte er bei der 
drüdenden Hite des italienifhen Sommers die Rüftung 16 Stunden 
lang nicht vom Leibe, und war ſtets unverdroffen im Kampfe. Aber 
die welſchen Kriegsoberften erfchwerten ihm jede Gelegenheit, riihm- 
fie Kriegsthaten zu vollbringen. Als das Heer vor Afti ankam, 
forderte er den Oberbefehlshaber Humiere auf, an einem Orte, mo 
die Mauer ſchwach und fchadhaft war, Breſche jchießen zu laffen, 
dazu werde man kaum eine Stunde brauchen und er wolle dann 
mit feinen Landsknechten ſtürmen. Humiere aber ſchlug ihm jein 
Begehren ab, und als nun die Feinde zum Entſatz anrüdten und 
der Prinz auf einen raſchen Angriff drang, verwarf er auch diefen 
Vorſchlag, und die Folge hievon war, daß das Heer umderrichteter 
Dinge abziehen mußte. | 

Dennoh wurde ihm die Schuld, daß Afti nicht erobert worden, 
aufgebürdet; „er habe,“ fo jchrieb Humiere dem Könige, „feine Pflicht 
nicht thun und mit feinen Landsknechten nicht ftürmen und fchlagen 
wollen,“ 

Da dieſe Berläumdung durch Chriftophs offene aber naddriid« 
liche Bertheidigung beim Könige wirkungslos blieb, fo trachteten ihm 
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feine Feinde nad dem Leben und brachten ihm Gift bei. Seine 
fräftige, durch Ausjchweifungen nicht gefchwächte Gefundheit rettete 
ihm zwar das Leben, aber er fiel in eine fo ſchwere Krankheit, daf 
er fih nad Lyon zurüdbringen laffen mußte. Hier lag er von Fie- 
berſchauern geſchüttelt im Bette, als ein italienifcher Oberft mit 
gezogenem Schwert hereinftürzte, um ihm zu erinorden. Tyffernus, 
der jeinen Zögling, nie verließ und ihn aud) hier pflegte, fiel dem 
Meuchelmörder in den Arm und rang mit ihm. Sein Gefcrei führte 
einen andern Oberften, den Grafen Franzesco, herbei, der jenen ent— 
waffnete und verhaften ließ. Aber die ſchändliche That blieb un— 
geftraft. 
Endlich, nad) ſchweren Leiden, genas Chriftoph, jedoch ganz ge— 
fund wurde er erft nad Jahren wieder durch den Gebraud) des 
Göppinger Sauerwaffers. So brachte ihm fein italienifcher Feldzug 
nichts als Gefahr, Undank und Schaden; denn während er in Lyon 
franf lag, raubte man ihm Rüſtung, ‘Pferde und Zelte, die er in 
Stalien zurüdgelaffen hatte, und um feinen Landsknechten den Sold 
ganz auszahlen zu Fönnen, mußte er eine beträchtlihe Geldfumme 
entlehnen. 

Einigen Erſatz hiefür gewährte ihm der freundlide Empfang, 
der ihm nad) feiner Rückkehr beim Könige zu Theil wurde, welcher 
ihm auf mehrfade Weife zu erfennen gab, daß er den Berläumdun«- 
gen feiner Gegner feinen Glauben ſchenke. Hiedurd wurden diefe 
nur noch erbitterter auf ihn und Chriſtoph war dor ihren Nadıftels 
lungen jelbft in der Nähe des Königs nicht mehr fiher. Sie wußten 
aud den Grafen Wilhelm von Fürftenberg, denfelben, welcher Chri- 
ftoph einft nad) Augsburg hatte geleiten laffen, einen alten Freund 
feines Vaters, mit dem er in der Schlacht bei Laufen gefochten 
hatte, der ebenfalls ein Regiment Landsknechte in franzöſiſchem Solde 
commandirte, gegen ihn aufzubringen, wobei namentlid) ein Lieblings«- 
diener des Grafen, durch fie beftochen, ihnen behilflid) war. Es fam 
jo weit, daß Fürftenberg den Prinzen aufforderte, „die Sade vor 
den König zu bringen, damit er ihnen beiden einen Kampf zulaffe.“ 

Hierauf aber antwortete ihm Chriftoph: „Den unnüßen, ver— 
logenen Menſchen, Deinen Diener, beriihrend, den wir Willens ge» 
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wejen fein jollen, hängen zu laffen, magft Du gedenfen, daß wir 
kein Landes-Profoß oder Scherge find, jondern ein Fürft; doc wahr 
ift, daß wir gemeltetem Böſewicht nicht rathen wollten, daß er uns 
nahe fomme, denn wir, feiner Unmwahrheit halber, vielleicht Etwas 
thun wiirden, das ihm zu ſchwer. Belangend Dein ferneres Begehren 
wegen eines Kampfes, achten wir nicht, daß es Dein Ernft fei, die- 
weil Du wiffen fannft, daß Du uns zu gering, indem Du fein Fürft 
bift, wo Du aber foldyes bei königlicher Miajeftät erheben magft, find 
wir deffen zufrieden und könnt uns nichts Froheres gefchehen. Alle 
Sache Gott dem Allmächtigen befohlen!“ 

Im Herbſt 1537 hielt fid) König Franz mit feinem Hofftaat eine 
Zeit lang in Chatelleraud, einer Stadt in Poiton, auf. In jeinem 
Gefolge befanden fi der Prinz Chriftoph, aber auch defjen Gegner, 
Humiere, Polignac, Cornillon, Champolle, Ya Taille und Andere, 
Sie hatten fi) in Polignacs Wohnung verfammelt, um fi) wegen 
eines neuen Mordanſchlags auf den Prinzen von Wirtenberg zu be» 
rathſchlagen. 

„Morgen,“ ſprach Humiere, „hält, wie ihr wißt, der König 
großes Bankett, das bis ſpät in die Nacht dauern wird; wie wär's, 
wenn wir dem Prinzen bei feinem Heimritt auflauern ließen ?“ 

„Der Vorſchlag ift nicht übel,“ erwiderte Cornillon, „aber bes 
denkt, daß er neuerdings bei Nacht ftets von einem bewaffneten Ge- 
folge begleitet ift, und darunter find tilhtige Haudegen, die wir noch 
aus dem italienijchen Feldzuge Fennen, der Graf von Beudlingen, 
der von Berwangen, und die Brüder v. Landenberg, feine Dienerfcaft 
aber bejteht faft aus lauter ungeſchlachten deutſchen Bären, die nichts 
verſtehen als Saufen und Dreinſchlagen.“ 

„Die Bären will ich zahm machen,“ ſagte Polignae, — „mein 
Stallmeiſter hat ſchon Kameradſchaft mit ihnen getrunken und ſoll 
ihnen am Abend des Feſtmahls fo zuſprechen, daß wir von ihren 
Fäuften und Hellebarden nichts mehr zu fürchten haben. Die Ade- 
lihyen des Prinzen aber find ja auch zur Mahlzeit eingeladen, und 
mit Hilfe unjerer föftlihen Weine wollen wir fchon dafiir forgen, 
daß das Bischen Verftand, welches in ihren Hirnfchädeln ftedt, eben- 
falls davonlaujt.“ 
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„Wie ftark ift denn unfere Mannfchaft?“ fragte La Taille. 

„Außer unfern Dienern,“ antwortete Bolignac, „find es noch 
fünfzig tüchtige, zuverläffige Männer, die ich angeworben habe und 
die zu jeder Stunde fampffertig find.“ 

„Nun, dießmal, dent’ ich, fol uns der, Deutſche nicht entgehen,“ 
ſprach Champolle, — „was aber wird der König dazu fagen und der 
alte Konnetable?“ 

„Der Letztere,“ entgegnete Polignac, „wird nad) feiner Art arg 
fhimpfen und toben, darum aber haben wir uns nichts zu kümmern, 
und gegen des Könige Zorn weiß id fon ein Mittel. Deine 
Nichte befitst gegenwärtig das Flatterherz der Majeftät, und dieje ift 
dem Prinzen von Wirtenberg gar nicht hold.” 

„Bar fie ihm denn nicht einmal zur Gattin beftimmt ?* unter» 
brad) den Spredyenden Eornillon. 

„Eben deßwegen, denn er ſchlug damals ihre Hand aus, umd 
das hat jie ihm nod) nicht verziehen.“ 

„Run, dann ift Alles gut!“ rief Humiere, vom Sit auffpringend, 
„denn wann hat König Franz der Dame feines Herzens jemals einen 
Wunſch verjagt! So lebt denn wohl, Freunde, auf Wiederjehen!“ 

Die Gejellihaft trennte ſich und ein Jeder ging mit der fichern 
Hoffnung, daß ihnen dießmal ihr Anſchlag gegen den Prinzen gelin- 
gen werde, jeines Weges. 

Beim Feftmahl felbft gaben die Verſchworenen ſich alle Miihe, 
die Edelleute des Prinzen betrunfen zu machen, was ihnen aber nicht 
recht gelingen wollte. Chriſtoph brady kurz nad) Mitternadht auf 
und ritt, von zwölf Adelichen und Dienern begleitet, feiner Herberge 
zu. Er und feine Begleiter waren nur mit Degen verjehen und 
trugen weder Helm noch Harniſch. Sie waren fchon ziemlich weit 
vom Schlofje entfernt und ritten eben um die Ede der Straße, die 
zu des Prinzen Herberge führte, da jahen fie ſich unverjehens von 
etlich und ſechszig Bewaffneten angefallen. Sie ftiegen raſch von 
den Pferden und ftellten fi) an einer Mauer auf. Auch mehrere 
Bürger liefen bewaffnet herbei und die Zahl der Angreifer ver- 
mehrte ſich bis auf hundert. 

Der Prinz und feine Begleiter aber vertheidigten ſich mit Ent- 
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ſchloſſenheit, Chriftoph felbft erhielt etliche, jedoch unfchädliche, Stiche 
und wurde an der Hand verwundet; der Anführer der Schaar drang 
auf ihn befonders heftig ein, und führte einen kräftigen Hieb gegen 
feine Bruft, deffen Wirkung aber die goldene Ehrenkette, die der 
Prinz vom König erhalten hatte, hemmte, fie fiel zerhauen auf den 
Boden, er aber blieb umverjehrt und ftredte mit einem Stiche feinen 
Gegner zu Boden. 

Der Fall ihres Anflihrers erregte Beftürzung unter den An— 
greifenden, und zugleich entftand im ihrem Rüden ein wildes Ge- 
tiümmel. „Hie gut Wirtenberg alleweg !” ertönte e8 von daher und 
ftärfer griffen der Prinz umd fein Gefolge ihre Gegner an. Noch 
einige von diefen fielen, mehrere wurden verwundet, und als num 
vollends aus der Mitte der von den neuen Angreifern jchwer be» 
drängten Bürger ber Auf erfchallte: „Nette fi, wer kann!“ — da 
ftoben fie auseinander wie Spreu, vom Winde aufgejagt. 

Die neuen Angreifer aber waren Niemand anders, als der lange 
Hans mit feinem Genoſſen Peter und noch etlihen andern Lands— 
knechten, melde der Prinz in feine Dienfte genommen hatte, — 
Polignacs Stallmeifter hatte fie am Abend des Feftmahls zum Weine 
geführt; fo viel er aber auch des edlen Nebenfaftes herbeibringen 
ließ, er floß zwar alle die ſtets durftigen Kehlen der Landsknechte 
hinab, diefe jedoch ſaßen nod ganz aufrecht und fefl. — Da trat 
eilenden Schrittes ein Landsmann herein und rief ihnen zu: „Zu 
Hilfe! Drüben in der Straße find fie in großer Anzahl über den 
Prinzen von Wirtenberg hergefallen!“ 

Kaum hörten dieß die Landsknechte, als fie zu den Hellebarden, 
ohne welche fie Abends nie ausgingen, griffen, forteilten und mit dem 
fon erwähnten Rufe auf die Franzojen einftiirmten. Bon Niemand 
mehr beunruhigt, zog der Prinz vollends nad) feiner Herberge. 

Diefer mendplerifche Angriff machte großes Aufiehen, der König 
ſelbſt, vom Connetable wie vom Herzog von Guiſe hierin beftärkt, 
erflärte, dieſe Schandthat müſſe genau unterjudt werden und die 
Theilnehmer daran jollten der verdienten Strafe nicht entgehen. Er 
Ihidte dem Prinzen auch wirklich mehrere von den Banditen gebun- 
den zu und ließ ihm fagen, bier feien die Rädelsführer, ex möge 
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feines Gefallens mit ihnen handeln. Chriftophs Begleiter meinten 
auch, er jollte fie ftreng beftrafen, und die Landsknechte mwünjchten 
nichts, als daß man fie ihnen ülbergebe, um fie, wie fich ‘Peter aus. 
drüdte, mit ihren Hellebarden ein wenig zu kitzeln. Aber Ehriftoph 
zeigte fi großmüthig, er ließ die Bande der zitternden Berbrecher 
löjen und ſprach: „Geht Hin, ich jchente euch Leben und Freiheit; 
die, welche geftern im Kampfe fielen, haben aud für euch gebüßt, 
des Bluts ift Schon genug gefloffen, ich will nicht noch mehr ver- 
gießen !“ 

Diefe edle Handlungsmweife wurde aud) am franzöfifchen Hofe 
rühmend anerkannt und Bolignac mit feinen Genofjen auf des Königs 
Befehl von diejem verbannt. 

Der Prinz dagegen blieb fortwährend in der Umgebung des 
Könige. Im Junius 1538 nahm ihn diejer mit fi nah Nizza, 
wohin der Papſt Paul III. ihn und den Kaifer bejchieden hatte, um 
die beftändigen Streitigkeiten diefer beiden Fürſten mit einander 
gründlich beizulegen. In Marjeille jchifften fie fi) ein, hatten aber 
einen furdhtbaren Sturm zu beftehen, bei dem fie mehrere Stunden 
lang in augenjdeinlicher Zodesgefahr fchwebten. Als König Franz 
in Nizza dem Papft einen Bejud machte und der Sitte gemäß dem- 
jelben mit den vornehmften Herren feines Gefolges den Pantoffel 
küßte, forderte der Konnetable den Prinzen auf, dafjelbe zu thun, 
Ehriftoph aber ſchlug es ab und blieb ftandhaft. 

Der Bapft hatte in Nizza einen zehnjährigen Waffenftillftand 
zwiſchen den beiden Fürften zu Stande gebracht, fie aber nicht zu 
einer perſönlichen Zufammenktunft bewegen können. Dieje fand erft 
in Aigues Mortes Statt. Hier wurde Chriftoph dem Kaifer Karl V. 
vorgeftellt. Freimüthig entjchuldigte er ſich bei diefem wegen feiner 
Flucht, und der Kaifer, an dem es freilich. gewejen wäre, ſich zuerft 
zu entfchuldigen, nahm dieß fehr gnädig auf und erklärte fogar „aus 
eigener Bewegung“, er wolle den zwijchen feinem Bruder Ferdinand 
und Herzog Ulrich gefchlofjenen Vertrag, wodurd Wirtenberg zum 
öfterreichifhen Afterlehen gemadjt worden war, nicht genehmigen, 
vielmehr, damit der Prinz ſpüre, daß er einen gnädigen Kaifer habe, 
benjelben auf ſein Begehren und Bitten wieder aufheben. Hiemi 
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mar es dem Kaifer freilich kein ſonderlicher Ernft, er wollte nur den 
Prinzen dadurch für ficy gewinnen. Aus dem nämlidhen Grunde 
verlieh er auch (dem 16. Junius 1538), „weil ihm bes Reichs lieber 
Betreuer, Michael Tyffernus, geriihmet worden wegen feiner Ehr- 
barteit, Schidlichleit, guten Sitten und Tugenden“, diefem einen 
Wappenbrief. Er hätte Ehriftoph gar gerne im feinen Dienften ge- 
habt und Granvella mußte demfelben den Antrag maden, fiir den 
Fall eines Krieges das Kommando von 10,000 Landsknechten und 
3000 Reitern zu ilbernehmen. Der Prinz lehnte aber diefen Antrag 
ab, weil man ihm das Begehren, nicht gegen feine Verwandte und 
Freunde kämpfen zu dürfen, abfchlug. 

Im Frühjahr 1539 befand fi Chriftoph in Lyon, als hier die 
Pet ausbrad und in der Herberge, in welcher er wohnte, in einer 
Nacht mehrere Berfonen daran ftarben. Am nächſten Morgen ver- 
ließ er bewegen die Stadt, erkrankte aber unterwegs an einem 
bigigen fyieber und gelangte mit Mühe und ganz entkräftet nad) Dole. 
Diefe Stadt liegt am Flufje Dour, in einer Gegend, die wegen ihrer 
Schönheit und Fruchtbarkeit das Liebesthal (Val d’amour) genannt 
wird, 

Hier nahm ein angefehener Bürger, Karl Bardilt, ihn in fein 
Haus auf, wo er ſechs Wochen lang auf's Befte verpflegt wurde, 
Bejonders liebreih nahm ſich feiner Barbara, die Tochter des Haufes, 
an. Es war ein Mädchen von noch nicht vollen 17 Zahren, von 
mittlerer Größe und wohlgebaut, mit rundlihem Geſicht, frifchen, 
rothen Lippen und Grübchen in den blühenden Wangen; das Nüs- 
hen allerdings fonnte etwas zu did erfcheinen, aber unter der von 
braunen Haaren beſchatteten Stirne blidten die hellen braunen Augen 
gar freundlidy hervor. Nur bisweilen, wenn Barbara erzilrnt wurde, 
tonnte fie aud) recht finfter drein jehen, fonft war fie heitern Sinnes, 
dverftändig, aber ohne daß die der Kindlichkeit ihres Gemüths Ein« 
trag that. Da Anfangs Niemand den Prinzen, weil er aus einer 
von der Peft heimgefuchten Stadt fam, pflegen wollte, bot fid) das 
Mädchen aus reinem Mitleiden zu feiner Pflegerin an und veriah 
dieſe Stelle fo gut, daß der Prinz auch jpäter von Niemand Ande— 
rem gepflegt werden wollte. Sie war daher aud mit Tyffernus, 
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welcher von eimem leichten Unmohljein früher als der Prinz genas, 
faft immer um Chriſtoph. 

In der vierten Woche erft ging es mit deſſen Befferung fchneller 
und num konnte auch der Hausherr ihn öfters beſuchen. Der Prinz 
fand in ihm einen Hungen, welterfahrenen Mann, mit bem er und 
Tyffernus oft lange Geipräde hielten. Einen Gegenftand derfelben 
bildete häufig der Glaubenszwieipalt, der damals alle Gemüther be— 
mwegte. Tyffernus hatte feinen Zögling und Freund Jängft für die 
evangelische Fehre gewonnen, und diejer war entichloffen, bei derjel- 
ben zu verharren, jelbft auf die Gefahr hin, die Ungnade des Königs 
Franz deßmwegen auf fich zu laden. Der König hatte fi) auch wirk— 
lid) über des Prinzen Weigerung, dem Papſt den Bantoffel zu Kiffen, 
fehr unmillig gezeigt, und der Verdacht, daß derjelbe ein Anhänger 
des ketzeriſchen Glaubens jei, wurde dadurch bei ihm nicht wenig 
beftärtt. Um jo mehr mußte fih Ehriftoph in Acht nehmen, und es 
that ihm daher wohl, fid) Hier frei ausiprehen zu können. Denn 
auch fein Hauswirth war heimlid) der neuen Lehre zugethan, und 
die Aufforderung des Prinzen, wenn er wieder in der Heimath fei, 
mit feiner Familie zu ihm zu ziehen, Fam ihm deßwegen jehr er— 
wünſcht. Eine Belohnung für Pflege und Bewirthung anzunehmen, 
weigerte er ſich beharrlidy; ein goldenes Kettlein mit einem Amethuft- 
Kreuz aber konnte Barbara den dringenden Bitten Ehriftophe nicht 
abichlagen. 

Sein Verſprechen vergaß diefer nit ; kaum hatte er drei Fahre 
jpäter die Statthalterfchaft in Mömpelgard angetreten, jo fam an 
Karl Bardili auch die Einladung, dorthin zu ziehen, und diejer 
fäumte nicht, ihr zu entjprechen. Der Prinz verheirathete Barbara 
an einen feiner Hofbeamten, ihr damals adjtzehnjähriger Bruder trat 
in feine Dienfte und zog noch als Greis (1582) nad) Wirtenberg. 
Hier ift fein Geſchlecht jeitdem angejeffen und hat dem Staat, ber 
Kirche und der Schule mehrere tüctige Beamte und Lehrer, auch 
mehrere durd) Gelehrjamteit ausgezeichnete Männer geliefert. 

Dem Prinzen Ehriftoph entleidete die Neigung zum evangeliſchen 
Glauben den Aufenthalt in Franfreid immer mehr. Er mußte es 
mit anjehen, wie feine Glaubensgenoffen hier graufam verfolgt wurden 
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und dazu ſchweigen, er felbft aber mußte deßwegen manche Zurüd- 
fegung und Kränkung dulden. Maria, die zweite Gemahlin des 
Königs Jalob von Schottland, eine Tochter des Herzogs von Guife, 
feine große Gönnerin von früheren Zeiten her, lud ihn zu ſich eim, 
um ihn mit der jechszehnjährigen Witime des Herzogs von Mailand 
‚zu vermählen; da er dieß abjchlug, weil er fid dann nothmwendig 
offen zur fatholifchen Religion hätte befennen müſſen, verlor er die 
Gunft der jo einflußreichen Guiſe'ſchen Familie. Gerne wäre er 
daher in die Heimath gezogen, daran aber verhinderte ihn fortwäh— 
rend das Berhältniß zu feinem Vater. 

Diefer wollte von einer Verſöhnung noch immer nichts hören; 
vergebens fuchte der Sohn ihm zu Gefallen zu thun, was er nur 
fonnte; vergebens machte der Landgraf Philipp von Helfen ihm die 
eindringlichften Borftellungen; vergebens ſchrieb ihm König Franz 
felbft, er habe au dem Prinzen nie etwas Anderes gefunden, als 
was ein gehorfamer Sohn feinem Vater jhuldig ſei und was einem 
frommen und edlen Fürften anftehe: auf Ulrichs Starrföpfigkeit 
machte die Alles feinen Eindrud. Mit vieler Mühe ließ er ſich 
bewegen, etliche Räthe an den franzöfiihen Hof zu ſchicken, welde 
ſich hier näher nad Chriſtophs Betragen erkundigen follten. Obwohl 
aber der Sohn über all’ fein Thun genügende Rechenſchaft abzulegen 
wußte, fo ging der Vater dennody auch jetst feinen Schritt weiter. 
Erft als fein Bruder, Graf Georg, welchem er zuvor wenigftens die 
Hälfte des Herzogtums nad) feinem Tode hatte verfchaffen wollen, 
ihn durch feine Geldforderungen erziirnte, that er aus Unwillen gegen 
diefen, was er aus Liebe zum Sohn vielleiht noch lange nicht 
gethan hätte, . 

Er befahl im Mai 1542 den: Prinzen, ungefäumt nad Reichen- 
weiber zu kommen, wo er feine Gefinnungen von feinen Räthen ver: 
nehmen wilrde. Chriftoph gehordte und vernahm, daß Ulrih ihm 
feine väterlicye Liebe wieder zumenden, ihm auch die Nachfolge im 
Herzogthum zufichern wolle, wenn er verfpreche, ihm als ein getreuer 
Sohn gehorfam zu fein und nad) feinem Wohlgefallen zu leben, aud 
die „Religion und Commumion des wahren Evangeliums“ beizube- 
halten. Er follte fich ferner mit der Tochter des Markgrafen von 
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Brandenburg⸗Anſpach vermählen, wofern er aber anderwärts eine 
Neigung hätte, e8 dem Herzog flirderlich entdeden. Der Prinz nahm 
diefe Bedingungen ohne Bedenken an, worauf der Vater ihn zu ſich 
nad) Urach berief und von hier mit nad Stuttgart nahm. 

So endigte nad) langer Dauer die Britfungszeit Chriftophs, eine 
Zeit, von welder er noch in feinem Alter öfters zu jagen pflegte, 
daß er da in fremden Landen gewöhnlich des Glaubens und guten 
Willens mehr gehabt habe, als baares Geld, was ihm jedoch nicht 
zum Schaden gereicht fei. Es war eine ſchlimme, aber aud) eine 
lehrreiche Zeit für ihm. Im der Fülle der Jugendkraft, mit offenem, 
geradem Sinn kam er in die Mitte fittenlofer, verderbter Höflinge, 
deren falſche Tücke ihn überall bedrohten. Er hatte mur einen ächten 
Freund, feinen treuen Tyffernus, aber er hatte auch ein ächtdeutſches 
Gemüth, welches er rein und umverdorben bemahrte, und einen fri- 
hen Muth, den fein Unfall niederzudriiden vermodte. Sein leb- 
bafter Geift und fein gefunder Berfland Tiefen ihn gar Bieles 
beobachten und lernen, und jo wurden diefe Jahre des Eleuds und 
des Kummers für ihn zugleich Jahre des Heils. Er baute fort auf 
dem Grunde, welden er ſchon beim Kaifer gelegt hatte, bildete fich 
jo zum Fürften und Staatsmann aus und fammelte fid) einen Schatz 
von Erfahrungen, der ihm nachher trefflich zu ſtatten kam. Er lernte 
Frankreich, ſeine Sitten und ſeine Sprache kennen und wurde mit 
jener ſchlauen, ſelbſtſüchtigen, auf Lug und Trug gerichteten Staats— 
kunſt, welche er ſchon am kaiſerlichen Hofe getroffen Hatte, noch 
befannter *). 

Aber die glücklichere Zeit kam für Chriſtoph auch jetzt noch nicht 
ſo ganz ſchnell und ungetrübt; der Vater wandte ihm nie ſeine volle 
Zuneigung zu, und ſo nachgiebig und vorſichtig ſich der Sohn gegen 
ihn bewies, ſo ſehr er ſich bemühte, ihm zu Willen zu leben, ſo konnte 





— ) Auch als Herzog verhandelte er noch viel mit Frankreich, um feinen 
Glaubensgenoſſen hier eine beffere Behandlung zu verſchaffen, aber vielfach 
getäufht, zog er fih 1564 endlich zurüd und fohrieb damals: „Damit 
Adieu France! mit aller feiner Untreu', Leichtfertigkeit, Ueppigkeit un 
Unglauben.“ 
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er denſelben doch nie ganz zufrieden ſtellen und hatte von den Launen 
Ulrichs, der mit dem zunehmenden Alter immer mürriſcher wurde *), 
viel zu leiden. 

Der Prinz hätte gar zu gerne gleich nach feiner Zurückkunft 
einen Feldzug gegen die Türken mitgemacht, und der Kaiſer bot ihm 
deßwegen wiederum ein Commando an. Daritber aber war der Vater 
fehr ungehalten und der Sohn mußte ftrads feine Statthalterſchaft 
in Mömpelgard antreten. 

Hier fanden dann aud) feine treuen Diener ‘Peter und der lange 
Hans eine gute Verforgung für ihre alten Tage; hierhin führte im 
April 1545 der Prinz feine Neuvermählte, Anna Maria, die Tochter 
bes Markgrafen Georg, und hier Iebte er fern vom Gewühle der 
Höfe und vom Getümmel des Kriegslebens, worin er fich fo lange 
hatte herumtreiben müffen, in ftiler Zuriidgezogenheit, bis feines 
Baters Tod (den 6. November 1550) ihn auf den wirtenbergifchen 
Thron berief. 

Tyffernus, fein unzertrennlicher Begleiter, jett wirtenbergijcher 
Kath, folgte ihm auch nad) Stuttgart, mo ihn aber ſogleich eine be- 
ſchwerliche Krankheit überfiel. Seitdem erlangte der alte Mann feine 
Gejundheit nie mehr ganz. Er wohnte zu Stuttgart in einem Flei- 
nen Haufe mit einem Diener, einem alten Weibe und einer Köchin 
von dem Gehalte, den ihm der Herzog ausgeſetzt hatte, erhielt auch 
von dieſem Gefchente, bald an Wein, bald au Getreide u. |. w., 
einmal aud) auf feine Bitte von der Herzogin eine Kuh. An Staate- 
geihäften nahm er feinen Antheil mehr und ftarb, während Chriftoph 
‘auf dem Reichstag zu Augsburg war, am 11. April 1555. Seine 
Hinterlaffenichaft beftimmte er theils zu Legaten für die Perfonen, 
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*) Auf ver Brautreife nah Anſpach erkältete fih Chriftoph, meil der 
Bater ibm keine Winterkleider bewilligt batte, und murte von einem hefti« 
gen Fluß befallen. Als er deßwegen im Frühling 1515 das Wilrbav be— 
ſuchen mollte, flug Ulrih es ibm ab, „weil keine andere Vermuthung fei, 
als daß er nah folhem Bade feinem Halten und Wefen nad fo feift werde, 


mie eine Maftfau.” Doch willigte er auf die Vorftellungen feiner Leibärzte 
endlich ein. 
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bie ihn bedienten, theil® zu wohlthätigen Stiftungen; die bedeittendfte 
unter diejen war ein Stipendium von 2320 fl., aus deſſen Zinſen 
für immer vier junge, zu Kirchen- und Lehrämtern beftimmte Leute 
in Tübingen unterhalten werden jollten. Durch diefe Stiftung ift 
ber Name des edlen Mannes in Wirtenberg bis auf den heutigen 
Tag im Segen geblieben. 

Herzog Chriſtoph ließ ihm in der Stiftsfirdhe einen Grabſtein 
ſetzen, mit einer Infchrift, welche bezeugt, daß er dieß aus Liebe und 
Dankbarkeit gegen feinen treuen Lehrer gethan habe, 


Das Armbruftichießen zu Stuttgart 1560. 


rn 


Die Turniere und mit ihnen das Heroldamt waren im ſechs— 
zehnten Jahrhundert merklich in Abgang gelommen; um fo freudiger 
erhoben fih die Schiefen mit dem Pritſchenmeiſter. Diejer, von 
feinem Werkzeug, einem klatſchenden Kolben von Holz oder Meſſing 
fo benannt, ahndete mit den Schlägen der Pritfihe die Ungebühr umd 
Ungeigidlicpkeit einzelner Schligen und hielt die Zufchauer in Ord— 
nung. Der Fröhlichkeit folder Fyefte war es angemeffen, daß auch 
die Zucht- und Strafgewalt fo weit als möglich nur eine fcherzhafte 
fei. Der Pritichenmeifter war fomit zugleich) der Luſtigmacher der 
Geſellſchaft. Pries der Herold die Großthaten der Wettlämpfer, fo 
verjpottete der Pritjcher ihre Mißgriffe; der letzte Gewinn hieß nad 
ihm der Pritſcheuſchuß. So wie aber der Herold mehr und mehr 
vom Spaßmacher angenommen hatte, fo ging umgefehrt von der 
Feierlichfeit des Herolds Einiges auf den Pritjchenmeifter über. Im 
folcher Haltung erjcheint uns Lienhard Flexel, weiland Bürger und 
Pritichenmeifter zu Augsburg. 

Als ein erfahrener Meifter beſuchte er, ingelaben oder felbft 
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feine Dienfte anbietendb, die bedeutendften Schießen, wurde bei ſolchen 
angeftellt und befchrieb fie dann, mit mäßigem Humor, in Reim- 
ſprüchen, die er, ausgemalt mit den Wappen der angejehenften Per- 
fonen, den Gebern der Feſte und den vornehmften Theilnehmern 
überreichte, wohl auch fonft an filrflliden Höfen, wo man gern von 
derlei Feftlichfeiten Kunde nahm, in vervielfadhten Eremplaren ab- 
fette. Seine Werke find nie zum Drude gelangt, dafür aber in den 
Handfchriften mit heraldiſchem Schmud wohl ausgeftattet. Bon dem 
Stahl- oder Armbruftfchießen zu Stuttgart 1560 Tiegt zu Stuttgart 
ſelbſt eine folche, mit glänzender Wappenmalerei und häufiger Golbd- 
Schrift, unter den koſtbaren Manufcripten der öffentlichen Bibliothek, 
ohne Zweifel das Haupteremplar, da e8 dem Beranftalter des Scie- 
Bens, Herzog Chriftoph, zugeeignet ift. Diefe Dichtung gibt einen 
nicht verwerflihen Beitrag zur Geſchichte der Freifchiegen und wirft 
ein heiteres Licht auf den Haushalt eines der ansgezeichnetften Für— 
ften des jechszehnten Jahrhunderts. 

Herzog Chriftoph zu Wirtenberg jchrieb auf den 23. September 
1560 ein großes Stahlihießen aus. Die Schitenbriefe ergingen 
weithin in deutfche Lande, auch in die Eidgenofjenihaft. Ein Du- 
taten mußte eingelegt werden, hundert Dukaten fette der Herzog als 
das Befte aus. 

Zimmerleute wurden beſchickt, um die Zielftätte zu bauen. Bier 
Herren des Raths zu Stuttgart, Konrad Eger, Bilrgermeifter, Cy— 
riafus Horn, fürftlicher Leibapotheter, Wilhelm Schlaginhaufen, Hof- 
richter, Bartholome Meßerer, alter Bürgermeiſter, erwählte der 
Herzog, daß fie Alles einrihten und anordnen. Lienhard Flexel 
befand fi) eben auf dem Wege nad Colmar, wohin man ihn auf 
ein Büchſenſchießen eingeladen hatte. Da begegnete ihm ein alter 
Mann, welcher ihm einen Schügenbrief von Stuttgart zeigte und 
ihm den Rath gab, dorthin zu ziehen. Flexel folgte dem wohl. 
meinenden Rath; er ging mit feinem Sohne Balentin, und es hat 
ihn nicht gereut, denn, jagt er: 


Diefelb’ Stadt ift mir wohl bekannt, 
Denn Stuttgart ift diefelb’ genannt, 
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Und ift eine filrftlihe ſchöne Stadt, 
Menn fie alfo den Namen hat. 
Die Burger feind drin weit erfannt 
Im deutichen und im welihen Land, 
Die Mägdelein, fo wie die Frauen, 
Sein wie die Engelein anzufhauen; 
Die Stadt liegt in ein'm tiefen Thal, 
Groß’ Berg’ ſeind drumb wohl überall, 
Darauf da wächſt ein edler Saft, 
Gar guter Wein, gibt große Kraft. 
Wenn Einer deffelben zu viel thut trinken, 
Wohl auf den Bank da muß er finfen, 
Das thät oft manden Schiüten and. 
Es ift ein wohl erbautes Land, 
Bon Stadt, Schlöffern, Dörfern, iiberall, 
Im Land ift gar viel Berg und Thal, 
Daß man nit findt bald fein geleich, 
An Wein und Traid ift es faft reich, 
Fiſch' und Wildpret hat es gar viel, 
Das muß man haben zu folhem Spiel. 





Damals ftand eben frifc aus der Arbeit das jegige „alte Schloß“, 
Herzog Chriftophs Gründung (1553), noch nicht ganz vollendet da, 
überaus wohl erbaut, mit welihen Gängen und weiten Schneden- 
treppen. Dieje ging Flexel hinauf und fam in einen langen großen 
Gang, zwei dergleichen waren auf einander gebaut, durchſichtig mit 
ſchönen fteinernen Säulen; aus ihnen konnte man in alle Zimmer 
gehen. Er gelangte in den Pitterfaal, darin ftanden Tiſche mit 
ſchwarzem Sammt und gutem Tud) bededt. Hier fand er, den er 
geſucht, einen Feſtordner, der ihn freundlich aufnahm und weiter 
berumführte. Der Saal hatte zwei Thüren, aud einen vieredten 
Gang mit Eifengittern, worin der Kredenztijch ftand: 


Bon güldnen Scheuren (Pofalen) ftand er voll: 
Dazu die großen filbernen Flaſchen, 
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Sie waren voll mit gutem Wein, 
Gab mir zu trinten und ſchenkt mir ein, 
Der filbernen Becher waren fo viel, 
Daß ich der Zahl nit befchreiben will. 


Auch zahllofe filberne Schüffeln, viel Taufend Gulden werth, 
waren vorhanden; ‚denn in lauter Silber trug man das Effen zur 
Tafel. Eine weite Schnedentreppe, worin zwei Männer neben ein» 
ander hätten reiten können, führte fie in das fogenannte Turnitz 
hinab, einen Saal mit großem Thor, worin bei neunzig bededte 
Tiſche ftanden. Hier wurde das ganze Geftnde „fürſtlich und wohl“ 
geipeist. 

Die Wifbegierde trieb den Gaft in den herzoglihen Keller. 
Größere Füffer bat Flerel nie gefehen; da war allerhand Wein: 
Wirtenbergifcher, Weidenberger, von Lauffen, der des Kaiſers Knecht’ 
macht laufen, und die landgräfiichen nadjlaufen ; ferner Elfinger, der 
Finger und Bein ellenlang madıt; Beutelipaher, der die Beutel 
krachen madt; der Hebbader ging glatt in den Rachen; dann 
rother Fellbaher, Mönchberger, Beinfteiner, weißer und rother 
Wangheimer. 

Bom Keller ging es in die Kuchel. Es waren zwei Kiichen, 
wovon bie eine dem Herzog bejonders zugehörte: 


Darin da thut man fieden und braten 

Bon Wildpret, Kapaunen, Hühner und Hennen, 
Gut Fögel und Rebhühner thu’ ich nennen, 
Fiſch und Krebs kocht man daneben, 

Gut's ſchweines Wildpret thät man geben 
In ſchwarzem Pfeffer, der mar gut, 

Man briet viel Gänf’, hät man in Hut, 
Das g'fiel mir wohl und ward ntir eben; 
Gut Spänfäu briet man auch darneben, 
Wie e8 dann g’hört zu foldyen Sachen, 
Welſchen Salat ließ man viel machen ze. 
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.  Eiferne Häfen, Keffel, Pfannen, die fünften Loffkt — Alles 
zog die Blicke des Gaſtes an, eben ſo die Säule mit laufendem 
Waſſer und der ſchöne Rohrkaſten im Hofe. Die Köche hießen ihn 
„gottwillkommen“, waren alle behend und keiner faul. Im Hofe 
lagen Rehe, Hirſche und wilde Schweine umher. 

Das Schloß hatte zwei Thore mit Aufziehbrücken, um daſſelbe 
war ein tiefer, feſter Graben, worin Studwild und Hirſche umher— 
gingen, für welche man ſchöne Ställe gebaut hatte. 

Hierauf begab ſich Flexel in den herzoglichen Luftgarten, woſelbſt 
das Schießen gehalten werden ſollte. Vor deſſen Thore ſtanden 
„viel Trawanden“ mit Spießen und Hellebarden. Gleich am Ein— 
gang war eine köſtliche Mühle, woran man kein Waſſer ſah und kein 
Rad klappern hörte; fie war unter der Erde gebaut, und erſt wenn 
man ganz nahe trat, vernahm man fie. Nicht weit davon ein Rohr 
faften von Kupfer. Ferner: 


Das aller wohlerbauteft Haus, 

Gar Iuftig g'macht ganz überaus, 
Denn e8 war mir aud) unbelannt, 
Das fürſtlich Luſthaus war e8 genannt, 
Nit Inftiger kunt es wahrlid) fein, 

Die Fürſtin ging drin aus und ein, 
Und aud) der hochgeborne Fürft, 

Den allzeit nad) Ehren dürft’, 

Und 's Frauenzimmer gar wohlgeboren, 
Mit den vom Adel auserkoren, 

Den Saal hat man in guter Hut, 
Niemands dorft gan drin aus nod ein, 
Dann er mußt’ von dem Adel fein. 


Im Lufthaus (nicht zu verwechjeln mit dem von Herzog Ludwig 
1581 angelegten „neuen Lufthaus“, dem früheren Hoftheater) war 
ein ſchöner Saal mit vier runden Erkern und weljchen Kaminen; 
von ihm konnte man ringsum überall hinausfehen. Auch hier waren 
die Tiſche mit ſchwarzem Sammt und gutem Tuche bededt. An dem 

Württemberg wie ed war und ılt, 11. 23 
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Saal ftießen zwei Zimmer; in ihm felbft war nod ein Rohrlaften 
von Metall, in welchem aus ſchönen Bildern frifches Waſſer jpru- 
beite, viele Gemälde von alten Schlachten und feltfamen Geſchichten. 
Eine Schnede führte in Keller und Kiiche herab. 

Bon da zeigte man unferem Fremden das Labyrinth, einen 
Irrgarten mit ſchönen Gängen und gemwölbten Bogen, alle iiber- 
wachſen und bezogen mit Trauben und welſchen Bäumen, deren 
feltfame Namen der Führer nicht anzugeben wußte. In der Mitte 
war ein Bogelhaus mit eijfernen Gittern, wo Vögel aus und ein 
flogen. 

Fürbaß zeigte man ihm ein ſchönes Rendill, eine Stehbahn, 
glei vor dem Lufthaus, jo daß die Herzogin darauf hinausfehen 
konnte, Nicht weit davon war ein wohlgepflegter Wintergarten: 


Darumb hat man ein Fenſter gebaut, 

Ich hab’ zu'n Fenftern einhig (hinein) g’ichaut, 
Das jag’ ich euch bei meiner Pflicht: 

Die Bäume, die trugen welſche Frücht, 

Ein ſchöner Luft mocht' das gefein, 

Im Winter kunt man heiten ein, 

Wie es dann g’hört zu ſolchen Sachen, 

Den Bäumen funt man warm maden. 


Weiter hinein wurde Flerel — denn zu feinem Berdruffe mußte 
er eilen — zu den drei Schießbergen geführt, die man für das 
Feſt erbaut hatte, Die Scyießberge waren ſchön bemalt, mit Wap- 
pen geihmildt und mit goldenen Knöpfen, worauf die Fahnen fted- 
ten, auch mit Schranten, Zielhäufern, Hinter welchen fid) die Zieler 
bergen Ffonnten, und anderer Zujehör wohl verjehen. Beſonders 
glich der mittlere einem Schloſſe; man fonnte ihn umtreiben, er war 
mit Kupfer bededt und hatte einen durchſichtigen Gang mit Gloden 
und Uhrwerk. 

Sofort bejchreibt Flexel das Schiefhaus mit feinen Sälen fiir 
Fürſten und Herren; einer hieß die flirſtliche Rüftfammer, worin die 
Stühle aufgehängt waren. — Die Stühle für Fürſten und Grafen 
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waren mit Sammt überzogen, die andern mit ſchwarzem Tuch. — 
Hinter dem Schießhaus war ein Irrgarten mit einem Sommerhaus, 
unter dieſem ein gewölbter Gang mit einer langen Tafel, worauf 
man mit Steinen ſpielen konnte. Zwei Kraniche gingen in dem 
Garten herum. 

Vor dem einen der drei Thore des rings ummauerten Gartens 
ſtanden zu beiden Seiten viel ſchöne Kramen (Krambuden), unter 
denen fih Flexel faft verirrt. Sammet, Seide, goldene Borden, 
goldene Schnüre und Silbergefhirr wurden hier verfauft. Auch 
viele Kiichen waren aufgejchlagen, jowie zwei ſchöne Zelte, das eine 
für die „Provoſaner“, Auffeher, welche die Nacht über wachten, das 
andere fiir die Wiirfelbrette „zum Brenten“, wo man feines Geldes 
1o8 werden fonnte. Darneben war eine Kegelbahn und der Plab 
zum Hahnen (Hahnenfprung), wo es fuftig und lächerlich zuging. 
Weiter waren nod) zwei Schießberge mit einer langen Scießhiütte 
errichtet; aud; war ein durchſichtig Reigerhaus mit mannshoher 
Mauer und durdfließendem Waſſer erbaut. 

Wieder kehrt Flerel in den Garten und befchreibt die Pritfcherbant 
und zwei Gezelte mit Tiihen und Bänfen, wo der linderntrunf 
(Beipertrunf) gegeben wurde. 

Am beftimmten Tage, Montag den 23. September, find die 
Schützen mit Macht eingezogen. 

Es erſchienen hiebei 6 Fürften, 14 Grafen und Herren, 40 von 
der Kitterfchaft und Adel. Bon größeren und Eeineren Reichsftädten 
haben Schützen gefendet: Straßburg 14, Augsburg 17, Worms 4, 
Nürnberg 24, Regensburg, Frankfurt, Speier, Hagenau, Lindau zc., . 
die näher gelegenen fehlten ohnehin nicht. Bon eidgenöjftichen 
Städten: Zürich 5, Baſel 1, Schaffhauſen 6, St. Gallen 4, Mühl: 
haufen I, Unter den Fürftenftädten: München, Ingolftadt, Landshut, 
Freifingen, Paſſau, Ems, Schwatz, Anjpad), Heidelberg, Freiburg, 
Coftnig, einige Städte im Eljaß ꝛc. 2c.; dann die wirtenbergifchen 
Städte und Fleden, darunter Stuttgart 28, Tilvingen 10 zc. 

Dean führte alle Fremde in ihre Herbergen und erbot ihnen jede 
Zudt und Ehre, das fam der Stadt zu gutem Frommen. 

Am Abend vorher ritten der Kurfürſt Pfalzgraf Friedrid mit 
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feinem Sohne Johann Caſimir, Herzog Johann Wilhelm von Sachſen, 
Herzog Richard, Pfalzgraf am Rhein, und der Markgraf Philibert 
zu Baden ein, Herzog Ehriftoph ritt ihnen mit feinem Sohne Eber- 
hard, feinem Adel und den reifigen Knechten entgegen, und führte 
fie in’8 Schloß, wo jeder Nitter fein eigenes Zimmer erhielt und 
Ale zur Nachttafel geladen wurden, 

Am Morgen des folgenden Tages verfammelten fich die Schützen 
zur Wahl der Neuner. Nach der Morgenpredigt zog man aus dem 
Schloſſe in den Luftgarten. Mit Trommiern und Pfeifern war der 
Herzog für gewöhnlich nicht verjehen, eine Folge der damaligen Ein- 
richtung des Landanfgebotes; daher eröffneten nur vier Trompeter 
den Zug; ihnen folgten drei befonders zum Feſte beftellte Spielleute 
von Leonberg, Pforzheim und Göppingen. Der Empfang im Gar- 
ten geſchah durch den fürftlihen Rath Dr. Johann Krauß, welcher 
aud die Artifel aus dem Burgfrieden verkiindete, 

Dann fohritt man zur Wahl der Neuner; den erften wählten die 
Fürften, den zweiten Ritterfchaft und Adel, den dritten die Reichs— 
ftädte, der vierte war aus der Eidgenofjenichaft; die vier librigen 
mählte der Herzog und zwar die friiher genannten Rathsherren von 
Stuttgart. Diefe hatten auch die Dienerihaft anzunehmen, Screi- 
ber, Zieler und Pritſcher; zum Meifter der Ietsteren wurde Flexel 
gewählt. Der Herzog ließ den Neunern von Stuttgart ſchöne neue 
Hofkleider von lyndiſch (niederländiih) Tuch maden, aud) die Die- 
ner und Spielleute wurden jo geleitet. 

Am Donnerftag begann unter Leitung der Neuner das Schießen. 
Die Fürften unter der rothen Fahne jchoffen an, Herzog Chriſtoph 
in PBerfon zuerft. Jeder machte 24 Schiffe, die Bolzen wurden aus— 
geichrieen und eingefchrieben. 

Während des ganzen Feftes ilbte der Herzog die vollfte Gaft- 
freiheit. Da alle Schüten in Viertel eingetheilt waren, wurden in 
die Brunnenfiube in’s Schloß je zwei Biertel, zu Morgen und Abend, 
geladen und mit 13 Gerichten gejpeist. In goldenen Bechern wurde 
eingejchentt, feine Kurzweil gejpart, der Hofküchenmeiſter — 
Mettelin trug ſelbſt auf und Tafelmuſik erſchallte. 

Am Sonntag gab Herzog Chriſtoph ein Laufen; ein Paar nie— 
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derländiſche Hoſen waren der erfte ‘Preis, ber zweite ein Wamms, 
der dritte ein Federhut. Hierauf wurde ein Fechten im Luftgarten 
gehalten, wozu die Herzogin mit ihren fünf Prinzeffinnen und dem 
Hofftaate in koftbaren Wagen erſchienen. Nach dem Fechten, deffen 
Beſtes ein ſeidenes Wamms und zwei Thaler waren, ging e8 zum 
Beipern. Hierauf fand ein Umzug Statt. | 

Unter Bortritt der Pritfcher, der Trompeter und zweier Spiel» 
leute und im Gefolge der Neuner trugen zehn mweißgefleidete Knaben, 
mit goldenen Ketten und ſchönen Schnüren' geziert, ſchwarze und 
gelbe, mit Wappen gejhmiüdte Fahnen, darunter die Ritterfahnen, 
die nächften nach dem Hauptpreiſe. Zwei Knaben trugen die Beutel 
mit den Gemwinnjten an einer Stange. 

Der Zug ging nad) den Schranken, wo die Schüßen voller Er- 
wartung waren, was Jeder gewinnen werde. Um das Befte, eine 
große feidene Fahre, von einem Edelknaben getragen, an der die 
hundert ungariſchen Dufaten hingen, mußten Wendelin Stettner aus 
Nürnberg und Meldior Straub aus Donzdorf ftedhen (Schießen). 
Erfterer gewann. Aud) den andern Schiigen gab man Fahnen mit 
den Geldgemwinnften. Solche Fahnen pflegte man, als Beweis er- 
probter Kunftfertigfeit, in die Heimath mitzunehmen und zur Schüten- 
gilde oder auf das Rathhaus einzuliefern. 

Zulegt erfchien unter Vortritt des Marſchalls und vier blajender 
Trompeter, von zwei Grafen geführt, des Herzogs ältefte Tochter, 
die dreizehn Jahr alte Sungfer Hedwig, einen Kranz von Gold und 
Perlen in der Hand. Jedermann war geipannt, wen fie diefen 
überreiche, jedod) 


Die Fitrftin thät fi) bald bedenken, 
Dem Churfürften auffegen und jchenten, 
Pfalzgraf Friederih an dem Rhein, 
Ein Herzog in Baiern, als id) mein’, 
Den Schönen wohlgemadten Kranz, 

Mit einer Ihönen Ned’ und Subftan;. 


Auf dem Hauptichießen waren 505 Schüten. Nach deffen Ende 
wurde nod ein Nachſchießen gehalten, wobei ein großer Ochſe das 
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Beſte war. Der Ochs wurde auf der Schießſtätte dem jubelnden 
Volke vorübergeführt; eine koſtbare Wappendecke verhüllte ihn bis 
zum Boden, auch der Kopf war in die Hoffarben gekleidet, die Hörner 
vergoldet; ſein Werth war ohne die reiche Decke dreißig Gulden 
ſammt fürſtlicher Fahne. Peter Spieß von Neuenſtadt an der Hardt 
gewann ihn. 

Dritthalbhundert Schützen waren bei dem Nachſchießen, und 
der Herzog erzeigte dieſelbe Gaſtfreiheit, wie beim Hauptſchießen. 
Der Herzog ließ die Schützen durch Dr. Johann Krauß mit großen 
Ehren abdanken, fo wie die Neuner ihre Dankſagung machten, 
und aud die Knaben, welde die Fahnen getragen, wurden nad 
Hof geführt. 


Mit Effen und Trinken hielt man’s gar wohl 
Und hatten gar ein frohes Leben, 

Eim Jeglichen hat man jein’ B’foldung geben, 
Der Fürft thät’s ihm aus Gnaden ſchenken, 
Ueber hundert Jahr werden's jein gedenken. 


Flerels Gedicht hat 1640 Verſe und faft das Wappen jedes An— 
wefenden und feines Herkunftsortes. Am 16., 25. und 29. Juli 1571 
‚wurden gleichfalls zu Stuttgart Armbruftfhießen gegeben, welche auch 
in einem Spruchgedichte bejchrieben find. Das erfte gab Markgraf 
Georg Friedrich von Brandenburg, Oheim des Herzogs Ludwig, 
das zweite diefer felbft, das dritte der Landhofmeifter Junker Jalob 
bon Hohened. | 

Der Berfafjer jenes Spruchs, felbft ein Schütße, ift Hans Son, 
des Spital zu Eflingen Hofmeifter aus Cannſtatt. Wenn aud 
reih an reifen und Bolksluft, fo war das Schießen unter Herzog 
Chriftoph dennoch in jeder Hinjicht bedeutender und merkwürdiger. 

Mehrere der angejehenjten proteftantifchen Fürſten waren zu» 
gegen; in den Reihen der Schilten fanden fi Gefchäftsmänner, wie 
Diagifter Zörg Weißbrot, kurfürftlicher Pfalz-Selretar, der von dem 
Fiürftenftädten zum Neuner gewählt wurde, und der Doctor Johann 
Jakob Barenbitler, markgräflich baden’scher Kanzler. Das Schießen 
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fallt in die Zeit, in welcher Ehriftoph eifrigft mit dem von ihm aus» 
gegangenen Plane bejchäftigt war, die evangelifhen Fürften und 
Stände zu einer neuen Unterfchrift des Augsburgifchen Belenntniffes 
und einer fefteren Berbrlderung zu bverfammeln. Mit Redt be» 
gründet ſich allerdings die Vermuthung, daß die Schügenluft zu 
Stuttgart der heitere Borwand ernfterer Verhandlungen geweſen jei. 

Im Sommer des Jahres 1576 hatte die Reichsſtadt Straßburg 
ein großes Hauptijchießen mit Armbruft und Büchſe, fammt Aus- 
jpielung eines Glüdstopfes veranftaltet. Ein alter Dichter, Johannes 
Fiſchart, gibt uns in feinem „glüdhajten Schiff“ davon Kunde und 
wie eine Anzahl Züriher 30 Meilen Wegs an Einem Tage auf 
Limmat, Aar und Rhein dorthin zuridlegten, um zu zeigen, wie fchnell 
fie im Fall der Noth ihren Freunden zu Hilfe fommen könnten, 
Diefelben Züricher waren auf dem Schießen 1560 in Stuttgart, won 
wo aus gleichfalls Schügen nad) Zürich abgegangen waren. 


Herzog Friedrich von Wirtenberg. 


Non 


Karl Pfaff. 


— — 


Der neue Landesherr. 


Am Nachmittage des 8. Auguſt 1693 bot die Stadt Stuttgart 
das Bild einer tiefen und allgemeinen Trauer dar; das Schloß 
hallte von Klaggeſchrei wieder, die Hofleute ſchlichen mit betriibten 
Gefihtern umher, die Räthe in der Kanzlei ftedten die Köpfe zu- 
fammen und unterhielten ſich mit beforgter Miene, die Bürger aber 
verließen ihre Werfftätten und Arbeitsftuben und jammelten fi ba 
und dort in Haufen, aus deren Mitte man manche Klage, mauches 
unbeilverkiindende Wort vernehmen konnte. Denn mit Bligesfchnelle 
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hatte ſich die Trauerkunde verbreitet, der gute, fromme Herzog 
Lud wig iſt todt! Dieſe Kunde kam um ſo unerwarteter, da man 
den Herzog wenige Tage zuvor geſund ynd munter auf die Jagd, 
die fein Lieblingsvergnügen war, hatte Bien und auch anfcheinend 
im beften Wohlfein Abends am 7. Auguft hatte zurückkehren jehen, 
Ein kalter Trunk, den er nad) feiner Rüdkehr ftark erhitzt that, hatte 
feinen Tod ſchnell herbeigeführt. Gegen Morgen wurde er von einer 
heftigen Bangigfeit überfallen und ftarb trog aller angewendeten 
Mittel nad) 9 Uhr Vormittags, 

Der Berftorbene war auch ein feelenguter Herr, herablaffend 
und freundlid; gegen Jedermann, auch gegen den Geringften feiner 
Unterthanen. Mit feinen Hofleuten, Adelichen und Rüthen, lebte er 
fer vertraut, erzeigte fich gegen fie „ganz gnädig und Holdfelig,“ 
‚trieb mit ihnen nad) der Tafel oft „allerhand Veration und kurz⸗ 
weilig Geſpräch“, ſuchte fie öfters auch „unverſehens in ihren Woh- 
nungen heim und ließ alle Nothdurft von Hof nachtragen“. Denn 
nebft der Jagd war feine liebfte Unterhaltung ein „fröhliher Trunk“ 
mit guten Freunden. Diefe Güte wurde dann freilich auch üfters 
mißbraudt, und es ging namentlich während den letten Zeiten der 
Regierung Ludwigs zu Hof und bei der Canzlei oft gar feltfam zu. 
Es war die gute Zeit der Herren Better und der Frau Bafen, eine 
geiftlich- weltliche Oligarchie bildete fich, deren Häupter der Geheime- 
rath Melchior Jäger von Gärtringen, der Landhojmeifter Erasmus 
bon Leiningen und der Oberhofprediger Lukas Dfiander waren. Wer 
ihnen treu ergeben, wer mit ihnen verwandt war, dem durfte es 
wegen einer guten Verforgung nicht bange fein, und wenn er ſich 
aud) verfehlte, fo ſah man ihm durd«die Finger. Dieß war im 
Lande auch wohl befannt; in einer Satyre aus jener Zeit heißt es: 
„Drei Ding’ ſchwächen gute Polizei in Wirtenberg: verſchwägerte 
Theologi, verſchwägerte Bolitici, blinde Bericht’; drei Dinge betrügen 
Wirtenberg: Weiberzungen, ſchwäbiſch Gefhwät, Dauzbräder.” — 
Es mar aber eben doch behaglich zu leben; wenn um neun Uhr 
Bormittags in der Canzlei die Hofdiener mit dem „Morgenimbiß“ 
erſchienen, fetten Räthe und Schreiber ſich traulich zuſammen umd 
derplauderten ein Stiindchen mit einander; um drei Uhr Nachmittags 
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beim „Veſperbrod“ geſchah daſſelbe. Zu viel mit Arbeiten ſtrengte 
man ſich nicht an; ſchickten die gebietenden Herren einen Befehl, der 
ben Canzleiherren nicht gefiel, ſo hieß es eben: „Bot Schlapperment, 
es iſt nur des Melchiors Arbeit,” und es ging im alten Schlendriau 
fort. Den Morgenimbiß und das Befperbrod lernten die Bürger 
Stuttgarts den Herren befjer und jchneller ab, als irgend etwas 
Anderes. Denn fie hatten ihren guten Berdienft, der Weinhandel 
war in der beften Blüthe, Hof und Ganzlei aber trugen aud etwas 
Ertledlihes ein. Bon der Polizei war wenig zu verfpüren, und 
ging's auch, wie z.B. an der Faftnadjt, etwas toll her, fo machte 
man ſich nicht viel daraus, Wenn die Frommen — denn foldhe 
gab es damals auch ſchon und vielleicht mehr ädte ala jetzt — 
wenn die Frommen aud) ein Aergerniß daran nahmen, fo tröftete fie 
dafür das Betragen des Herzogs, der jelten einen öffentlichen Gottes- 
dienft verfänmte und aud) die Seinigen ernftlic zu deffen Beſuchung 
anhielt. Die Weltkinder erfreute er dafür durch Fefte und Schau 
fpiele, und noch damals, obgleid; es fchon ziemlich lange her war, 
erinnerten fie fi) mit Vergnügen der Aufführung des jüngften Ge- 
richts auf dem Markte zu Stuttgart im Jahre 1571: mie da Gott 
Bater jo ernfthaft auf dem Throne faß, um Gericht zu halten und 
lints die ſchwarzen gehörnten Teufel fo Iuftig das hölliſche Feuer 
ſchürten; fie konnten aber auch ihre Teufeleien nicht laſſen: auf ein- 
mal geriet) das Schaugerüfte in Brand, die Teufel liefen davon, 
Gott Bater begann zu zanfen und die feierlich ernfte Scene endete 
mit einem allgemeinen Gelächter. Das war einmal ein rechter Spaß 
für die Weltkinder. 

Das Alles ſollte nun anders werden; denn kein Sohn Ludwigs 
‚beftieg den verwaisten Thron; da er kinderlos ftarb, fo erhielt fein 
Better, Graf Friedrich von Wirtenberg-Mömpelgard, das ſchöne 
Erbe. Der aber war ein ganz anderer Mann, als der fromme 
Ludwig, — jeder Zoll ein Herrfcher, nur ſchade, daß für die Ihätig- 
feit eines folhen Herrichergeiftes Wirtenberg einen zu Heinen Schau— 
plat darbot und daß das politische Treiben in Deutichland damals 
fo Heinliht war. Friedrich befaß einen hohen, Fräftigen Geift, einen 
ſcharfen Berftand, eine gefunde Urtheilsfrajt, ein treffliches Gedächtuiß 
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und einen durchdringenden Scharffinn. Schon friiher hatte er ſich 
mit Staatsangelegenheiten beichäftigt und auf Reifen, an denen er 
ein bejonderes Gefallen fand, fi mancherlei Erfahrungen und einen 
damals feltenen Grad von politifcher Einheit und Klugheit eriwor- 
ben, die fich überall deutlich offenbarten, wo nidjt die Hige und Un— 
geduld feines Temperaments, welche er nicht immer zu zügeln wußte, 
ihn zu Uebereilungen hinriffen. Auch fein Eigenwillen artete öfters 
in flarren Eigenfinn aus; einer feiner Räthe, welcher ihn wohl kannte, 
fagt hierliber: Wenn der Herzog einmal ſich etwas in den Kopf ge- 
fest hatte, jo war es gar ſchwer, ihn wieder davon abzubringen, umb 
e8 mußte gehen oder brechen, wenn e8 auch gleich gefährlich und 
höchſt ſchädlich war. 

Ein ſolches Verfahren war man freilich beim ſeligen Herzog 
nicht gewohnt und auch das wußte man nur zu gut, daß das ver— 
trauliche Berhältniß zwiſchen Herren und Dienern, welches bei ihm 
geherricht hatte, bei dem neuen Regenten ganz aufhören werde. 
Parriotiihen Männern aber, melde den Sturz der Oligarchie und 
bes Nepotismus nicht ungerne fahen, bangte vornemlich vor dem 
„Welſchen,“ von denen man fagte, daß der neue Herzog ihrer fo 
viele an feinem Hofe habe und daß fie ſich fo übermüthig betragen, 
fo ausfchweifend leben. Die weiblihe Jugend Stuttgarts, mit fo 
mannigfaden Reizen gefchmildt, war bisher in aller Zudt und Ehr- 
barkeit aufgezogen worden; wie follte es nun werden, wenn biefe 
fremden Lüftlinge, in allen Künften der VBerfiihrung geilbt, fic in der 
Stadt einnifteten? Diefe Frage warf im Stillen wohl mandyer Vater 
auf, wenn er mit Wohlgefallen feine bliihende Tochter betrachtete und 
ſchaute noch beforgter der nahen Zukunft entgegen. Schon geraume 
Zeit vor dem Tode Herzogs Ludwig, feit bie Gewißheit vorhanden 
war, daß Friedrich fein Nachfolger werden würde, ſprach man im 
engern Kreiſe der Familien wie in den Wirthshäufern und fonft an 
öffentlihen Orten von den Folgen, welche Ludwigs Tod haben werde, 
und nur wenige waren, welcde fi) von der neuen Regierung etwas 
Gutes verjprahen. Dazu gehörten die Abenteurer und Projekten. 
macder, welche von des Herzogs Vorliebe zu geheimen Künften und 
zu ſeltſamen Unternehmungen vernommen hatten, und die jungen 


3683 
Leute, welche die Erzählung von dem luſtigen Leben an ſeinem Hofe 
und von der Pracht feiner Fefte für ihn einnahmen. Dem ehrbaren 
Bürger aber und nocd mehr den Frommen waren folde Dinge ein 
Gräuel und mit gefpannter, unruhiger Erwartung fahen fie der An- 
kunft des neuen Landesherrn entgegen. 

Ein feftliher Tag aber war der 30, September 1593 dennod), 
an weichem Herzog Friedrid im feine neue Nefidenz einzog. Vom 
frühen Morgen an war in der Stadt Alles auf den Beinen, der Ton 
der Trommeln rief die bewaffneten Bürger auf ihre Verſammlungs— 
plätze und lärmend zog die muntere Jugend hinten drein. Die „ehr- 
famen, weifen und fürfichtigen“ Väter der Stadt, in ihren langen 
Mänteln gravitätiich daherfchreitend, begaben fi auf's Rathhaus, 
um fi) hier iiber die Anrete zu befprechen, welche der Bilrgermeifter 
Melchior Kurrer an den Herzog halten follte. Das Kanzleithor, 
welches jeit 1575 an der Stelle des alten Tunzhofer Thores ftand, 
mit feiner weiten hohen Wölbung, wurde mit Maien und friſchem 
Tannenreis verziert. Auch die Kanzleiherren und die Dlitglieder des 
ſtädtiſchen Ausſchuſſes verfammelten fi allgemadh und im Schloffe 
herrichte ein reges Leben, um den neuen Herrſcher würdig zu empfan- 
gen. Bon Zeit zu Zeit ritt auch ein Edelmann oder „Provifioner“ 
mit feinem Gefolge dur die Straßen, denn aud) fie waren zum 
Empfang des Herzogs aufgeboten worden. 

Endlich ertünten die Gloden, ein Zeichen, daß der herzogliche 
Zug, welder am früheiten Morgen Tübingen verlaffen hatte, auf der 
Höhe der Weinfteige angefommen fei; die bewaffneten Bürger bilde- 
ten Spaliere, die Evelleute und Provifioner beftiegen ihre unge» 
duldig harrenden Roſſe, um dem Herzog entgegen zu reiten; bie 
Rathsherren ftellten fih am Canzleithor, die übrigen Beamten am 
Schloßthore auf. Durd die halbgeöffneten Fenfter aber blidte mauch 
leuchtendes Augenpaar; denn obwohl die Bäter ihren Töchterlein 
fireng befohlen hatten, fi) beim Einzug des Herzogs in bejcheidener 
Ferne zu halten, fo fiegte die weibliche Neugierde doc) ilber das Verbot. 
Barum follten fie denn die furchtbaren welſchen Mädchenfreſſer nicht 
wenigftens auch verftohlen betrachten und warum, den Herzog und feine 
Gemahlin, von deren Schönheit man jo viel erzählte, nicht aud) ſehen? 
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Melchior Kurrer hatte nicht ohne fiarles Herzklopfen feine Rede 
vollendet, der Herzog in kurzen Worten gedankt und die vielgetreue 
Stadt Stuttgart feiner Gnade verfichert, worauf der lange Zug ſich 
dem Schloffe zu bewegte. Boraus ritt die franzöſiſche Leibwache 
Friedrichs, eine ftattlihe Schaar, in rothen, goldgeftidten Wämmſern, 
auf Schönen Roſſen, ihre Trompeter muntere Weifen blafend; ihnen 
folgte der Herzog felbft, auf welchen die Blide Aller gerichtet waren. 
Er ritt ein weißes, koſtbar gefchirrtes Pferd, fein Haupt dedte ein 
Ichhmarzfeidenes, mit Perlen und Edelfteinen umſäumtes, mit weißen 
Federn geſchmücktes Barett; fein Leibrod, ebenfalls von ſchwarzer 
Seide, war mit Goldftoff und Spiten befett; an den Fingern jpiel- 
ten Efojtbare, funftreiche Ringe, am goldgeftidten Gürtel hingen 
Schwert und Dold mit edelfteingefhymiücdter Scheide, ein ſchwarz— 
jeidener Mantel mit breiten Goldborten hing über jeine Schultern. 
Der Herzog hatte eine ftattlihe Figur, einen durch das gefällige 
Ebenmaß der Theile ausgezeichneten Körperbau umd zeigte in feinen 
Geberden und Bewegungen eine ehrfurchtgebietende Würde umd einen 
fürftlihen Anftand. Sein Gefiht war länglichrund und von blühen- 
der Farbe; ein zierlicher Bart beſchattete Kinn und Oberlippe und 
die blauen klaren Augen jchauten mild und verftändig unter der 
ſchöngewölbten Stirne hervor. Ihm zur Seite ritten feine beiden 
Siünftlinge, die Hofräthe Chriftoph von Degenfeld und Ehriftoph 
Firks. Der letztere war ein junger liefländifcher Edelmann von ein- 
nehmendem Aeußern, höfiichen Sitten, geſchmeidig, Hug und gewandt, 
aber aud) ftolz, hitig und ausfchweifend. Die Hofleute, Adelichen 
und Provifioner jchloßen fi) zum Theil dem Herzog an, zum Theil 
begleiteten fie die fürftlihe Familie, die Hofdamen und Hoffräulein, 
die in mehreren ſchöngebauten Karofjen, den Meifterftiüden franzöfi- 
ſcher Kunft, den Reitern folgten. In der erften Caroſſe faß die 
Herzogin Sibylla, eine geborne Herzogin von Anhalt, mit ihrer Toch— 
ter Sibylla Elifabeth. Die Herzogin war von hohem, ſchlankem 
Wuchs; fie hatte ein „holdjeliges Geſicht“, hellbraune Haare und 
freundlihe Augen von derjelben Farbe, hr Aeußeres wie ihr Beneh- 
men zeigten Anumuth umd Milde und obwohl damals ſchon Mutter 
bon eilf Kindern, hatte jie doch ihre jugendliche Friſche noch nicht 
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verloren. Im der zweiten Caroſſe erblidte man den eilfjährigen 
Erbprinzen Johann Friedrich) mit feinem Hofmeifter Fuz von Mend— 
Imshofen und feinen beiden ‚Brüdern, dem fiebenjährigen Ludwig 
Friedrih’und dem fünfjährigen Julius Friedrih. Den ganzen Zug 
beſchloß eine Abtheilung der franzöfifchen Leibwache. 

Der Herzog hatte die Räthe des alten Herzogs und die Abge- 
orbneten der Landichaft wider ihr Erwarten gnädig aufgenommen. 
Melchior Jäger ging mit leichterem Herzen nad) Haufe, denn er war 
in feinem Amte beftätigt worden. Aber freilich gejchah dieß nur, 
weil Friedrich nicht gleich zu Anfang feiner Regierung einen auffallen- 
den Schritt thun wollte; bald merkte Jäger, daß fein Einfluß dahin 
fei und man gab es ihm auch fo deutlich zu verftehen, wie liber- 
flüſſig er fei, daß er bald von felbft ging. An feine Stelle trat der 
geihmeidige, verſchmitzte Matthäus Enzlin, ein tüchtiger Rechtsge— 
lehrter und guter Redner, der ſich bald das volle Vertrauen des Her- 
3098 zu gewinnen wußte. 

Das Schloß, worin nun Friedrid feinen Sit auffhlug, war 
nit mehr das alte, in welchem die Beherrſcher Wirtenbergs feit 
Eberhard dem Erlaudhten gewohnt hatten; e8 war derfelbe Bau, wie 
wie wir ihn nod) jeßt als die „impofantefte malerijche Maſſe ber 
Stadt“ erbliden, und wie ihn in den Jahren 1553 bis 1578 Herzog 
Ehriftoph und fein Sohn Ludwig aufführte; von leßterem ftammen 
vornemlid) die beiden Edthüirme gegen die Stiftsfirche und gegen das 
neue Schloß her; denn der dritte ftand damals noch nit. An den 
zweiten Edthurm ſchloß ſich ein niederer Vorbau, zum Lokal fiir die 
Hofregiftratur beftimmt, an, deſſen plattes, mit Steinplatten und 
Kupfer bededtes Dad einen Luftgarten mit „allerhand ſchönen Bäu- 
men, wohlriechenden Kräutern und fremden Gewächſen trug.“ Im 
Hauptbau war hier unten die Turnitz, ein langer, hoher und breiter 
Saal, zum Speifen des Hofgefindes und zu Ritterfpielen beftimmt. 
Im zweiten Stodiwerf befand fich der Ritterfaal mit hohen Fenftern, 
tünftlich) eingelegtem Getäfer, vergolveten Federtapeten und einem 
Borgemadh. Den übrigen Raum nahmen die Gemächer der fürft- 
lien Familie ein. Im nädften Flügel gegen den Marftall Hin 
tagte der mit einem Kuppeldach bevedte Thurm der Schloßfapelle 
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empor, neben welcher ſich die Hofapothefe befand. Der dritte Flügel 
enthielt den Haupteingang vom Schloßplat her, mit einer auf den 
Bau und den Erbauer ſich beziehenden Infchrift, eine geräumige, von 
Säulen getragene Halle und die Wohnungen des Hofftaats, auch 
führte von hier ein Gang in die gegenüberftehende Kanzlei. Im 
vierten Flügel waren die Badıftube, der Tanzjaal, die beiden Hof- 
füchen mit ihren koloffalen, das Dach weit iiberragenden Schorn— 
feinen und verjchiedenen Gemwölben für den Klihenbedarf, Gegen 
den Hof hin, aus mweldem drei Treppen, darunter die breite Reit— 
ſchnecke, in die obern Stockwerke des Schloffes filhrten, befanden ſich 
auf drei Seiten dreifache, auf Pfeilern ruhende Galerieen mit kunft- 
reich ausgehauenem Geländer, Ein breiter tiefer Graben umgab den 
ganzen Bau; er war theilweife troden und diente zur Aufbewahrung 
von Thieren, der Schießgraben aud zu Schießübungen. Der dur 
eine oben und unten mit Thoren verfchloffene Straße vom Schloß 
getrennte Luftgarten hatte feit den Zeiten Herzogs Ulrich ſich beveu- 
tend vergrößert und verfchönert. Eine Mauer von weißen Ouadern 
mit Thürmen umſchloß und manderlei Anlagen zierten ihn. Da 
ſah man fchattige Gänge von Platanen, Pappeln und andern Bäu- 
men, friiche, griine Haage, mannigfad) verichnittene Buchsheden, reiche 
Blumenbeete, fühle Luftyaine, Srrgärten, kunſtreiche Waſſerwerke, 
Bilder von Erz und Stein. Neben dem einheimiſchen Obfte prang- 
ten die goldenen Früchte der Bommeranzen-, Drangen- und Eitronen« 
Bäume, Hofleute und Adeliche fanden auf zwei Rennbahnen genug- 
ſam Gelegenheit, fidy in ritterlichen Fertigfeiten zu üben und ihre 
Geſchicklichkeit darin zu zeigen; den Liebhabern des Ballſchlagens ge- 
währte der Ballonenplag hiezu einen eben jo jchönen als bequemen 
Raum. Auch an Gebäuden verichiedener Art und Beitimmung fehlte 
es nicht. Nahe dem obern Eingang ftand die Hofbäderei mit einer 
unterirdiichen Mühle, in der untern Ede zwifchen hohen Bäumen 
das Neiherhaus, weiterhin erhoben fi das Schießhaus und ein läng— 
licht vierrdigtes Gebäude mit runden thurmähnlichen Vorſprüngen 
an allen Eden, das 1555 von Herzog Chriftoph erbaute alte Luſt— 
haus. Die größte Zierde des Gartens aber, ein wahres Pradıtge- 
bäude, ließ Herzog Ludwig durch den funftreichen Baumeifter, Georg 
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Beer, einen geborenen Stuttgarter, von 1580 bis 1593 aufführen. 
Dieß war das neue Luſthaus, 275 Fuß lang und 120 Fuß breit, 
ans glattbehauenen weißen Duadern mit einem Aufwand von 
300,000 fl. erbaut und durch die gefchidteften deutfchen Maler und 
Bildhauer jener Zeit ausgefhmiidt, mit einem hohen &iebeldache, 
einem runden Thurme an jeder Ede und einem rings herumlaufen- 
den, auf geftrömten, forinthiichen Säulen ruhenden Gang. Jedes 
der zwei Stodmerfe des Gebäudes enthielt einen großen, ſchön ver- 
zierten Saal, von denen der obere, 207 Fuß lang, 61 breit und 17 
body, feines Gleichen in Deutjchland nicht hatte. Vom untern Thor 
des Luftgartens lief in fchnurgerader Linie eine halbe Stunde weit 
die Rennbahn das Thal hinab; in feiner Nähe erhob ſich der Waſſer— 
thurm, der mit feinem Waffer die Wafferlünfte des Yuftgartens 
fpeiste. Die Bauluft der wirtenbergijchen Fürften aber, namentlich 
des Herzogs Chriſtoph, hatte Stuttgart aud) fonft mit ſchönen Ge— 
bäuden gejchmüdt und bei den wohlhabenden Bewohnern eine Nadı- 
ahmung erregt, welcher die Stadt e8 zu verdanlen hatte, daß fie jetzt 
viel ftattlicher ausfah, als vor hundert Jahren. 

Sie war aber aud viel volfveicher geworden, das tonnte am 
30. September Jeder leicht bemerken, und daß in ihr auch Wohl- 
habenheit herrichte, das ſchienen am Abende diejes Tages wenigſtens 
bie ftarf gefüllten Wirthshäufer zu beweifen, aus denen Gejang und 
Geſchrei, Glaſerklingen und anderer Lärmen dem Boriibergehenden 
entgegenſchallte. Was Alles da geſprochen und verhandelt wurde, 
vermag ich nicht zu berichten, aber betreten wir einmal vom Marlte 
aus jene von hochgiebeligen Hüufern verfinfterte Straße nnd treten 
durch ein hochgewölbtes Thor in den Hirſch; denn hier jcheint es 
befonters lebhaft herzugehen. Uns folgen zwei Männer; der Eine 
mit erufter, nachdenkender Miene, dejjen Haar fih ſchon mit dem 
Schnee des Alters zu bededen beginnt, ift Dr, Uri) Broll, Land» 
ſchaftsadvokat, ein waderer Patriot und darum hodyangejehen in 
Stuttgart nicht nur, fondern auch im ganzen Lande; ihm begleitet 
jein junger Stollege, Johann Bidembach, durch das Anjehen, welches 
feine Familie genoß, die Wirtenberg mehr als einen geiftlihen Wür— 
denträger lieferte, uoch in blilhender Jugend zu feinem wichtigen 
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Boften erhoben, aber: von gediegenen Charakter und ein eben jo 
furdtlofer Kämpfer fiir des Volkes Wohl als fein älterer Gefährte, 
Als fie in die geräumige Wirthsftube traten, wo fie fi fill in einer 
Ede niederjetten, ftanden die anwejenden Säfte alle auf, fie ehrer- 
bietig zu grüßen; nur einer blieb figen und fhaute die neuen Ans 
tömmlinge ftol; an. Die war Cäſar Morel, der Yeibdiener des 
Herzog8, ein über feinen Stand gebildeter Mann, dem man es aber 
aud in Reden und Geberden anjah, daß er fich jeines gewidhtigen 
Einfluffes bei Friedrich wohl bewußt war. Ohne fid) um die beiden 
Landichaftsadvofaten weiter zu befümmern, fuhr er in feiner früher 
begonnenen Erzählung fort: 

„Run, wie id fagte, fo ift’s, aus mehr als einer ſchweren Ge- 
fahr hat Gott unferen Herrn und Gebieter gnädiglich errettet, aus 
den Händen der Meuchelmörder und aus den Klauen eines grimmi— 
gen Bären, den Seine Durchlaucht mit eigener Hand erlegte. Und 
wie war es nur, als wir 1592 nad) England reisten, da hat e8 uns 
an Gefahren zu Waſſer und zu Land nicht gefehlt Denkt eudy nur, 
ihr Herren, als wir am 5. Auguft (ic) weiß e8 noch, als wär's 
geftern erſt gejchehen) zu Didesloe, dem lumpigen Neft in Friesland, 
übernachteten, da verrieth der Schuft von Wirth etlich Schnapphah- 
nen unfre Gegenwart, und wie wir nun im bejten Schlafe lagen, 
erhob ſich auf einmal ein gräulicher Lärmen. Unfer Herr war der 
erfte auf den Beinen und in den Waffen; wir andere, nur zehn an 
der Zahl, hatten uns faum erft ermuntert, da drangen die Räuber 
fhon in's Haus ein; ein grimmiger Kerl reißt die Thüre zu des 
Herzogs Zimmer auf und ruft: ‚Ergebt euch!“ Unſer muthiger Ge- 
bieter aber ftieß ihn zuriid, warf die Thüre zu und rief: ‚Schnell 
Käften, Tiſche und Bänke daher und die Gewehre geladen!‘ Ihr 
tönnt euch denken, wie wir uns beeilten; die draußen gaben fid) 
zwar alle Deiihe, durchzubrechen, aber vergebens; da ftießen fie einen 
Laden auf; dod) das war uns eben recht; kaum zeigte fid) einer, fo 
gab ich Feuer und Kopf iiber ftürzte der Kerl hinab, die Andern aber 
Ihogen unter die Räuber hinaus, welche fchreiend auseinander ftäub- 
ten. Nun ward es eine Zeitlang ftille und wir benitten dieſe Friſt, 
um alle Gewehre zu laden, deren wir genug hatten. Auf einmal 
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Hopft’s an der Thüt; wer war’8? der Hund von einem Wirth, der 
mit vielen jämmerlichen Wehllagen eine Lüigengejhichte zu erzählen 
anhub, wie die Räuber ihn felbft unverfehens überfallen hätten und 
nun jein Rattenneft anzuzlinden drohten, wenn wir uns nicht erge- 
ben. ‚Ein Fürft von Wirtenberg ergibt fich ſolchem Gefindel nicht,‘ 
entgegnete unfer Herr, ‚fie ſollen's nur verſuchen und follen ftürmen, 
wir find wohlgerüftet.‘ — ‚Aber doch ein Löſegeld,“ ertönte des Wirths 
klägliche Stimme von Neuem. ‚Nichts von Löjegeld! Räubern kauf’ 
ich mein Leben nicht ab!’ — ‚Dod) einen Trunt? — ‚Nun meinet- 
wegen, laßt fie auf des Grafen Friedrid; von Wirtenberg Gefundheit 
trinten, bis fie toll und voll werden; aber jett entfernt euch fchnell !‘ 
Der Wirth ließ fid) das nicht zweimal jagen und bald fahen wir 
beim Scheine des anbrechenden Morgens, wie er ein großes Faß mit 
Bier und etlihe mächtige Krüge mit Branntwein in den Hof jchleppte, 
wo nun die Schelme, deren es wohl 30 fein mochten, ſich lagerten 
and tüchtig foffen. Zulegt fam gemach der Hauptmann, dankte unter- 
thänigft und entſchuldigte ih, fie ftünden in holländifchen Dienften 
und hätten uns nur angegriffen, weil fie uns für Spaniolen gehal- 
ten. Der Graf ließ ihm auch ein Geſchenk reihen, und jubelnd zog 
die Schaar, ihre todten Genoffen mittragend, davon. Ich muß ge- 
ftehen, daß es mir damals nicht wohl zu Muthe war; aber größere 
Angft noch ftand ic aus, als uns, bald mad) unferer Abfahrt von 
Emden, ein gewaltiger Sturm überfiel. Ja! ihr Herren, das ift eine 
ganz andere Sadje, ald wenn man nur fo eine Hand voll Iumpigter 
Räuber vor fid) hat; da wird der größte Eifenfreffer fromm wie ein 
Lamm; gewiß in meinem ganzen Leben hab’ ic; nicht fo viel gebetet, 
wie damals. Aber der Wind warf unfer Schiff aud Hin und ber, 
als wär's nur eine Eierfchale und mit dem verdammten Meerwaſſer 
überfchüttete er uns, daß wir am ganzen Yeibe keinen trodenen Fa— 
den hatten. Da hat fid) mehrmals einer auf fein letztes Stündlein 
gefaßt gemadjt, nur unfer Herr allein blieb gefaßt. Nun, wir famen 
aud) mit der Angft davon, font ſüß' ich heute nicht wohlbehalten 
und guter Dinge im Hirſch zu Stuttgart. In England ging's uns 
gut; aber als hätt’ es der plumpe Xölpel, der Saufewind, auf uns 
ganz bejonders abgefehen gehabt, faßte er uns auf der Rückreiſe noch 
Württemberg wie es war und ifl. II. 24 
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einmal und two möglid) noch tüchtiger als das erftemal. Da bob er 
mit dem Schiff einen Tanz an, den ich mein Leben lang nicht ver- 
geffen werde; bald ſchwebte es fo hoch oben, daß ich meinte, feine 
Maften würden eines der Himmelsfenfter einftoßen, bald war es wie⸗ 
der jo tief unten, daß Einer, wenn er’s nur gemocht, Kiefelfteine aus 
dem Meeresgrunde hätte heraufholen künnen und wir Alle wurden 
auf einmal tüchtige Wiedertäufer.“ 

„Wie meint Ihr das, Herr Morel?“ unterbrady ihn einer der 
Zuhörer. 

„Wie ich’8 meine?“ entgegnete ber Leibdiener; „nun, wir erhielten 
damals die zweite Taufe und die fiel noch reichlicher aus, als die 
erfte. Selbſt der Schiffspatron gerieth in ſchwere Angft; er ließ die 
Stride und Segel abjchneiden, Geihiüt und Waaren über Bord 
werfen, und da Alles nichts helfen wollte, trat er mit betrilbter 
Miene zum Grafen und ſprach: Erlaudt, die Hoffnung zur Rettung 
ift dahin. Diefer aber tröftete ihn und fagte: ‚Erfchredt nicht jo 
fehr, Patron; fol’ einen Sturm haben wir ſchon einmal mit der 
Hilfe des barmherzigen Gottes glücklich überftanden; er wird uns 
auch dießmal aus der Gefahr helfen. So war e8 aud. Am andern 
Morgen, es war der fiebente September, famen wir zu Mittelburg 
in Seeland an und fieben Woden nadher ſaß ich wieder wohlbe- 
halten im Schloffe zu Mömpelgard.“ 

Hier endete Morel feine Erzählung umd that einen tiefen, langen 
Zug aus dem vor ihm ftehenden filbernen Becher. Diefe Paufe be» 
nutzte einer der Anmwefenden und ſprach: „Aber erlaubt, Herr Morel, 
ift wirklich etwas Wahres daran, daß Seine Durchlaucht die Reife 
nad England machten, um zum reformirten Glauben überzugehen ?“ 

„Das jagen ihm jchlechte Leute nach,“ entgegnete unwillig Morel, 
„es ift aber ein dummes, verlogenes Geihmwäß; mein Herr ift ein jo 
guter Iutherifcher Ehrift als irgend einer; aber er läßt ſich freilid) 
von den Piaffen nicht im Barte fragen, wie der felige Herr. Hab’ 
ich mich doch, wie ich vor anderthalb Jahren mit meinem Herrn zum 
legtenmale hier war, nicht genug wundern können, was Alles der 
Dfiander auf der Kanzel vor dem Ohre des Herzogs ſchwatzen durfte; 
weil bie Hofleute, fagte er, fo gut fündigten als die Bauern, müſſe 
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man fie firafen, nnd das that er denn auch mit fehr fcharfen Aus- 
drüden. Mein Herr fagte nahher: Er habe ſchon mehrmals einen 
Hofprediger gehört, aber nody nie einen fo unhöflichen und hochſtre— 
benden, da dod die Hofprediger höflicher und befcheidener fein joll- 
ten, als die gemeinen Dorfpfaffen. Darum möcht' ich dem Ofiander 
wohlmeinend rathen, daß er kiluftig einen andern Ton anftimmt. 
Doch ihr bringt mid) da ganz von dem ab, was ich eigentlich jagen 
mollte. Unſer Herrgott, mein’ id, hat Seine Durchlaucht nit um- 
fonft mehr als einmal gnädiglich aus Lebensgefahren errettet. Herzog 
Friedrich ift gewiß zu großen Dingen beftimmt und ich hoff’ es noch 
zu erleben, ihn in höherem Stand und Würde zu erbliden. Das 
Regiment des Herrn Melchiors nnd des alten Landhofmeifters aber 
wird num freilich aufhören; denn beim Regieren läßt fi mein Herr 
nicht drein reden. Ich hab’ ihn mehr als einmal ſprechen hören: 
„Wir find der Herr, die Käthe die Diener, darum miüfjen fie thun, 
was Wir wollen und jollen’s nur Uns verantworten laſſen.“ Auch 
die Herren dom der Landſchaft mögen fid) in Acht und das Maul 
nicht zu voll nehmen. Der Herzog weiß jchon jelbft, was er thun 
und laffen muß.“ 

Ueber dieje Aeußerungen des Leibdieners erhob fid) ein ziemlich 
lebhafter Wortwechſel. Die Landihaft, behaupteten die Bürger, fei 
beredhtigt, bei der Regierung des Landes auch mitzurathen und zu 
jprechen; diejes Recht verleihen ihr der Tübinger Bertrag und andere 
Landesverträge und die friiheren Herzoge alle hätten es anerfannt, 
Morel dagegen meinte, an die Berträge fei der Herzog nicht gebun- 
den, da er fein Nachkomme Herzogs Ulrich, fondern deffen Bruder- 
john fei, und die Pfaffen und Bürgermeifter, melde in der Landſchaft 
fäßen, hätten ihm in feine Regierung Nichts drein zu reden. Als 
der Streit heftiger zu werden drohte, ſprach ein greifer Bilrger: „Was 
wollt ihr da länger hadern? dort fiten die beiden Herren Land— 
fchaftsadvofaten, die können uns dariiber den beften Beſcheid geben.“ 

Broll und Bidembad) waren dem Gange des Geſprächs mit 
Aufmertfamteit gefolgt, hatten mehrmals einander bedeutende Blide 
zugeworfen, auch einigemal leiſe mit einander gefproden. Kun erhob 
ſich der erftere, trat vor den Tiſch, an dem die Bürger jagen, und 
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fagte: „Seine Durchlaucht haben noch bei Lebzeiten des feligen Herru 
feierlich verjprodhen, Prälaten und Landichaft bei ihren Privilegien 
und Freiheiten zu Iaffen und zu handhaben, dieß Verſprechen werben 
fie auch halten; darum beruhigt euch, lieben Freunde, und fangt kei— 
nen unnützen Streit an, fondern bedenkt, daß heute ein Tag der 
Freude und des Friedens ift. Hierauf winfte Broll feinem Gefähr- 
ten und beide verließen die Geſellſchaft.“ 

Morel brummte etwas vor fid) Hin, war jedoch zu Hug und zu 
vorfichtig, ala daß er den Streit weiter fortgefetzt hätte und das Ge— 
ſpräüch nahm bald eine andere Wendung. Es kam auf des Herzogs 
Borliebe zu geheimen Künſten, namentlid zur Aldyymie, und der 
Leibdiener hatte feinen Unmuth bald wieder vergeffen; denn nad) dem 
Sprihwort: wie der Herr, fo der Diener, hatte aud) er eine hohe 
Meinung von jener wunderbaren Kunft, welche ſich rühmte, unedle 
Metalle in Gold verwandeln zu können. Er erzählte davon ſolche 
MWunderdinge, daß die Anmefenden Mund und Ohren aufiperrten; 
endlich aber, als e8 auf dem großen Stiftskirchenthurm 8 Uhr ſchlug, 
fprad) er: „Za! ich ſag's end, ihr Herren, umd daß ich wahr ge» 
fprochen, werdet ihr bald jelbft erfahren; es wird ein ganz neues 
Leben in eure Stadt fommen und auch ihr werdet großen Nuten 
davon haben; der Herzog ift ein prachtliebender, freigebiger Herr, er 
hält etwas darauf, eine ftattliche Hofhaltung zu haben; er wird eure 
Stadt mit ſchönen Bauwerten ſchmücken und euch jelbft durch mander- 
lei Fefte etwas zu Schauen geben. Nun aber, gute Nacht, ich möcht! 
nicht zu fpät in's Schloß kommen; jo gnädig auch der Herr gegen 
feine Diener und vornemlich gegen mid) gefinnt ift, fo kann er's aber 
doch nicht leiden, wenn fie ihre Pflicht vernachläßigen“ Morel er- 
hob fi und verlief das Wirthszimmer, das nun ſich allgemad) leerte, 
da die ehrfamen Bürger den Nadtimbiß zu Haufe nicht verfäumen 
wollten. 

Im Schloſſe hatte indeß eine geräuſchvolle Thätigkeit geherrſcht; 
man padte ab, ordnete und richtete fid) ein, die Diener liefen ge- 
ſchäftig umher, die Hofbeamten ſahen bald da, bald dort nach, ob 
ihre Befehle auch gehörig vollzogen würden. So ging es fort, bis 
die Glocke zur Abendmahlzeit rief. Nach deren Beendigung, als ſich 
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die herzogliche Familie jchon im ihre Gemächer zurlidgezogen hatte, 
ſaßen Degenfeld und Firks nod) bei einander und jener ſprach: 

„Run, wie gefällt's Euch hier in Stuttgart, Herr Hofrath?“ 
WGar nicht jo übel,” antwortete diefer, „ich bin diefen Nachmittag 
mit dem Hauptmann Ejcuyeres in der Stadt herumgeritten; in ihrem 
Innern find nun freilid) viele enge und rumme Gäßlein und ſchmutzige 
Winkel, in welde wir uns gar nicht hineinwagten; aber die obere 
Borftadt hat recht jchöne, gerade Straßen, aud) fahen wir mandes 
ftattlidye Gebäude; was uns aber am meiften erfreute, war der An— 
blid jo vieler hübſcher Dirnen, mit friichen rothen Wangen, munte⸗ 
ren Aeuglein und reichem blonden und braunen Lockenhaar.“ 

„Das glaub’ ich,“ erwiderte Degenfeld lachend, „ſchon eine ein— 
zige ſchöne Dirn könnte Euch manchmal den Kopf verwirren, wie 
viel mehr noch der Aublick jo vieler,“ 

„Bon Kopfverwirren war bei mir wohl nod) nie die Rede,” 
widerte Firfs etwas empfindlih; Degenfeld aber fuhr fort: „Nun, 
werdet doch nicht gleich jo heftig, 's war ja nur ein Scher;, aber im 
vollen Ernft jag’ ich Euch, Hofft bei der weiblichen Jugend Stutt- 
garts nicht auf zu viele und zu leichte Siege; diefe Mädchen find nicht 
nur jhön, fie find aud) tugendjam und gegen euch Fremde hegen fie 
einen befondern Widerwillen.“ 

„Das wird fi ſchon geben,“ antwortete Firks, „ich darf mid 
rühmen, ſchon mand)e jpröde Tugend bejiegt zu haben. Gegenwär- 
tig aber hab’ ich's nur auf Eine abgejehen, ein Mädchen, jag’ ich 
Euch, ſchön wie ein Engel!“ 

„Ber ift denn diefe Göttin, die Euer Herz jo ſchnell in Flam- 
men zu jegen vermochte ?” fragte Degenfeld. 

„Als wir iiber den Markt ritten,“ ſprach Firks, „ſchaute das 
Mädchen nur verftohlen aus dem Fenſter eines Haufes, als aber 
mein Blid fie traf, trat fie erfdyroden zurüd. Das Haus hab’ id 
mir wohl gemerkt, es fteht an der Ede einer engen Gaffe und ift 
mit den Steinbildern der Mutter Gottes und des heiligen Chriftoph 
geſchmückt.“ 

„Da wohnt ja der Landſchaftsadvokat Broll,“ entgegnete Degen- 
feld, „und das Mädchen wird wohl feine Tochter fein, deren Schön- 
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beit ih ſchon früher rühmen hörte. Aber id) fann Euch hier von 
Eurer Liebeswerbung wenig Erfolg verſprechen; ber Bater ift ein 
alter, dentfcher Bär, der Eud), wenn er Eure Abſicht merkt, fur; ab- 
fertigen wird; überdieß ift feine Tochter mit feinem Amtsgenoffen, 
dem jungen Bidembach verfprohen und der läßt auch nicht mit ſich 
fpaßen.“ 

„Je ſchwieriger der Kampf, defto glorreiher der Sieg,“ ſprach 
Firks, „id, laſſe mich dadurd nicht abjchreden.“ 

„Run, fo verſucht denn Euer Glüd,“ fagte Degenfeld, „denkt 
aber doch ein wenig über die Sache nad) und jett Ichlaft wohl!“ 

Degenfeld hatte richtig geurtheilt; dem ſchönen Liefländer, ber 
fonft ſich fo manchen leichten Siege über Mädchenherzen zu rühmen 
wußte, wollte e8 bei Marie Broll nicht gelingen. Er ritt fleißig am 
Haufe vorbei und gab hier feine beften Reitkünfte Preis, aber das 
Müdchen zeigte fi nie am Fenſter; nur die Gaffenbuben und bie 
Marktleute ftaunten den gewandten Reiter an und ftoben raſch aus- 
einander, wenn diefer im Zorn auf fie Iosritt. Beim Kirchgang war 
Marie entweder von ihrer Mutter, oder von einer alten Dienerin 
begleitet und ſchlug, wenn fie ihren ungebetenen Liebhaber erblidte, 
fittfam die Augen nieder. Da fann Firks auf ein anderes Mittel, 
fi) ihr zu nähern; dem Hofrath, dem Gilnftling des Herzogs, fonnte 
der Landſchaftsadvokat feine Thüre nicht verfchließen und fo trat 
denn einsmals der Edelmann ganz unerwartet in Brolls yamilien- 
zimmer ein. Er wußte fi gar fein zu benehmen; einen jo ange» 
fehenen und feiner Berdienfte wegen fo geacdhteten Mann, ſprach er, 
habe er längft auch perjönlich zu kennen gewünſcht; er erzählte von 
feinen Reifen, von den Merkwürdigkeiten fremder Pänder und gab 
fi) alle Mühe, feine Liebenswilrdigkeit in's rechte Licht zu ftellen. 
Auch hatte er, nach Degenfelvs Rath, feine gewöhnliche Leichtfertig- 
feit völlig bemeiftert und fo erſchien er denn auch wirflid als eim 
bejcheidener, einnehmender junger Mann. Die Bejudhe wurden, zum 
großen Aerger Brolls, der ihren Zwed bald merfte, fortgejett umd 
Firts erſchien dabei immer ala der vollendetfte Stutzer jeiner Zeit 
gelleidet. Seine von Wohlgeriihen duftenden Haare waren zierlich 
gefräufelt, der Bart über der Oberlippe und am Kinn gar forgfältig 
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geordnet; er trug einen feidenen, mit Goldborten befeßten Mantel, 
ein enganfchließendes Wamms von ſchwarzem Sammt, auf dem eine 
ſchwere goldene Kette glänzte; die Beinlleider von Atlas waren mit 
Kniebändern von Goldſtoff verfehen, die Striimpfe von glänzend 
weißer Seide und die Schuhe hatten lange fchöngehogene Schnäbel. 
So ftand der fremde Edelmann vor Marien und ſuchte mit füßem 
Geſchwätz ihr Herz zu bethören, murde ihr aber dadurd immer nody 
widerwärtiger. Sie Magte aud dem Bräutigam ihre Noth und die- 
fer beſchloß, der zudringliden Bewerbung ein Ende zu machen. 
Dazu fand fi bald Gelegenheit. 

Eines Tages, als Broll eben in Landichafts-Angelegenheiten 
berreist war, faß er im traulichen Geſpräche mit feiner Berlobten 
da, als Firks hereintrat; daß beide Männer gerade nicht die freund 
lihften Blide wecjelten, läßt fi) denten. „Ei!“ fprady der Einge- 
tretene ſpöttiſch, „ich hätte nicht geglaubt, daß Eure vielen und wich— 
tigen Geſchäfte, Herr Landſchaftsadvokat, Euch noch Zeit ließen, aud) 
dem Dienfte fhöner Damen Euch zu widmen. Nun, ich dente, Ihr 
jollt bald nody mehr Muße dazu bekommen; denn mit dem Pfaffen- 
und Spießbürgerregiment, das ihr Wirtenberger die Landichaft nennet 
und auf das ihr fo ftolz feid, wird es bald ein Ende haben. Seine 
Durchlaucht ift verftändig genug, um allein regieren zu können und 
braucht jo läjtige Mitregenten nicht.“ 

„Herr Hofrath,“ entgegnete Bidembach, „Euren Hohn über Prü- 
laten und Landſchaft verzeih’ ich Euch, als einem Fremden; was Ihr 
aber da von der Aufhebung unferer Berfaffung fpredt, ift ein leeres 
Geſchwätz; wir haben fie auf dem Wege des Vertrags erlangt und 
werden fie zu vertheidigen wiffen; ilbrigens hat unſer durchlauchtiger 
Landesherr fie eben jo gut als feine Vorgänger beftätigt und be- 
ſchworen.“ 

„Mit Euch ſtreit' ih nicht darüber,“ ſprach Firls, den Land- 
ſchaftsadvokaten verächtlich aublickend; „aber entfernt Euch jetzt und 
geht an Euer Geſchäft; bei meiner Unterhaltung mit der Dame hier 
iſt Eure Gegenwart höchſt überflüſſig.“ 

Unwillig erwiderte Bidembach: „Sie iſt meine Braut und ich 
werde fie gegen Eure Zudringlichleit zu ſchützen wiſſen.“ 
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„Ihr feid in der That ein trefflicher Bejchliger 1” lachte der Hof- 
rath, „wie ich Euch bald zeigen werde; Ihr ſollt noch mehr von mir 
hören.“ Zürnend verließ er das Zimmer und nur zu bald wurde feine 
Drohung wahr. 

Im Schloſſe traf Firks auf Degenfeld, der ihm ein Schreiben 
reichte mit den Worten: „Da feht jelbft, welchen Ton ſich die Land» 
Ihaft gegen unfern Gebieter erlaubt, und der, welcher dies Schrei- 
ben aufgejett hat, ift fein anderer, als Euer Nebenbuhler bei der ſchönen 
Marie,” — „Broll, das ift ja herrlich!“ rief der Hofrath, „und paßt vor« 
trefflih zu meinen Abfihten.“ Er erzählte hierauf Degenfeld den 
Auftritt mit Bidembad) und beide waren bald mit ihrem Plane fertig. 

Sie gingen ungefäumt zum Herzog, den die Bejchwerden und 
Wünſche, der Vorwurf, daß er die Fremden den Yandesfindern vor— 
ziehe, die Warnung, fid) nicht in auswärtige Kriege und Händel ein- 
zulaffen und nod) jo manche andere Stelle im landſchaftlichen Schrei- 
ben jehr in Harnifd) jagten. 

Bei diefer Stimmung Friedrichs war e8 beiden, bejonders da 
Firks ſich nicht fcheute, zu behaupten, Bidembach habe in der Unter- 
redung mit ihm Drohmworte gegen den Herzog ausgeftoßen, nicht 
ſchwer, diefen zu einem Gewaltjchritte gegen den Landſchaftsadvokaten 
zu bewegen. Nod am Abend defjelben Tages wurde Bidembach verhaftet 
und in ein fonft nur für Miffethäter beftimmtes Gefängniß geſetzt. Dieje 
That erregte großes Auffehen; der Bater des Gefangenen, Friedrid) 
Bidembach, Prälat in Bebenhaufen, verfiel in Schwermuth und ftürzte 
vom Thurme feines Klofters herab; Marie, welche ihre Eltern jo- 
gleich aus Stuttgart entfernt hatten, härmte fid) in der ländlichen 
Zuritdgezogenheit eines fernen Schwarzwalddorfes ab, und die Land- 
fchaft bat vergebens um Gnade für ihren Advolaten, hiebei an die 
Berdienfte feines Vaters und feines miütterlichen Großvaters, des 
berühmten Johann Brenz, erinnernd. ‚Soldyen jhädlihen Narren,‘ 
fprady der Herzog, ‚muß man mit Kolben lanjen.‘ Grft als er den 
Ihlimmen Eindrud, den fein Berfahren im Lande gemadt hatte, 
genauer erfuhr, gab er den Berhafteten los; doch mußte er ſchwö— 
. zen, nirgends wider ihn zu Magen oder Rache zu ſuchen; auch wurde 
er aller fürftlihen und landſchaftlichen Dienfte für unfähig erklärt. 
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Später erft jah der Herzog fein Unrecht ein und Bidembach erhielt 
eine Stelle im Oberrath und feiner Verbindung mit Marien fand 
nun fein Hinderniß mehr im Wege. Aber Firks wurde ebenfalls 
som gerechten Strafgerichte ereilt. Er fam mit dem Grafen Conrad 
son Tübingen und mit Dlatthäus Enzlin von einer Gejandtichafts- 
reiſe aus Frankreich zuriid. Als ihr Wagen im Schwarzwald bei 
Schömberg eine fteile Staige herauf fuhr, fliegen fie aus und gingen 
zu Fuß voran. Der Graf von Tübingen beſchmutzte zufällig die 
Stiefel des Hofraths, der darüber in ſolchen Grimm gerieth, daß er 
den Grafen herausforderte. Da beide betrunken waren, entftand fo- 
gleich ein heftiges Gefecht, dem Enzlin, welcher bei dem Verſuch, 
Frieden zu ftiften, verwundet worden war, entfloh. Firks rannte 
dem Grafen den Degen in die Bruft und machte fich fchnell davon. 
Indeß nahte ſich das Gefolge, man verband den VBerwundeten und 
bradte ihn im Wagen nad) Schönberg, wo er aber nad) fieben Ta— 
gen ftarb (den 25. Jan. 1600). Firts ging nad) Kurland; als man 
aber feine Auslieferung bier begehrte, ritt er heimlid) davon und 
Niemand weiß, was aus ihm gemorden ijt. 


William Shakljpeare in Stuttgart. 


Während feines Aufenthalts in Yondon hatte Herzog Friedrich 
auch das Theater dajelbft befucht und großen Gefallen daran gefun- 
ben. Da er nun die Nachricht erhielt, daß eine Schaufpielergejell- 
ſchaft von da in Deutichland angelommen ſei, Iud er fie ein, aud) 
feinen Hof zu beſuchen und bereitwillig folgten die Engländer diejer 
Einladung. 

Schon ziemliche Zeit, ehe fie wirklich famen, bildeten fie bei 
Hofe den Hauptgegenftand der Unterhaltung und aud in der Stadt 
wurde viel von den zu erwartenden fremden Güſten gejprodyen. Wer 
etwas Genaueres von ihnen erfahren wollte, durfte nur in den Hirſch 
gehen, wo Cäſar Morel, weldyer diejes Wirthshaus jede Woche einige- 
mal feines Bejuches wiirdigte, noch immer ſich von einem anjehn- 
lihen Kreife von Zuhörern umgeben ſah. So jaß er damals aud) 
in der Mitte der ehrbaren Bürger Stuttgarts und führte das große 
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Wort. „Ihr habt volltommen Recht, Meiſter Kornykel,” ſprach er, 
„zu London da verftehen fie es, Schauſpiele tunftreih aufzuführen; 
das ift etwas ganz Anderes, als bier zu Lande. Ihr meint Wunder, 
wie jhön das fei, wenn Ihr auf dem Markte ein hölzernes Gerüft 
auffhlagt, wo ehrfame Meifter und Handwerlögefellen oder gar 
Schulbuben eine Geſchichte aus der Bibel, vom keuſchen Joſeph, 
vom Barer Abraham u. f. w. agiren. Dort aber haben fie mehrere, 
bejonders dazu eingerichtete Gebäude, mit Plätzen für das Bolf, wie 
fir vornehme Herrfhaften, welche durch große Armlenchter erhellt 
werden, umd erft, wenn das Spiel beginnen foll, wird ein Vorhang 
zuriidgezogen, und man erblidt die Schaubühne. Die Schaufpieler 
aber find darauf ftudirt und erhalten ihren Sold; die folltet ihr 
einmal agiren fehen; ihr würdet darauf ſchwören, ihr habet wirkliche 
Prinzen und Prinzeffinnen, Junter und Fräulein vor euch. Es ift 
jedoch ein Iuftiges Volk, in deffen Geſellſchaft es mir gar wohl gefiel.“ 

„Ihr kennt fie alfo, Herr Morel?“ fragte einer der Anweſenden. 
„Erzählt uns doch aud) etwas von ihnen.“ 

„Das kann und will ich,“ fagte der Leibdiener, „ift mir's doch 
felbft eine angenehme Erinnerung. Wir haben mande Flaſche Selt 
und mande Kanne Doppelbier mit einander geleert, und zweimal 
hab’ ich fie auf den Befehl Sr. Durchlaucht koſtbar traktirt. Mit 
dem Barliren wollt’ e8 freilich anfangs nicht recht gehen; aber das 
hatte nichts zu jagen, der Spaß war nur um fo größer. Namentlich 
war unter ihnen ein gar munterer, aufgewedter Junge, ber uns viel 
zu laden gab; fie nannten ihn nur den luftigen William, ein feines 
Bürſchchen von mittlerer Größe, mit einem hübſchen Gefiht und 
glänzenden, fenrigen Augen. Ih freu’ mid wahrhaftig — ſehr, 
den luſtigen William wieder zu ſehen.“ 

„Aber was ſpielen ſie denn?“ ſagte ein Anderer. 

„Was ſie ſpielen?“ erwiderte Morel, — „ganz wunderſchöne 
Stücke, bald luſtige, bald traurige, und die ſchönſten, die ich ſah, 
hatte mein Freund William verfaßt; der verſteht es meiſterhaft, die 
Zuſchauer bald zum Lachen, bald zum Weinen zu bringen, und ſeine 
Perſonen ſprechen ganz natürlich, jede nach ihrem Stand, ihrer Art 
und Weiſe. Da kommt jo ein dicker Kerl vor, ich glaube, fie nannten 
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ihn Fallftaff, ein wahres Weinfaß, ein gewaltiger Freffer und Säu—⸗ 
fer, der deh Eifenfreffer fpielt und im Grunde doch, wenn es gilt, 
eine feige Memme iſt. Am beften aber hat mir das Stüd gefallen, 
in weldhem ein Prinz von Dänemark erfcheint, der mit feines er- 
mordeten Vaters Geift fpricht. Diefen Geift fpielte mein Freund 
William fo gut, daß es wirklich fchauerlich anzuhören und anzufehen 
war und einem ganz kalt ilber ben Rücken lief. Sein eigener Bruder 
hatte diefen König von Dänemark getödtet, dafiir aber befördert dann 
ihn der Prinz aud) aus dem Leben, ftirbt jedoch ebenfalls, von einem 
vergifteten Degen getroffen.“ 

„Das ift ja eine graufame Geſchichte,“ fagte Meifter Kornyßel, 
„wo zuletst Alles umkommt.“ 

„Das nennen fie,“ fuhr Morel fort, indem er eine nod wich. 
tigere Miene annahm als zuvor, — „eine Tragödie; wenn das Stück 
aber Iuftig ausgeht, heißt e8 eine Komödie. Um aber jo etwas zu 
erfahren, muß man freilich mit hohen Herrfchaften reifen und nicht 
mit dem Stod in der Hand und dem Wanderbiindel auf dem Rüden 
herumziehen. Doc ich verweile mich zu lange; heute Nacht kommen 
die englifhen Schaufpieler und da ift noch fo Vieles zu riiften und 
zu beforgen. Darum guten Abend !“ 

Die Bürger unterhielten fi) noch einige Zeit iiber die Wunder⸗ 
dinge, welche ſie eben gehört hatten; dann aber brachen ſie auch auf, 
um zu Haufe die wichtige Neuigkeit von der bevorftehenden Ankunft 
der Fremden zu verkiindigen. 

Die Engländer kamen wirklich aud noch in derjelben Nacht, 
den 10. Mai 1597, zu Stuttgart an; der Leibdiener aber, um feinen 
Herrn beſchäftigt, konnte fie nicht fogleich begrüßen. Er ging daher 
am andern Morgen früh in das Lufthaus, wo ſchon eine emfige 
Thätigkeit herrfchte, weil im großen Saale defjelben die Schaubühne 
fir die Engländer aufgefchlagen wurde. Die Arbeiten dabei leitete 
der Hofrath Benjamin von Bouwinghaufen zu Walmerode, ein ſehr 
gebildeter, mehrerer neuen Sprachen kundiger Mann, welden ber 
Herzog vornemlid, zu Sendungen in's Ausland braudte und der 
auch als Gejandter in London geweſen war. Teer erfte feiner eng- 
lichen Freunde, den Morel erblidte, war der unter dem Namen bes 
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luftigen Williams uns ſchon befannte Shaljpeare. Ihn zärtlid 
umarmend, fprac) der Leibdiener: „Es freut mid) ungemein, Eud) 
auch einmal wieder zu fehen und zwar frifc und gejund: es muß 
Euch indeß gut gegangen fein. Was macht denn der wilde Ebers- 
kopf in Eaftdyeap, geht es immer nod recht luftig her ?“ 

Der Angeredete ſprach lähelnd: „Willlommen, großer Cäſar! 
unüberwindlid im Kampf mit Sekt und Doppelbier! Euer Anblid 
erquidt mein Herz; denn ich glaubte ſchon, die falzige Fluth des 
Oceans habe Euch verfchlungen. Aber Gottlob! idy jehe, daß Ihr 
ganz wohl auf feid und Euch der Rede tönender Schwall nod immer 
friſch von den Lippen ſtrömt.“ 

„Ha! ha!“ lachte Morel, „Ihr feid noch immer der alte Spaß- 
vogel; aber fieh’, da treff’ ih ja nod mehr alte Belannte; will- 
kommen Herr Burbage, willlommen Herr Green, willlommen 
all’ ihr Herren! ich Hoff’, es joll euch wohl gefallen hier zu Lande,“ 

„Der erfte Empfang wenigftens war ganz vortrefflic,“ erwiderte 
Green, „und wenn der Humor fo fortgeht, jo reut es uns nicht, 
hieher getommen zu fein. Wir haben uns in dem Garten da ein 
wenig umgejehen, und wahrhaftig, id) muß geftehen, daß der Part 
zu Windfor nihts Schöneres aufzuweifen hat; diefer Saal hier wiirde 
das Schloß des mädtigften Monarchen zieren,“ 

„Da habt Ihr Recht, volllommen Recht,“ ſprach Morel, „und 
was den Humor betrifft, wie Ihr's nennt, der foll immer noch befjer 
werden. Ich bin gerade gefommen, um euch, ihr Herren, zum Dor- 
genimbiß einzuladen.“ 

Das war den Fremden gar nicht unangenehm. — „Boran, Du 
Römerheld I” fagte Shalfpeare, „wir folgen Dir und führtefi Du 
uns zu den finftern Schatten des wilden Erebus! ſchaffft Du nur 
Wein und faft’gen Braten uns.“ 

„William ift heute wohl aufgelegt,“ ſprach im Fortgehen Bur- 
bage zu Green, — „wir betommen heute gewiß nod viel über den 
hochmüthigen Lakaien zu lachen.“ 

Nach der Mittagsmahlzeit erjchien Herzog Friedrich ſelbſt, von 
Bouwinghauſen und einigen Hofleuten begleitet, im Fallenhauſe, 
welches er zur Aufnahme der fremden Gäfte hatte einrichten lafjen. 
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Er mar jehr freundlich und ſprach mit jedem von ihnen, am längfien 
mit Shalfpeare. „Seit wir England verließen, habt Ihr,“ fagte er, 
„wie id) von Bonwinghaufen höre, wieder mehrere neite Stücke ge- 
dichtet; hoffentlich werdet Ihr während Eurer Anwefenheit in Stutt- 
gart auch einige davon aufführen.” — Der Dichter verfprady dieß 
und Friedrich fuhr fort: „Was macht Euer Freund Ben Johnſon, 
ſchreibt er auch noch für die Bilhne ?« 

„Er ift wohl auf, Durchlauchtigſter Herr, antwortete Shaffpeare, 
„und erinnert ſich nody immer dankbar an die große Gnade, welche 
Eure Durchlaucht ihm erzeigten.“ Nachdem der Herzog nun noch 
feinem Leibdiener befohlen hatte, den Engländern nichts abgehen zu 
laffen, kehrte er in’® Schloß zurück. 

Schon am nädften Tage war die Schaubithne im großen Saale 
des neuen Luſthauſes eben fo fchnell als ſchön eingerichtet, und am 
Abende noch wurde die erfte Borftellung hier gegeben. Der ganze 
Hof war dabei gegenwärtig, auch hatte Friedrich die in Stuttgart 
anmejenden Adelichen, die Kanzleiherren und die vornehmften Bürger 
der Stadt dazu einladen lafjen. Obwohl nun die wenigften von 
ihnen verftanden, was die Schaufpieler ſprachen, fo konnten fie nadj- 
her doch nicht genug Worte finden, um zu erzählen, wie Alles fo 
foftbar und prächtig gewefen ſei. — Auch einige ungebetene Gäfte 
hatten ſich durch Begünftigung der Hofdiener eingeſchlichen; unter 
ihnen gab Gretchen, die Tochter des Meifters Kornyßel, melde der 
Leibdiener aus Freundſchaft für ihren Vater eingeſchmuggelt hatte, 
die aufmerffamfte Zuhörerin ab 

ALS fie wieder nad) Haufe fam, rief ihr die Mutter entgegen: 
„Daft jet dein’ Nafeweisheit b’friedigt, Mädle? Aber was ift’8 
denn mit der?” fuhr fie fort, als fie das weinende Mädchen genauer 
auſah, „Du heulſt ja wie a Schloßhund. Die welſche ‘Boffereifer 
werdet der doch ner than hau? — „Ad! Mueter,“ antwortete 
Gretchen, „mir ift ner g'ſchea, aber die G'ſchicht' mit dem ſchönen 
Frele und dem ſchmucke Herre, die ift graufig —“ und damit beganır 

Gretchen on Neuem zu weinen umd zu ſchluchzen. — „Was iſt's 
denn mit dene, was hendſe und was ift en g'ſchea?“ fragte die 
Mutter, — „Was wird en g'ſchea fei,“ war die Antwort, „er bot 
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en giftige Trank nag'ſchluckt, und fie hot je a Meſſer in Leib g’ftoßa.“ 
— „Iſt's möglich!“ rief die Mutter, „jo ebbes hot g’jchea könne, 
wo der Herzog und fo viel vornehme Herre darbei g'wea find, die 
hent's g’litte? Ad! du meine Güte, was ift wirklid für a Welt!“ 
„Das ift nur fo zum Schein gefchehen, werthe Frau Meifterin,“ 
unterbrach hier eine dritte Perfon das Geſpräch. Es war der hoch⸗ 
gelehrte Benedift Quällenzer, wohlbeftallter Schulmeifter zu Stutt- 
gart, zugleich ein großer Poet und Meifter in der Kunft, Reime zu 
ſchmieden, threnodias, epicedia, hymenaeos, epithalamia und andere 
artificiöfe und finnreihe Carmina, wie er felbft zu jagen pflegte. 
„Dergleihen fommt auf den theatris oft vor, abjonderlih in dem 
tragoediis, wo es bisweilen hergeht, daß man gleichjam mit jenem 
Alten ausrufen könnte: Ubi est Alexander magnus? Mortuus est, 
. Übi est Helena? Mortuus est. Omnia ınortuus est. Die histriones 
aber, welche dergleichen agiren, ftehen nad) vollendeter tragoedia 
wieder gejund und frifh auf, Aus dem, was Eure Tochter bier 
geſprochen von dem doppelten suicidio, fann ich jhon merken, daß 
ein wichtiger casus tragicus aufgeführt wurde, wie deren in historia 
et mythologia gar viele vortommen.“ 
„Herr Schulmeifter,“ unterbrach ihn die Meifterin, „i han's üch 

jo fhon oft g’fait, daß e von Eurem Kauderwelſch ner verftand. 
Sel merke, daß je foin Stüd aus der Bibel aufg’jpielt hent; wiffe 
aber möcht' e, was es denn jo eigentlidy g’wä ifl.” — „So! gudet 
Mueter,“ ſprach Gretdyen, welche ſich indeß wieder ein wenig gefaßt 
hatte, „von dem Gewälſch hau e au net a Bröfele verſtande, z'erſte 
aber do hent je anander gar todtſchlage wölle; aber a Prinz ift 
tomme und hot’s en g’wehrt; no fend fe wieder gut g’wä, hent 
g’molte G'ſichter vorbunda, tanzt und muſicirt; au ift a paarmol a 
Kapuziner fomma, des ſchöne Frele aber und dem fhmude junge 
- Herre hot mer net z'ſamma lafje wölla und doch hent je anander 
graufig lieb g’het. Druf ift je g’ftorba und fe hent je uf'm Kirchhof 
in a G’wölb g’legt; aber was g’ihieht, er fommt und au a anderer 
junger Herr, die fanget Händel mit anander an und er verfticht em; 
no zieht er en Gläsle mit Gift raus und verſchluckt's. Wie er no 
jo maustodt do leit, wacht auf oimol fei Schat wieder uf, füngt am 
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zjammern und verfticht je.” — Hierauf aber erwiderte die Mutter 
ganz unwirſch: „Des find rechte Narretheia, wie fünnet no Chrifta- 
menſcha jo ebbes treiba und anfeha;z Mädle, Du derfft mer 
nemma be!“ ' 

„Ihr habt wohl gefproden, Frau Meifterin,“ begann hierauf 
Benedilt Duällenzer wieder; „der Autor jolder Tragödie muß den 
Aristotelem nicht ftudirt haben, ſonſt wiirde er nicht alfo comica mit 
tragieis vermiſchen, das verfteh’ ich befjer, und meil, mie e8 fcheint, 
Seine Durdlaudt die Tragödie lieben, jo will ich alsbald eine 
ächte tragoediam verfaffen, deren Gegenftand auch der Tod zweier 
Amanten fein foll; die werd’ ih denn Seiner Durdlaudt aller- 
unterthänigft überreihen und mir die hohe Gnade ausbitten, fie mit 
einigen guten Freunden vor derfelben agiren zu dürfen. Ja, das 
will ic!“ rief der Poet, hocyerfreut tiber feinen Hugen Einfall, 
und war verſchwunden, ehe noch die Meifterin Worte finden fonnte, 
ihn von jeinem närrifhen Vorhaben abzubringen. 

Das Trauerjpiel „Romeo und Julie” — denn daß bdiefes auf. 
gefiihrt worden war, haben meine ſchönen Lejerinnen aus Gretchens 
meifterhafter Darftellung ſchon gemerkt — hatte großen Beifall beim 
Herzog und allen Kennern erlangt, und am nächſten Tage war 
Shaljpeare um eine ſchwere goldene Kette, die ihm Friedrich verehrte, 
und um eine feurige Umarmung feines Freundes Cäſar reicher. 
Legtere mochte ihm minder behagen, als erftere; denn als er fid 
aus des Yeibdieners ihn umklammernden Armen wieder frei gemacht 
hatte, rief er: „Zum Teufel, Ihr feid tüchtig armirt, Held Cäſar, 
Ihr könntet gleich) dem Herkules einen Antäus. erftiden.” Seine 
Gefährten lachten, und Morel, obwohl er die Anfpielung nidjt recht 
verftand, lachte mit ihnen; dann festen fie fi zum Mahle nieder, 
bei dem wir fie lafjen wollen, um nad unferem begeifterten Poeten 
zu jehen. 

Benedikt Duällenzer hatte bald einen Stoff gefunden, von dem 
er überzeugt war, derjelbe werde ein wilrdiges Gegenftüd zu Shal- 
ſpeare's Trauerſpiel liefern, und fih nun flugs auf den Pegafus 
geſetzt, welcher, die Sporen des Reiters fühlend, pfeiljchnell mit ihm 
davon eilte, So war denn das Meifterftiid bald fertig; es hatte, 
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wie in dem trefflichen Prologus zu der trauer- und ſchauervollen 
Tragödie weiter auseinandergefetst wurde, die erfchredlihe Geſchichte 
des Pyramus und der Thisbe zum Gegenftand. 


Wie beide ſich zu Nini's Grab beftellt, allein e 
Die treue Thisbe, die des Nachts zuerft gelommen, 
Ein gräßlich wildes Thier, mit Namen Löwe groß, 
Thät' ſchmähen, ja vielmehr erichreden, daß fie blos 
Den Mantel fallen ließ und d’rauf die Flucht genommen. 
D’rauf diefer ſchnöde Löw’ in feinen Rachen nahm 
Und bi mit Blut befledt den Mantel lobeſam, 
Sofort fommt Pyramus, ein Züngling weiß und roth, 
Und find't den Mantel da, von feiner Thisbe todt. 
Worauf er mit dem Deg'n, dem biutigböfen Degen 
Die biut’ge heiße Bruft fi) tapferlih durchſtach. 

Und Thisbe, die indeß im Maulbeerjchatten g’legen, 
30g feinen Dolch hervor und ſich das Herz zerbrad). 


MWohlgefällig überlas Ouällenzer fein Werk, fchrieb es dann fehr 
zierlich ab und überbrachte e8 dem ihm ebenfalls befannten Leibdiener 
mit einem Zueiguungsgedicht an den Herzog, deſſen Anfang wenig- 
ftens ich dem geneigten Lefer nicht vorenthalten will. 

Er lautete alfo: 


Durdlaudhtigft Oberhaupt und Vater diefer Landen, 
Fürſt Friederih, o Sonn’, die bis daher geftanden 

In vollem Licht ob uns, und Davids Zeiten gleich), 

Ja iiber die regiert, an allem Segen reid), 

Durch mande triibe Wolt’ und finfter Luft gedrungen, 
Die endlich felbft den Neid durch Gottes Hilf bezwungen, 
Und fo bisher dem Land in vollem Glanze ftrahlt, 

Wie man die ſchöne Sonn’ in ihrer Zierde malt, 
Slüdfeliger! (dieß Wort wir zu dem Namen ſetzen 

Mit allem Redt) laßt uns, laßt uns an Euch ergöben, 
Uns, Eure Diener, laßt im Schmud der grauen Haar’, 
Im Iugendfhmud und Glanz Euch ſchauen nod) viel Yahr. 
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Der Herzog nahm Duällenzers Meifterftiid gnädig auf und ge- 
ftattete ihm, e8 vor dem Hof und feinen engliihen Gäften aufzu— 
führen. Mit großem Eifer begann der Schulmeifter nun die dazu 
nöthigen Borbereitungen; die wenigen, zur Agirung feiner Tragödie 
nöthigen histriones, um mid) feiner eigenen Ausdrücke zu bedienen, 
hatte er bald gefunden; denn die Rolle des Pyramus übernahm er 
jelbft, die Thisbe mußte fein Schulgehilfe, Balthafar Rennmaper, 
darftellen, da er noch gar jung und bartlos war, und Meifter Kor: 
nyßel, der eine gewaltige Baßſtimme hatte, ließ fich leicht überreden, 
als Löwe aufzutreten. Seine Frau wollte anfangs zwar nicht leiden, 
daß er ſolche Narrenpoffen treibe; als ihr aber der Schulmeifter 
vorftellte, wie der Meifter dadurdy dem Herzog und dem Hofe be- 
kannt werde und einen befjern Werdienft erlangen wiirde, überdieß 
noch eine gute Belohnung zu erwarten habe, ließ auch fie es fi 
gefallen. — Bei der Aufführung ging, wie wenigftens Quällenzer 
verficherte, Alles vortrefflih; der Löwe brüllte jo gewaltig, daß die 
zarten Hoffräulein die Ohren zuhtelten, Thisbe fiftulirte, daß man 
die feinfte Mädchenftimme zu hören glaubte, und der Schulmeifter 
agirte und deflamirte mit dem rajendften Pathos. Daß dem Löwen, 
als er nad) Thisbe's Mantel ſchnappte, die Kopfmaste entfiel, hatte 
nicht viel zu bedeuten, denn es fam dabei eine joldye Fülle zottiger 
Haare des Meifters Kornyßel zum Vorſchein, daß fte füglich für eine 
Lömwenmähne gelten konnten, Zulett freilich paffirte ihm noch ein 
feiner Spuf. Als nämlid jein Freund Duällenzer jo ausgezeichnet 
agirte, fchlich der Löwe, diejem unbewußt, herbei, um jein treffliches 
Spiel in der Nähe zu jehen, und als num der lange, dürre Schul» 
meifter ſich gar heroiſch erſtach, fiel er der Länge nad) auf den Löwen, 
der erichroden auf die Hinterbeine fprang und num zur großen Be- - 
luſtigung der Zuſchauer als leibhaftiger Meiſter Kornyßel daftand. 
Der todte Pyramus aber zog den ſich Sträubenden raſch in den 
Hintergrund, und Thisbe durchſtach ihr zartes Herz fo rülhrend mit 
ihres Liebhabers blutigem Dold), daß ein allgemeines Beifallklatſchen, 
mit Lachen untermijcht, fid) erhob und der Herzog, der ſich an der 
ganzen Scene jehr ergötzt hatte, die — mit großem Lob 
und reichlich beſchenkt entließ. 

Württemberg wie es war und iſt. 1. 25 





Niemand hatte der Aufführung mit mehr Aufmerffanfeit und 
größerem Wohlgefallen zugeichaut, als Shalipeare, welcher der Güte 
Boumwinghanfens eine engliſche Ueberjegung des Quällenzeriſchen 
Meifterftücs verdantte. Green fragte ihn daher auch jchergend: 
„Siehft Du jetzt ein, William, daß Du dod) nicht der größte Tra- 
gifer unferer Zeit biſt? Merk' nur recht auf, daß Dir feine der 
Schönheiten dieſes Stiids entgeht.“ Burbage aber gab ihm nad) 
geendigter VBorftellung feine Bermwunderung zu erkennen, mie er einem 
folden Machwerle jo viel Aufmerkſamkeit habe jchenfen können. 
— Hierauf jedod) antwortete Shaljpeare: „In feiner Art ift 
dieß Machwerk vorzüglid und mir fommt es ganz gejdidt. Sch 
hab’ euch neulich den Plan meines neneften Stüds, mit dem id) 
gerade jetzt bejchäftigt bin, wmitgetheilt, im ihm werd’ ich die ganze 
Scene, welche wir eben anfahen, mit noch einem gehörigen Zuſatz 
von Unfinn und Abgeichmadiheit aufnehmen; wenn's aud befannt 
wird, woher ich fie nahm, fo hat's nicht viel zu jagen; fie haben 
mir ja aud) friiher ſchon vorgeworfen, daß id) mich gerne mit frem- 
den Federn ſchmücke. Welch’ prächtiger Kontraft zu Oberon, Titania 
und ihren zarten Elfen werden dieje tölpijhen, unbeholfenen Ge- 
fellen bilden!“ 

„Daran erfenn’ id; Deinen Geift, William,“ jprad) Green, „der 
auch das zu benuten weiß, was Andere als völlig unbrauchbar weg— 
werfen würden, und ich freue mic) jchon jet darauf, dieie tragijchfte 
aller Tragödien auf der Schaubühne zu erbliden; ja, ich erbiete mich, 
die Rolle des Pyramus felbft zu übernehmen und denke fie trefflich 
darzuftellen; denn ich bin mit vieler Aufmerkjamfeit dem poetifchen 
Spiele des Schulmeifters gefolgt.“ 

Shafjpeare hat aud) Wort gehalten. Duällenzers Tragödie und 
ihre Aufführung lieferten ihm den Stoff zu dem ergöglichen Zwifchen- 
jpiel von Squenz und Compagnie im Sommernadtetraum, und 
mein patrigtifches Herz ift hocherfreut, daß ich die Ehre der erjten 
Erfindung davon einem Landsmanne, dem gelehrten Benedift Quäl- 
lenzer, Bürger und Schulmeifter in Stuttgart, vindieiren kann. Auch 
die gelehrte Welt wird mir fir diefe Entdedung und meine Bereicherung 
der ohnedieß ſchon fo reichen Shatjpeare-Literatur dankbar fein. 
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Der Mai hatte indeß jeinen vollen Schmud entfaltet und Thäler 
und Anhöhen mit jeinem weißen und rofigen Blüthenfchnee über— 
goffen; die Maiglödhen in den frifchgrünen Wäldern läuteten heil 
zur Maienluft; laue Lüftchen umfpielten fchmeichelnd die bunten, 
duftreichen Kinder des Lenzes, und dem englifhen Dichter, welcher 
nicht allein in die geheimften Falten des menſchlichen Herzens drang, 
fondern aud) gern die Natur in ihrem ftillen Gange belaufchte und. 
ihrer Schönheit fid) freute, wurde e8 ganz wohl um's Herz. „Wollen 
wir nicht auch,“ ſprach er zu feinen Freunden, „einen Maienmorgen 
begehen *) und die fchöne Gegend einmal genauer betradhten ?« Dieje 
waren hiezu gleich bereit und der dienftfertige Morel forgte fir tüch— 
tige ‘Pferde aus dem herzoalihen Marftal. So ritten fie denn an 
einem hellen, kühlen Maienmorgen zum Thore hinaus und weit 
umber in den vom Frühling geihmidten Gefilden. Mancher Scherz, 
manche feine, treffende Bemerkung floß don Shakſpeare's fippen, und 
der Leibdiener mwunderte ſich ſehr liber die begeifterte Stimmung, in 
welche ihn die reizende Natur verjette, für deren Schönheiten er in 
der ſchwülen, beengenden Hofluft allen Sinn verloren hatte, gab fid) 
aber dennoch, zur nicht geringen Ergötung feiner Begleiter, alle 
Mühe, in des Dichters Ton mit einzuftimmen. Da rief ihm, als 
fie auf einer Höhe hielten, um der ſchönen Ausficht zu genießen, 
Shafjpeare zu: 


Siehft Dir das zarte Blümchen dort, 

Sonft mildweiß, purpurn nun durch Amors Wunde, 
Die Mädchen nennen’s Lieb’ im Mißiggang, 

Hol’ mir die Blume, denn ihr Saft, 

Geträufelt auf entidylafene Wimpern, 

Macht Mann und Weib in jede Kreatur, 

Die fie zuerft erbliden, toll vergafft **). 


Die war dem Leibdiener doc zu viel; „Ihr treibt Euern 
Scherz mit mir, Herr William,“ jprad) er, „jolde Wunderträfte kann 





*) Aus vom Sommernachtstraum. 
*") De sgleichen. 
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das Blümlein dort unmöglich haben, e8 fieht ja nicht beffer aus als 
eine Gänfeblume.” — Lachend entgegnete Shakſpeare: „Probirt's 
nur einmal, Freund Cäſer, und Ihr werdet jehen, ob ich die Wahr- 
heit fprady oder nicht.” Morel jedoch jhüttelte ungläubig den Kopf 
und fie ritten weiter. Der Leibdiener verſäumte nidt, fie auch nad) 
der alten Stammburg des wirtenbergiſchen Fürſtengeſchlechts zu 
führen, wo ein Frühftid eingenommen werden ſollte. Lange ver- 
weilte, verfunfen im Anblid der Tieblihen Gegend, Shakfpeare auf 
dem fteinernen Altan der Burg und rief dann: „Schön feid ihr, 
meiner Heimath Gefilde, ihr Geftade des raufchenden Avon, dod im 
Lenzesfhmude prangt diefes Thal noch herrlicher als ihr; gleich 
einem Silberband durchzieht der Fluß deſſen buntgemwirkten Tep- 
pic, und die Dörfer liegen jo ftill in jeinem Grunde oder an feinen 
rebenbefränzten Abhängen, und ruhen friedlich unter dem Schutze 
ihrer Gotteshäufer!” — „Die Gegend ift ſchön,“ fiel hier Morel dem 
begeifterten Dichter in's Wort; „ich hab's Euch ſchon gefagt; aber 
wer, wie id), fo weite Reifen mit Seiner Durchlaucht madıte und 
dadurch auch in der Baufunft fi einige Kenntnijje erwarb, der wird 
dod) geftehen miüfjen, daß die Bauart, abjonderlid, aud) jener Kirchen, 
viel Schöner fein könnte.“ — Diefer Wafferguß alter Proſa ftörte 
den Dichter ſehr unfanft im feiner Begeifterung, und er rief aus: 
„D Cäfar! Eäfar! für diefe Rede haft Du einen zweiten Brutus 
und Caſſius verdient!” — Seine Gefährten achten laut auf umd 
das Geipräd nahm eine luſtige Wendung. 

Die Proja hatte ſich aber heute recht eigentlich gegen die Poeſie 
verſchworen. Als Shakfipeare wieder in Stuttgart anfam, war die 
erfte Perſon, welche ev erblicte, Benedikt Quällenzer, welcher erfahren 
hatte, daß der Dichter lateinisch ſpreche, und fid) num nicht abhalten 
ließ, feinem Mitbruder in Apollo, wie er ihn nannte, einen Beſuch 
abzuftatten, „Ad!“ feufzte Shakſpeare, als er ihn ſah, „iett ift’s 
vollends aus mit der Poejie, da fommt gar der Pyramus der Tragödie, 


ein Schulmonarch, ein Knabenbändiger, 
dem an Großhaftigfeit fein Staubfohn gleicht!” 
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Er hatte fi) aber fchnell gefaßt und nun war e8 ein ergötzliches 
Schanfpiel, den Dichter und den Poeten einander gegenüber zu fehen 
und zu hören, wie letterer den erfteren in hochtrabender Weife be- 
grüßte, mit fi) und feinen Werken bekannt machte und ihm mehrere 
feiner lateiniſchen Gedichte, gar ſauber und zierlid, gefchrieben, ilber- 
reichte. Denn feit Herzog Friedrid) dem Dichter die goldene Kette 
umgehängt hatte, räumte Quällenzer diefem doch bejcheiden den Vor— 
rang ein. Shaljpeare fpielte feine Rolle meifterhaft und wußte den 
Scalf unter allerlei bombaftifchen Redensarten zur verbergen, fo daß 
der Schulmonardy mit der Aufnahme, melde er bei ihm gefunden 
hatte, jehr zufrieden mar. Rod) lange nachher erzählte er mit großer 
Selbftzufriedenheit, wie freundlich fi) fein confrater in Apolline, 
der englifhe Dichter, gegen ihn bewiefen habe, und bedauerte nur, 
daß er aus Untenntniß der engliſchen Sprade defjen vortreffliche 
tragoedias et comoedias nit leſen könne. Gretchen Kornyfel aber 
gab noch oft die rührende Gefhichte von dem Frele und dem Junker 
im Kreiſe ihrer Gejpielinnen Preis, und die heißen Zähren, melde 
fie dabei jedesmal vergoß, bewirkten, daß auc die Thränenfchleußen 
ihrer Freundinnen fid) mit öffneten. Am meiften jedoch britftete ſich 
im Hirſch Cäſar-Morel mit der Freundfchaft des englifchen Dichters, 
von defjen großen Vorzügen ev aud) die ehrfamen Bürger Stutt- 
garts volllommen zu überzeugen wußte. Er wurde nicht müde, von 
ihm und feinen Genofjen zu erzählen, weldhe in den legten Tagen 
des Mai’s, wohl zufrieden mit ihrer Aufnahme und reichlich vom 
Herzog beſchenkt, Stuttgart wieder verlaffen hatten, 

So mirfteft Du auch während Deines kurzen Aufenthalts in 
Wirtenbergs Hauptftadt Großes, herrliher „Schwan vom Avon“, 
und es freut mid) fehr, daß ich der Erfte war, welcher feinen Lands— 
leuten verfiindigen durfte, wie einft auch Stuttgart das Glüd hatte, 
den unjterblihen Shakſpeare in feinen Mauern zu jehen. 


Das Orbdensfeit. 


Die Prophezeihung Morels, daß der glänzende Hofftaat, die 
Prachtliebe und die vielen Fefte Friedrichs den Bemohnern Stuttgarts 
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kicht nur Unterhaltung, fondern aud Gewinn verfchaffen würden, 
war richtig eingetroffen, aber eben fo auch die Befürchtung patriotiſch 
gefinnter Männer wegen des Eindringens fremder Sitten und Thor- 
heiten. Seine franzöfifche Leibwache hatte der Herzog zwar, weil 
ihre allzu ausgelafjene Aufführung großen Unmwillen erregte, gleich im 
November 1593 wieder fortgefhidt; aber an feinem Hofe traf man 
noch immer genug Fremde, Franzofen, Engländer und Italiener. 
Jede Jahreszeit brachte andere Fefte und Vergnügungen, Ringel- 
rennen und Fußturniere, Schießen mit Armbruft und mit fyeuer- 
gewehren, Fechtipiele, Tänze und Koncerte. Die Zahl aller zum 
Hof gehörigen Perfonen betrug gegen 400; neben den höheren Hof- 
beamten fand man da eine wohlbefegte Hofmufit, welche der kunſt⸗ 
fertige Johann Konrad Raab als Kapellmeifter dirigirte; eine vierzig 
Mann ftarte Trabantenfchaar, lauter ftattliche, hochgewachſene Män— 
ner, unter den Befehlen des Hauptmanns Rudolph Reinhard; ein 
ftarfes Fagdperfonal, viele Köche und andere Diener, Kämmerer, 
Lakaien, Jungen, Kuechte, Hofmeifter und Boten, auch einen anfehn- 
lichen Marftal mit Pferden, Maulthieren und Eſeln, felbft zwei 
Kameelen, welche der nad Kunft- und Raturfeltenheiten begierige 
Herzog mit ſchweren Koften herbeigefchafit hatte, die aber bald dem 
ungewohnten Klıma erlagen. Auch einen Zwerg, Stenglin, hielt der 
Herzog, ein Eleines niedliches Männlein, das bei ihm in großer Gunft 
ftand und wegen deſſen einmal- der Stallmeifter Haugwig jcharf 
geftraft wurde, weil er „trunfener Weile die Wehr gegen es zudte.“ 
Die Hofdiener aber waren ein ausgelafjenes, übermüthiges Bolf, 
welches allerlei Unfug trieb, fang, fchrie und lärmte, nirgends lieber 
aber ſich verweilte, als in Weinjchenfen oder beim Efjen in der 
Zurnig, Der Hofmarſchall jelbft Hagte, daß fie fi) „wie die Säue“ 
aufführten und daß jelbft das niedere Gefinde zur Mahlzeit „Weiß- 
brod, Braten und Fiſche“ begehre. Solche Leute konnten auf Stutt« 
garts männlicye Jugend keinen guten Einfluß ausüben, und wirklich 
ging e8 oft gar ausgelaffen her. Dieß war bejonder® während der 
Faftnachtszeit der Fall, wo ſich die Leute „schier toll und rafend“ 
ftellten, mit Masten und in „Bußenkleidern” vermummt umherliefen, 
mit Kubfchellen, Fuhrmaunspeitſchen und fchrediihem Gebrüll den 
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ärgſten Färmen verführten und Tag und Nacht allerlei Muthwillen 
ausübten. Der Herzog aber war hierin ſehr nachſichtig; wenn Be- 
fhwerden ilber die Faftmadıtstollheiten bei ihm geführt wurden, 
achtete er nicht darauf, jondern meinte, man lönne Niemand eine 
gebührliche Faſtnacht wehren. 

Bei den höheren Ständen fanden auch die fremden Sitten und 
die Romane des Auslandes, welche die Weljchen zuerft in das Land 
braten, vielen Eingang, Schauer und Erftaunen, Freude und 
Schmerz bewegten abwechſelnd befonders die zarten Frauenherzen, 
wenn fie von den kühnen Thaten und fchredlihen Abenteuern des 
Amadis von Gallien, diefe Perle aller fahrenden Ritter, von dem 
maunhaften Esplandian, dem galanten Lancelot vom See lajen, und 
wie pochte vollends ihre Bruft von bisher unbelannten Gefühlen, 
wenn die Dichter die Liebe des Paris und der Vienna, des Tirant 
und der Göleftine, des Punthus und der Sidonia mit jo vielem 
Feuer fchilderten! Da war, wie der Hofprediger Lukas Oſiander 
öffentlidy rügte, ein Maß noch Aufhören der Hoffart, fondern was 
aus Frankreich, Niederland, Weljchland und von andern hoffärtigen 
Völkern nad) Deutſchland fam, das mußte man alsbald aud haben 
und nadhthun, es mochte often, was es wollte, obgleich joldye Hoffart 
den Weibern und YJungfrauen, den Männern und Hausvätern übel 
banshalten half und viel dazu diente, daß man verarmen, fi in 
Schulden einlaffen und endlich an den Bettelftab gelangen mußte. 
„Es geht,“ jagt der firenge Sittenmeifter, „bei den Weibsperfonen 
eine große und leider! ſchier allgemeine Sind’ im Schwang, das ift 
nämlid die Hoffart in Kleidung und Schmud des Leibes, darin fie 
ganz und gar kein Maß halten können oder wollen, und es find 
Derer viel mehr, die den Leib äußerlich ſchmücken und mit köſtlichen 
Kleidern zieren, denn Derer, die nad) dem inwendigen Schnud, 
nämlid) nach wahrer Gottesfurdt, Demuth, Gehorfam und andern 
hriftlihen Tugenden mehr traten. Diefer geiftlihe Schmuck ift 
bei Bielen in keinem Anfehen, fondern was prädtig, köſtlich, ftolz 
und hoffärtig ift, das gefällt ihnen, dem trachten fie nad.“ Er ver- 
breitet fi) dann auch weit iiber das Einzelne der Kleidung, Tpricht 
bon den Heinen aus Welfchland gelommenen „Sammthlitlin“, welche 
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nicht den vierten Theil des Hauptes bededten, vom Aufziehen der 
Haare über Drähte, jo daß fie einem „Säuhag“ nicht unähnlich 
fehen, vom Anftreihen und Färben der Gefichter, von den aus frem- 
den Landen hergebradhten großen, langen, breiten und diden „Krößen“ 
(Kraufen) um den Hals aus köſtlicher, zarter, theurer Leinwand, die 
man mit Berfäumniß anderer, befjerer Geſchäfte ftärfe und mit hei- 
Ben Eiſen aufziehe, von den Reifen unten an den Kleidern, den un- 
mäßig hohen Schuhen und Bantoffeln. Aber aud) das männliche 
Geſchlecht erhielt feinen guten Antheil an der Oſiander'ſchen Straf- 
predigt. „Die Mannsperjonen jetiger Zeit,“ heißt es, „ftellen ſich 
in Kleidung und Zier ihres Leibes dermaßen, als hätten fie geſchwo— 
ten, daß fie es dem weiblichen Geſchlecht mit Hoffart und Ueppigkeit 
weit zuvorthun wollten. Sonderlidy zieren fie fid) gemeiniglich alio, 
daß fie-an ihrem Yeib dadurd häßlich entftellt werden, und dieß foll 
nichtsdeftoweniger hübſch und zierlid, fein. Um die Hüte tragen fie 
fammtene Weibergiirtel mit vergoldeten oder filbernen Spangen; fie 
gewöhnen immer die Haare iiber fi, daß fie müffen geftrobelt fein, 
als wenn eine Sau zornig ift, daß ihr die Borften iiber fich ftehen. 
Hinten und zur Seite aber müffen fie gar lang und zottig fein; das 
bat dann ein Anfehen, als wenn junge Katzen eine Zeitlang daran 
gefogen hätten oder als wenn Morgens ein polnifcher Bauer aus 
dem Stroh hervorbricht, oder als wenn der Teufel einen hinterwärts 
durdy den Zaun gezogen hätte. Gar herrlich nehmen fi) auch die 
langen und breiten Krößen aus; denn aus ihnen ragt ein langer, 
dürrer Hals hervor; um diefen aber ſchlingt man jett, ftatt der gol— 
denen und filbernen Ketten, wie früher, einen feidenen Strid, deſſen 
Zipfel auf dem Rüden gefmüpft werden; die meiten und langen 
Aermel ſehen den Kommißjäden der Landsknechte und Wurſtſammler 
gleihy und find gut, um auf dem Tiſche Pfeffer, Brei und Gemüſe 
damit zu fredenzen. Der herrlichfte Schmud aber find die häßlichen, 
langen, ausgefiillten ‚Sänsbäuche‘, weldye vom Hals herab bis weit 
unter den Gürtel reihen, und die fleinen Mäntelchen, weldye der 
deutſchen Ehrbarkeit ganz widerftreiten. Auch jdlürft man nicht 
allein im Winter, jondern aud mitten im Sommer in Bantoffeln 
daher, und junge Kerle fchleifen diejelben an ven Fiißen nah und 
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Höpfen damit wie alte jechzig- und ftebenzigjährige Weiber. Dazu 
ift e8 nicht mehr allein um die Form der Kleider zu thun, fondern 
aud um den Stoff; man begnügt fid) nicht mehr mit Sammt und 
Seide allein, jondern man muß auch filberne und goldene Borten haben.“ 

Eine befondere Ehre feste Herzog Friedrich auch darein, fremde 
Orden zu haben. Den franzöfiichen St. Micdaelsorden hatte er 
ſchon 1596 erlangt, und viele Mühe gab er fi, den Orden des 
blauen Hojenbandes zu befommen. Seine Ermwerbung war ein 
Hauptzwed der Reife nad) England, und die Königin Elifabeth ver- 
ſprach ihm denjelben auch damals; obwohl der Herzog aber einige: 
mal eigene Gejandtichaften deßwegen an ſie ſchickte, erlangte er ihn 
doc erft nach ihrem Tode durch ihren Nadyfolger, den König Jakob 1. 
Als die jihere Kunde hievon nad) Stuttgart fan, wurden zum wür— 
digen Empfang der Gejandtichaft, welche den erfehnten Orden brin- 
gen follte, große Zurüftungen gemadt. Die fürftlidhe Familie ver- 
jammelte fi, Lehensleute, Provifioner, geiftliche und meltliche 
Behörden wurden einberufen. Der Hofrath von Bouwinghauſen 
war Oberceremonienmeifter und hatte die oberfte Leitung bei all’ 
diefen Anftalten; ihm war der Kämmerling, Francois du Bois, bei- 
gegeben, und eine Menge gejhäftiger Hände fetten fid) unter ihrer 
Leitung in eifrige Bewegung. 

Zu den Hauptlofafen des Feſtes wurden der Ritterfaal im 
Schloſſe und die Stiftskirche beftimnt. Im Chor der Ietteren er- 
hoben fi vier prächtig gefhmüdte, mit Purpur ausgejchlagene 
Thronjefjel. Auf dem erften und höchſten derjelben erblidte man 
das engliſche Wappen mit einer Infchrift, welche anzeigte, daß diefer 
Thron beftimmt fjei: au tr&s haut, très puissant et tr&s excellent 
prince James, par la grace de Dieu roi d’Angleterre ete., vedhts 
und links davon ftanden die Thronfeffel fiir den englifchen Gejandten 
und Ordensherold, gegenüber der für den Herzog jelbft beftimmte 
Thron mit dem wirtenbergiichen Wappen. Die eihenen Kirchen— 
ftühle der ehemaligen Stiftsherren, mit rotem Tuche ausgeſchlagen, 
dienten zur Aufnahme des Gefolges; mit gleihem Tuche war der 
Boden bededt, der Hauptaltar und die Kanzel der Kirche wurden 
mit rothjeidenen Deden verjehen. Für die Herzogin und ihre Töchter, 
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für die Hofdamen und Hoffräulein war ein Theil der Emporkirche 
hergerichtet und mit Glasfenftern verſehen.“ Im Nitterfaal, welchen 
toftbare Tapeten ſchmückten, ftand mitten die für den König beftimmte 
Tafel, unter einem mit deffen Wappen verjehenen Thronhimmel ein 
foftbarer Armfluhl, rechts davon jah man die beiden Tiſche für den 
Gejandten und den Herold, links die fiir den Herzog, feine Gemahlin 
und feine Kinder. Auf den feidenen Deden diefer fünf Tafeln 
prangte der koſtbare Schat filberner und goldener Gefäße, der jeit 
den Zeiten des Herzogs Ulrich ſich noch bedeutend vermehrt hatte. 

Der Landhofmeifter, Schent Eberhard von Limpurg, wurde mit 
mehreren Räthen und Adelihen dem engliihen Gejandten, Robert 
Spencer, Lord von Wormleton, bis an die Landesgrenze zur Bemwill- 
kommnung entgegengeijhidt. Er traf am 3. November 1603 in 
Stuttgart ein, in jeinem Gefolge befand fid) der Orbensherold Wil: 
heim Dethik, zehn Adeliche, ein Hechtsgelehrter, ein Arzt, ein Küm— 
merer, 4 ausgezeichnete Tonkünftler und 10 Diener. Auch einen 
Prediger brachte Lord Spencer mit, deſſen ji die wirtenbergijchen 
Theologen ſogleich bemädhtigten, gar eifrig mit ihm diſputirten umd 
ihn fehr artig und nadygiebig fanden. Letzteres ift auch jehr glaub» 
lich, denn welcher Sterbliche, jelbit wenn ihm dreifah Erz die Bruft 
umfchlofjen hätte, würde e8 damals haben wagen können, mit den 
geiftlichen Klopffechtern aus der Schule des mannhaften Jakob Andreä 
fi in den Kampf mit auch nur einiger Hoffnung günftigen Erfolge 
einzulaffen! Einer ſchon hätte hingereicht, einem unglüdlidyen Theo- 
logen, der nicht fteif umd feft an die Konfordienformel glaubte — 
und dazu gehörte damals wie jegt ein ftarfer Glaube — den Garaus 
zu machen, und vollends mehrere — der englijdhe Prediger muß ein 
Unger Mann gewejen fein! 

Der Hauptfefttag war der jechete November. Früh Morgens 
verjanmelten fid) die Hoflente und Adelichen, die vornehmften Beam- 
ten und Offiziere im Schloſſe. Bon allen Seiten ftrömte die ſchau— 
luſtige Menge herbei, jo daß zuletzt nicht nur der Plaß vor dem 
Schloſſe und der Kirche, fondern auch die benahbarten Straßen von 
dem dichten Gedränge der Neugierigen angefiilt waren, welde in 
geipannter Erwartung auf die Eröffnung des Zuges harrten. Diefer 
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erſchien endlich — doch es ſei mir vergönut, hier den vortrefflichen 
M. Erhard Cellius, Profeſſor der Beredſamkeit und Geſchichte in 
Tübingen, welcher dieſes Feſt mit einem großen Aufwande von 
Phantaſie und Gelehrſamkeit beſchrieben hat, ſelbſt ſprechen zu laſſen, 
da mir das zu ſolchen Beſchreibungen nöthige Talent fehlt. 

Wie der Wanderer — alſo beginnt der Herr Profeſſor — wenn 
er am frühen Morgen ſeinen Weg antritt, den Aufgang der Sonne, 
welche das Licht zurückbringt, begierig erwartet und endlich ſeines 
Wunſches Gewährung erlangt, indem die Sonne, welcher der Mor— 
genſtern und ihr anderes himmliſches Geleite vorantritt, die glän— 
zenden Strahlen allüberall hin ergießend aus dem Bette der goldenen 
Aurora jid in höchiter Majeſtät erhebt und die iibrigen Geftirne am 
Firmament mit ihrem Glanz verdunfelt, jo trat auch der erlauchte 
Herzog mit feinem glänzenden Gefolge im foftbaren Feitgewande aus 
feinem Gemade, prädtig und gravitätiih. Ihm vorans fchritten 
der Pandhofmeifter, die vornehmften Hofbeamten und feine fünf 
Söhne, Im NRitterfaale erwartete er deu engliihen Gefandten, wel« 
her auch ſogleich erichien und dem der Ordensherold in rothſeidenem, 
weiß ausgejchlagenem Leibrode, auf einem feidenen Kiffen die Or» 
densinfignien tragend, voranging. Beide wurden vom Herzog mit 
einem Handihlag empfangen; hierauf ſprach Boumwinghaufen itber 
den Zwed und die Bedeutung des Feſtes; Lord Spencer aber über- 
reichte das Schreiben feines Königs, worin diefer erklärte, daß er als 
Zeichen alter Freundfchaft und um fi) noch inniger mit dem Herzog 
zu verbinden, ihn, mit allgemeiner Uebereinftimmung, zum Nitter des 
Hojenbandordens ernannt habe und ihm deffen Infignien hiemit 
überſchicke. 

Nun folgte die Ceremonie der Einkleidung des neuen Ritters, 
vor welcher der Herold eine kurze Rede in franzöſiſcher Sprache hielt. 
Er nahm dem Herzog feinen ſchwarzſeidenen, goldgeſtüumten Mantel 
ab, diefer überreichte ihm Dold und Schwert mit koftbaren Schei- 
den, welche nun nad) althergebradter Sitte des Herolds Eigenthum 
waren. Hierauf zog er ihm, indem ber Gejandte felbft Hilfe feiftete, 
das Ordenskleid an. Diejes beftand aus einem blauen, mweißgefüt- 
terten Leibrod, mit einer kunſtreich gewirkten jeidenen Binde, an 
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welcher ein Dolch in vergoldeter Scheide hing, und ans einem vio— 
fetten, mit goldenen Franſen bejetten Mantel mit langer Scleppe. 

Hierauf fette fid) der Zug nad) der Kirche, wo längft der Gloden 
helles Geläute die Einwohner Stuttgarts zur Feier des feftlichen 
Tages herbeigerufen hatte, in Bewegung. Boraus die herzoglichen 
Muſiker und Trabanten, mit ſchwarzen Hüten umd in fpanifcher, 
aus weißen und rothen Streifen beftehender Tracht, denen der Tra- 
bantenhauptmann mit vergoldeter Hellebarde in gemeffenen Schritten 
voranging. Dann fam der Hofmarfchall von Prinzenſtein mit filber- 
nem Stabe, ihm folgten der Oberhojmeifter und der Neiterhanpt- 
mann, die Hofleute, Adelihe und Ritter, mit dem Gefolge des 
engliihen Gejandten, je drei und drei in langem Zuge und in feft- 
licher Kleidung. Hinter den fürftlichen Prinzen, durch ihre Schönheit 
und ihr flattliches Ausfehen noch mehr als durch ihre foftbare Tracht 
ausgezeichnet, fchritt Dethik einher, wie früher die Orbdensinfignien 
und das Statutenbuh des Ordens tragend. Unmittelbar nad ihm 
famen Herzog Friedrid und Lord Spencer; dem erftern trug Graf 
Ludwig von Lömwenftein die Schleppe nah. Den Zug fchloffen, vom 
Landhofmeifter angeführt, das Kanzlei» und Hofperfonal. Er be- 
wegte ſich langſam und feierlich zwiſchen zwei Doppelreihen von 
Soldaten dahin, und bis er die Stiftskirche betrat, fchmetterten die 
Trompeten, wirbelten die Trommeln und fnallten die Gewehre von 
400 Diusquetieren, mit denen fich beim Eintritt in die Kirche das 
Geläute aller Gloden vereinte. 

Die Zufchauer ftanden da und ftannten ob der nie gejehenen 
Pracht, bejonders ſeltſam fam ihnen die Schleppe an des Herzogs 
Mantel und defjen ganze Kleidung vor. „Sett, fo ebbes han e no 
niemols g’jehe,” ſprach ein ehrlicher Gablenberger, „fo moi i traget 
ſe's drinna bei dene granfame Hoide in der Türkei.” — „Was moinft 
no,” erwiderte hierauf fein Nachbar Andres, „daß felle Menſchafreſſer 
fo a fürnehms Häs traget, noi i glaub’, unfer Herzog ift a Kurfürft 
mworde, oder gar a Kaifer, drum biofet je au fo nnd fchieget, 's ift a 
wahrer Graus.“ — „Er wiſſet boide ner,“ ſprach ein Dritter, „das 
ift alterat die Kloiding, wie fe die Welfche traget und wie mer fe 
mei Better, 's Hanfa Michele, b’jchrieba hot, der mit dem Herzog ale 
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Ejelstreiber Anno 1599 im welfhe Land gwä if.“ — „Und Du, 
Aedamle, bift jelbesimol als Ejel derbei gwä,“ ſprach Andres ſpöttiſch. 
Der Aedamle aber nahm die Sache ſchief, und es hätte leicht eine 
Priügelei abjegen können, wäre nicht der ehrſame Meifter Kornyßel 
dazwifchen getreten. „Ei, fhämt ui, ihr Strolche,“ hub er an, 
„wellt er heut, an's Herzogs Ehretag, a Balgarei anfanga; hemt 
Acht, daß net der Stadtinedt fommt und uich in's Narrehäusle 
ſperrt. Schauet, desmol find er älle uf'm Holzweg, der Herzog hot 
Tot welſch und koi türkiſch Häs a, der König von Engelland hot em 
en Orden g’ichidt, und des Häs, des derzu g’hört, hent je am drobe 
im Schloß anthu, fo hot me der Herr Leibdiener felber, der Herr 
Morel, gejtern im Hirſch b’richtet. Aber horchet, mer fangt fcho a 
zorgla, und wenn er nu en gute Pla friega wöllt, um des Spe— 
tafel mit anz’jeha, müßt er tapfer made.“ Auf dieje Eluge Rede 
des Meifters eilte Alles der Kirche zu. 

Hier war indeß der Feſtzug durch die mittlere Pforte eingetreten. 
Der Herzog, Lord Spencer und der Herold, nachdem fie vor dem 
fönigiihen Throne ihr Kompliment gemadıt, beftiegen die fiir fie be- 
ftimmten Thronjeffel, und ihr ganzes Gefolge zog, fid) ehrerbietig 
neigend, an ihnen und am königlichen Thron vorbei und jtellten ſich 
zu beiden Seiten auf, Dann begann die Mufit mit den ernften, 
feierlihen Klängen der Orgel, ftimmten die Schulfnaben ihre Figu— 
ralgejänge an und die geſchickten Kinftler der Hofmufit fangen und 
jpielten jo lieblid, daß man, wie Gellius fagt, den ganzen Chor der 
Diujen zu hören glaubte. Der Gejandte und der Herold traten vor 
den Herzog und madten ihm ihre NReverenz, worauf Dethik ihm die 
Drdensftatuten überreichte, welde Friedrich dem neben ihm ftehenden 
Kammerſekretär Sattler gab, der dagegen den Adgeordneten ein 
Ichriftliches, vom Herzog unterjchriebenes Geliibde einhändigte, worin 
diefer verjprad), die Gefete des Ordens, jo weit jie der Verfaffung des 
deutjchen Reichs, feiner Treue gegen diejes und defjen Oberhaupt, 
feinen früher andern Orden und Freunden geleifteten Beriprehungen 
nicht zumider wären, fo zu halten, daß das Haupt des Ordens dar: 
aus feine Treue, deffen Deitglieder jeine aufrichtige Freundichaft zu 
erlennen vermöchten! 
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Alsdann ſprach der Gefandte: „Erlauditer Herr! die edle Ge- 
nojjenihaft des Ordens vom blauen Hofendand nimmt Euch als 
Freund und Mitbruder auf und fchidt Euch zum Zeugniß deffen 
die Ordenszeichen. Gebe Gott, daß Ihr fie zu feiner Ehre, zum 
Schmud und Gedeihen des preiswürdigen Ordens und Eurer felbft 
empfangen und tragen möge!” Mit diefen Worten befeftigte er das 
mit Gold und Edelfteinen gezierre Hojenband, worauf die befannte 
Devife geftitt war: Honni soit, qui mal y pense! dem Herzog mit 
einer goldenen Schnalle am Fuße unter dem rechten Knie und hing 
ihm die Ordensfette um, Diefe beftand aus goldenen Muſcheln, 
welche mit fünftlich geichlirzten Knoten vom nämlichen Metall wech— 
jelten und an ihr hing eine Medaille mit dem Bilde des heiligen 
Georg, des Drachentödters. Nachdem dieß vollbracht war, beide 
Abgeordnete den Herzog beglückwünſcht umd ſich dreimal vor dem 
föniglichen Thron verneigt hatten, fehrten fie auf ihre Site zurid. 
Die Feftrede hielt der Probft Johann Magirus iiber den Tert: Die 
Könige der Heerjchaaren find Freunde untereinander (Bialm 6,8. 13). 
Er führte darin weiter aus, daß es ein großes Glück fei, wenn 
hriftlihe Herrfcher mit einander innig und in gutem Vernehmen 
lebten, und gab die rechtmäßigen Mittel zur Erlangung und Erhal- 
tung diefer Einigkeit an. Nun begann die Mufit von Neuem. Zuerft 
ertönten die feinen Discantjtimmen der jüngeren Knaben, unter denen 
vornemlich zwei, welche als Engel getleivet waren, fid) auszeichneten, 
indem fie mit ihren Nachtigallfehlen den Engelsgefang nadhahmten, 
mit großer Kunft und bewundernswerther Geläufigfeit der Zunge 
trillerten. Hierauf vernahm man aucd die Tenorftimmen der älteren 
Knaben und zulett fielen die Altiften und Bafjiften, unter Begleitung 
der Inftrumentalmufil, mit ihren tiefen Stimmen ein, fo daß eine 
lieblie, den Ohren jchmeichelnde Harmonie entftand. Indeſſen 
drängte ſich das fürftliche Gefolge um den Herzog, weldyer „ftrahlend 
auf feinem Throne ſaß“. Zulegt, als die Orgel das Zeichen zum 
Schlußchor gab, der kräftig durch die hohen Kirchenhallen erichallte, 
nahte fi) der Ordensherold dem Herzog von Neuem, welder unter 
dejjen Borantritt zum Altar trat, um das bei foldyen Gelegenheiten 
gewöhnliche Opfer darzubringen. Es beftand aus fünfzig neugeprägten 
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Dufaten mit feinem Bilde, dem wirtenbergiichen Wappen und dem 
Keichsadler, welche nachher unter die Armen vertheilt wurden. Dann 
bewegte fich der ganze Zug in derjelben Ordnung, wie er gelommen 
war, unter Zrompetengejcdhmetter und dem donnernden Beifallsrufen 
ver Zufchauer in's Schloß zurüd, 

Nachdem die Letzten des Zugs den Schloßhof betreten hatten, 
ſchloß ſich hinter ihnen das Thor, die Zujchauer aber ftanden nod) 
eine geraume Weile gaffend da und die Fremden unter ihnen bewun- 
derten die funftreiche Bildhauerarbeit, mit welcher Herzog Friedrid) 
das Thor hatte verzieren lafjen, und ftritten fich über die jeltjamen 
Geftalten, welche jo wild auf fie herabſchauten. Eine anjehnliche 
Zuhörerſchaft aber hatte ſich um einen jungen, zierlich gefleideten 
Dann verfammelt, der ihnen von ber Pradt und Zurüftung im 
Ritterfaale erzählte. Es war der herzogliche Sekretär, Rudolph 
Wedherlin, der als Kunftverftändiger an der Ausihmüdung des 
Saales theilgenommmen hatte und defjen ſchon damals ſich entfaltendes 
Dichtertalent, wie feine Kenntniß der neueren Spradyen die Auf- 
merfjamfeit des Herzogs auf fid) gezogen hatten. Bornemlid wun- 
derte man fi, daß fiir den abmwejenden König von England eine 
eigene Tafel aufgeftellt jei, auf welche bei jevem der drei Gänge der 
Mahlzeit dreißig Gerichte famen. Auch erſchien e8 Vielen lächerlich, 
daß die Truchjeßen mit jeder Schüffel vor dem königlichen Speijen- 
prüfer niederfnieen mußten, der dann die Speije foftete, dem Träger 
derjelben einen Biljen in den Mund ftedte und fie hierauf unter 
vielen Büdlingen auf die Tiſche ftellten, und als der Sekretär ferner 
erzählte, daß zwei Adeliche mit Waſchwaſſer und Handtuch ſich der 
Zafel nähern und beides fnieend dem königlichen Stuhle darreichen 
mußten, entjtand ein helles Gelächter. Der Selretär aber fagte: 
„Ländlich, fittlih, ihr Herren, jo gejchieht’s feit Jahrhunderten in 
England; aud) wenn der König abweſend ift, wird feine Tafel mit 
Speifen und Getränfen beſetzt und bedient, als ob er gegenwärtig 
wäre. Wie ich gelefen habe, hat diefe Sitte einen traurigen Urjprung. 
Im Jahre 1399 wurde König Richard von England abgejegt und 
fein Berwandter, Herzog Heinrich von Lancafter, beftieg den Thron. 
Der ließ den abgejegten König in ein Gefängniß zu Pontefract jegen, 
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wo er jämmerlic) vor Hunger fterben mußte. Denn man ließ ihn 
von den Speifen, mit denen fein Tiſch jeden Tag reichlich befett 
wurde, Nichts genießen und rilftete aud) noch einige Tage nad) jeinem 
Tode feine Tafel zu, als ob erlebte. So hat mir aud) der edle Herr 
von Boumwinghaufen erzählt, daß man mehrere Wochen lang vor dem 
Zod der feligen Königin Elifabeth, obwohl fie damals nicht mehr zur 
Tafel ging, diefe doch alltäglicd), wie in früheren Zeiten, ausftattete.“ 
— „Ein jonderbarer Braud) aber bleibt’8 immerhin,“ fprad) einer der 
Zuhörer, „und wenn ich der Speifeprüfer wäre, ic} triebe mein Hand: 
werk recht gründlich und wollte die köftlichen Leckerbiſſen prüfen, daß 
es eine Luft fein follte, mir zuzuſchauen.“ — „Da möcht' ich lieber 
der Mundſchenk fein,” jagte ein Anderer, „der zu jedem Gericht einen 
friſchen vollen Becher ſetzen muß, ich wollt’ trinken“ — — „bis Du 
umfielft, Martin,“ unterbrach ihn der erfte; „das haft Du auch ſchon 
oft gethan, ohne der Mundſchenk des Königs von England zu fein.“ 
— „Geht es Did) etwas an, Du Bielfraß und Federmaul?” ermiderte 
Martin; „aber hordy, da fchmettern droben im Schlofje die Trompeten, 
das ift das Zeichen, daß jie jest zur Tafel gehen; weil man aber 
jetst jonderbarerweije vergefjen hat, mich auch einzuladen, fo will ich 
mid) jet in den Adler begeben und mir’s mohl jein lafjen; denn jo 
ein Feſt kommt nicht alle Tage.” 

Die Umftehenden zauderten nicht, Martins Beilpiel zu folgen und 
in kurzer Zeit ſah man auf dem Plate Niemand mehr als eine Schaar 
zerlumpter Bettler, weldhe in Erwartung des Abtrags vom Mahl des 
Hofgefindes, den man ihnen verfprodhen hatte, fid) indeß an den 
füßen Düften labten, welche ein leichter Wind bom Speifefaal her 
ihnen zuführte. Schnuffelnd erhob einer von ihnen die lange Nafe 
und ſprach: „Sodele, wenn d’Brota fo riechet, müßt je wärle gut ei.“ 
— ,3o, fo riechet je, Hansjörg,” entgegnete der Angeredete, „i hans 
felber a mol g’jpürt, wo je en Brota an mer verbeitrage hent.“ 

Das Mahl am heutigen Feftestage war aber wirklich auch ganz 
dazu geeignet, um den verwöhnteften Feinſchmecker jener Zeit zu 
befriedigen. Luft, Erde und Waffer lieferten dazu, was fie Köftliches 
hatten, auch der Pfau, nod; prangend im bunten Farbenglanze feines 
Schweifes, einft das Hauptgericht bei feftlichen Rittermahlen, fehlte 
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nit, und damit nit nur der Gaumen, ſondern aud das Auge 
ergött werde, ſah man kunſtreiche Schauefjen aufgeftellt. Ein Mann 
bon gewaltiger Größe, welcher den Herkules vorftellte, jchlug zwei 
Gegner nieder; Minerva im vollen Waffenſchmuck ftand auf einem 
bon vier Säulen getragenen Bogen, unter weldyem die Belehrung des 
Apoftels Paulus dargeftellt war; Merkur, der Götterbote, ſchwang 
feinen Heroldftab und ein nadter Reiter galoppirte auf einem weißen 
Roß dahin. Aus grünen Zweigen von Pomeranzenbäumen, welde 
voll von Früchten hingen, waren kunſtreich fünf Waldmenfchen ge— 
bildet. Die beften Weine, welche das Land hervorbradjte, waren im 
Ueberfluß vorhanden, und abmwechjelnd jpielten die wirtenbergifchen 
und die eugliihen Muſiker. Der Herzog, Lord Spencer und der 
Herold jaßen jeder an einer befondern Tafel, die Herzogin aber in 
der Mitte ihrer fünf Söhne und fünf Töchter nahm die fünfte Tafel 
ein. Die übrigen Gäfte hatte man in andern Zimmern untergebradjt 
und drunten in der Turnitz lärmte, fang und jauchzte beim reichlichen 
Mahl das Hofgefinde. 

Nach geendeter Mahlzeit begaben ſich die herzogliche Familie und 
ihre Säfte in ihre Gemächer zurid, um fi zum Balle anzufleiden, 
zu welchem fie bald der Trompeten heller Klang in den feftlich ge- 
ſchmückten Tanzſaal rief. Herzog Friedrid allein war noch in voller 
Ordenstracht und nahm daher aud) feinen Theil am Tanze, den nun 
der engliiche Gejandte mit der Herzogin Sibylla durd ein Mienuet 
eröffnete. Ihnen folgte der Ordensherold mit Sibylla Elifabeth, der 
älteften Tochter des Herzogs. Der lautefte Beifall wurde dem Reigen- 
tanz zu Theil, welchen die fünf fürftlihen Geſchwiſterpaare zuſammen 
aufführten, nachdem fie zuvor paarmweife getanzt hatten. Gibylla 
Elifabeth, ausgezeichnet durch ihre ſchöne Geftalt, ihr holdes Angeficht, 
die reiche Fülle blonder Loden und die Anmuth ihrer Bewegungen, 
mit ihrem älteften. Bruder Johann Friedrid; Eva Ehrifting mit dem 
ſchlanken hochaufgewachſenen Ludwig Friedrich, Agnes mit Julius 
Friedrih, Barbara mit dem erft dreizehnjährigen, aber durch Größe 
und Fülle des Körpers bemerkbaren Friedrich Achilles, und die fieben- 
jährige Anna mit dem neunjährigen Magnus, deren unbefangene 
findlihe Fröhlichkeit die Zufchauer ſehr ergögte, Nach althergebracdhter 

Württemberg wie es war und ift. IL 26 
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Sitte begleiteten vier Adelihe mit Windlichtern jedes Paar. Bor 
Allem ſchauten die fürſtlichen Eltern auf die muntern, blühenden Kinder, 
wie fie in gemeffenem Takte ſich bald gegen einander, bald wieder 
rückwärts bewegten und die funftreihen Berfchlingungen und Ent- 
widlungen des Tanzes fo zierli) und genau ausführten. Hierauf 
wurde der Tanz allgemein, Im langer Reihe, fagt Eellius, ſaßen 
die edlen Frauen und Fräulein da, Göttinnen und Nymphen gleich, 
mit Gefihhtern wie Milch und Blut, geihmildt mit foftvaren Kleidern, 
goldenen Ketten und Halsbinden, Armſpangen und Ringen, auf die 
Tänzer harrend, welche fie ehrerbietig aufforderten und in die Reihen 
der Tanzenden führten. Fremde und Einheimiiche, Adelihe und Hof- 
Iente nahten fi) der Damen blühenden Kreis und mandyem Paare 
fah man es an, daß nicht allein das Vergnügen des Tanzes, jondern 
ein nod) innigeres Gefühl es zujammengefüihrt hatte. Während der 
Paufen boten reichgelleidete Diener Erfriſchungen herum, überzuckerte 
Mandeln, eingemadte Früchte und allerlei Backwerk, auch Wein in 
vergoldeten Polalen. Der Ball endete, wie er begonnen hatte, mit 
einem Tanze des englifchen Gefandten und der Herzogin, des Orbdens- 
herolds und ihrer älteften Tochter. Nun erft legte der Herzog feine 
DOrdenskleidung ab und das Abendefjen fing an, wobei ein Theil des 
Gefolges des englifchen Gefandten die Gejchichte der Sufanna unter 
großem Beifall aufführte. Arm nächſten Tage, nad; genofjenem Frih- 
mahl, rief der Klang der Hörner Einheimische und Fremde zur Jagd 
im Schönbuchwalde. Im Scloffe zu Waldenbud iibernachtete der 
Herzog mit feinen Gäften, wo fie den funftrei in Geftalt einer Bude 
gearbeiteten Willtommbecher austrinfen mußten. Am 8. November 
wurde die Jagd fortgejett und die Fremden verwunderten ſich be 
fonders über die Dienge von Wildfchweinen, welche dabei erlegt wur— 
den. Das Schloß zu Tübingen bot ein bequemes, geräumiges Nacht-— 
lager und der nächſte Tag wurde der Befidhtigung des Collegium 
illustre, jener vom Herzog Ludwig begonnenen, von Friedrich vol 
Iendeten Bildungsanftalt für junge Adelihe und Fürftenfühne, umd 
andern Merkwürdigkeiten der Stadt gewidmet. Bon hier führte der 
Herzog feine Gäfte über Nürtingen nad Kirchheim und kehrte am 
12. November mit ihnen nad) Stuttgart zurüd. Hier vertheilte er 
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reiche Geſchenke unter fie, filberne und goldene Pokale und andere 
Gefäße, Ketten, an welchen jein Bildniß hing, und an die Diener- 
Ichaft neugeprägte wirtenbergiſche Dukaten. (Die Gefchenke wurden 
auf 12,000 fl., die fir den Gefandten allein auf 5000 fl. geſchätzt; 
der Ordensherold erhielt neben des Herzogs Kleidung, Schwert und 
Dold) noch 1000 Thaler, fein Sohn einen goldenen Becher mit 100 
Thalern.) Als hierauf am 14. November die Gefandtichaft die Heim- 
reife antrat, gab Friedrid ihr noch das Geleite bis Hohenafperg, 
einige Hofleute und Adeliche aber mußten fie bis Speier begleiten. 

Im April 1604 erſchien dann eine wirtenbergifche Gefandtfchaft 
beim Ordensfeft in Windfor, um dem König Jabkob zugleich den 
Dank des Herzogs für feine Aufnahme in den erlauchten und be- 
rühmten Orden des Hofenbandes abzuftatten. Friedrich felbft aber 
beging das Ordensfeft jedes Jahr zu Stuttgart mit großen feier- 
lichkeiten. 


Die Goldmacher und die Juden. 


In einem Gemad) des alten Schloffes jaß zornfuntelnden Blides 
Herzog Friedrih, und vor ihm ftand zitternd ein Mann mit grauen 
Haaren, welche fein tiefgefurchtes, von Leiden und Kummer entftelltes 
Antli beſchatteten. Es war der Goldmader David Bürkheimer, 
welcher mit drei Gehilfen im Frithling 1596 in Stuttgart angefom- 
men war und dem Herzog feine Dienfte angeboten hatte. „Betrogen 
habt Ihr mich!“ rief Friedrih; „Ihr gebt Euch für einen großen 
Künftler aus und verfprecht mir, aus jeder Mark Silbers acht Foth 
Gold zu liefern, und was habt Ihr geleiftet? Aber Ihr follt mir 
dafür bien!“ 

„Gnade! Gnade!” flehte auf die Kniee ſinkend der Alchymiſt, 
„ich jelbft bin betrogen worden; id) war ein mwohlhabender Mann 
und konnte gemächlich leben, da kam der verrudhte Johann Hajen- 
büchler und beredete mich, Gold mit ihm zu machen. Dein Bermö- 
gen ging in Rauch auf, der böfe Schalt aber wußte mich immer 
noch im Wahne zu erhalten, als ob an feiner vorgeblichen Kunft et- 
was Wahres fei umd liberredete mic), mit ihm zu Euer Durchlaucht 
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zu gehen, die als ein Liebhaber der edlen, vortrefflichen Kunſt der 
Aldymie uns gut aufnehmen würden. Jetzt hat er fich mit feinen 
beiden Genofjen heimlich; entfernt und mid, allein als Ziel des ge- 
rechten Zornes Euer Durchlaucht itberlafjen.“ 

„Ihr ſchmäht noch die Kunft,“ entgegnete der Herzog, „da doch 
nur Eure und Eurer Spießgejellen Unwifjenheit Schuld ift am 
Mißlingen Eurer Verſuche. Wenn Ihr nichts verftandet, warum 
wolltet Ihr denn mid betrügen? Meint Ihr, jeder Landftreicher 
dürfe kommen und ungeftraft meine Gnade mißbrauden? Fort mit 
Euch; im Kerker follt Ihr erfennen lernen, daß Ihr ein unmiffender 
Betrüger feid! Morel,“ jprad),er zu feinem Yeibdiener ſich wendend, 
„ſorgt dafür, daß diefer Menſch wohlverwahrt in’s Gefängniß ge- 
bracht wird.” 

Der beftürzte Goldmacher ließ ſich ohne Widerftand fortführen; 
Morel übergab ihn der Wade im VBorzimmer draußen, deren An— 
führer er die fchärffte Wachſamkeit anempfahl, damit der Gefangene 
nid)t entwifche, und kehrte dann wieder zu jeinem Herrn zurid. 
„Euer Durchlaucht hatten ganz Recht,“ ſprach er, „daß Sie den Kerl 
einen unmwiffenden Betriiger nannten; id hab's ihm gleich angefehen, 
daß er nichts verfteht; aber heute ift Einer zu Stuttgart angelom- 
men, der fcheint mir der rechte Mann zu fein.“ 

„Wo ift er und wie heißt er?“ unterbrad ihn haftig der Herzog. 

„Run, diefen Morgen,“ fuhr Deorel. fort, „als Euer Durdlaudt 
mich zum Herrn von Bouwinghaujen jchidte, fah ich die Leute zu- 
fammenlaufen, und als ich mich erfundigte, was es gebe, jagte man 
mir, da ſei eben ein vornehmer Herr mit ftarfem Gefolge den be- 
jegten Weg heruntergeritten, man wiſſe nicht, fei es ein Graf oder 
gar ein Prinz. Nachdem ich daher meinen Auftrag ausgerichtet 
hatte, begab ich mid; in den Adler, wo, wie ich erfuhr, der Fremde 
abgejtiegen war. Ich erkannte bald, daß man mid nicht falſch be- 
richtet hatte; ic) erblidte da ſechs oder fieben Diener in koftbaren 
Lioreen, und hörte, daß der fremde Herr etlih und zwanzig Pferde, 
zum Theil mit reicher Ladung, gebracht und aud feinen eigenen 
Stallmeifter habe. Den ſuchte ich nun fogleidh auf und fand an 
hm einen recht freundlichen, gefälligen Mann. Gr ift vom Adel 
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und heißt Johann von Werden; fein Herr aber, wie er mir jagte, 
ift der berühmte Alchymift, Georg Honauer, Freiherr zu Brunnhof 
und Grabenſchütz, der gerade auf einer Reife nad) Madrid, wohin 
ihn Seine königlihe Majeſtät von Spanien berufen haben, be— 
griffen ift.“ 

„Das wäre ein Mann fiir mich!” vief der Herzog, von feinem 
Site auffpringend, „den foll mir der König von Spanien nicht weg— 
ſchnappen. Geh’, Morel, und erfundige Dich näher nad) dem Frem- 
den; er wird wohl Stuttgart nicht verlaffen wollen, ohne das Schloß 
und den Luftgarten zu fehen.“ 

„Shre Durchlaucht kennen mich,“ ſprach der Leibdiener, „ich 
habe deßwegen ſchon auf den Buſch geflopft, ganz behutjam natür- 
ich und ſchlau, und jo weiß id) denn, daß der Freiherr von Gra— 
benſchütz Eurer Durchlaucht gerne auch die Aufwartung maden 
würde, wenn er nur wiißte, ob diefelben ihm die Gnade erweifen 
wollen, und ihm eine Audienz gewähren.“ 

„Wenn er darum, wie ſich's gebührt, anhält, warum nicht?“ 
fagte der Herzog, und Morel verſprach, die Sache gehörig einzu- 
leiten. 

Indeß faßen im Adler der Freiherr und fein Stallmeifter, in 
eifrigem Geſpräch begriffen, bei einander. „Du wirft doch,“ ſprach 
Erfterer zum Letteren, „bei Deinem Geſpräch die nöthige Vorſicht 
nicht vernadhläffigt haben ?” 

„Sei ohne Sorgen, Georg,“ erwiderte diejer, „es wird nicht 
lange anftehen, jo fommt er wieder und berichtet mir, daf der Herzog 
Dich) zu ſprechen wünſche; fpiel’ nur Du Deine Rolle gut, dann 
dürfen wir hoffen, hier einen eben fo guten Fang zu thun, als beim 
Herzog von Teſchen.“ 

„Es ift mie dießmal bei der Sache doc nicht ganz wohl zu 
Muthe,“ fagte der Freiherr; „der Herzog von Wirtenberg, hab’ ic) mir 
fagen laffen, ift ein gar Eluger Herr und läßt überdieß nicht mit fid) 
fpaßen. So eben erzählte mir der Wirth, man habe vorhin einen 
Goldmacher in’s Gefängniß geführt, weil er den Herzog durd) falfche 
Borfpiegelungen von feiner Kunft betrog.“ 

„Das wird fo ein Lump gemwejen fein,“ entgegnete ber Stall- 
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meifter, „wie wir fie wirklich zu- Dußenden herum laufen fehen, der 
alle jeine Habe im Wanderbündel trug, ein einfältiger Tropf, welcher 
nit Schlauheit genug zu feinem Handwerk befitt. Pfui, ſchäme 
Did, Georg, mit folhen Menfchen Dich zu vergleichen.“ 

„Du haft Recht,” erwiderte diefer, „es war ſchwach von mir, daß 
ih dadurch mid) fchreden ließ; aber ich weiß nicht, wie diefe plötsliche 
Furcht an mich kam, beſitze ich doc, fonft eine gehörige Portion von 
Unverjchämtheit.“ 

„Das ift das wahrfte Wort, das ich Dich je jprechen hörte,“ fagte 
der Stallmeifter lachend; Jener aber fuhr fort: „Iſt Alles, was wir 
brauchen, gehörig vorbereitet ?” 

„Alles,“ war die Antwort, „Goldpulver, nämlid) Kreide umd 
Schwefel, haben wir in hinreihender Menge und Ziegel find aud 
einige zugerilftet, die Bodendede von Blei ift gar künſtlich eingefügt 
und darunter liegt ein Stück feines Gold von der Kette, welche der 
Graf von Holftein dir verehrte, zum Dank dafür, daß Du ihn nur 
um Weniges betrogft.“ 

„Die Reihe wird auch noch an ihn fommen,“ ſprach der Freiherr; 
„Du weißt aber, wie e8 gegenwärtig mit ung fteht; wir müſſen einen 
tüchtigen Fang thun, wenn wir unfer Iuftiges Leben fortjegen wollen.“ 
Da hörte der Stallmeifter die Stimme Morels unten. „Horch! der 
Leibdiener kommt, ich will ihn fogleidh empfangen und morgen fchon 
fol unjer Gejhäft angehen.” Nach kurzer Zeit fam er mit Morel 
zuriid, der dem vermeintlichen Freiheren große Ehrfurcht bewies und 
mit welchem die beiden Betrüger — denn daß fie die waren, hat ihr 
Ziwiegefpräh dem geneigten Lejer fchon gezeigt — nun die Art und 
Weiſe, wie Honauer um eine Audienz anhalten follte, abmadhten. 
Sie Iuden ihn zu einem Veſpertrunk ein und wußten liftig von ihm 
bes Herzogs Charakter und feine Schwächen zu erforfhen. Morel 
aber, welcher feine Freunde im Hirfch durch einen neuen Zweig feiner 
ausgebreiteten Kenntniffe iiberrafchen wollte, fagte: „Gnädiger Herr! 
ich verfteh’ zwar auch ein wenig von Eurer edlen Kunft und habe oft 
Thon zugefchaut, wenn fie im alten Lufthaus laborirten, aber nehmt's 
nicht übel, wenn id Euch als einen fo hochgelehrten Meifter bitte, 
mir nod weitere Belehrung barliber zu ertheilen.“ 
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„Das thue ich herzlich gerne, Herr Leibbiener,“ entgegnete Honauer; 
„fir jetzt will ih Eucd darüber etwas im Allgemeinen fagen; wir 
werden ſchon noch Gelegenheit haben, weiter iiber diefen Gegenftand 
. zu fpredhen.“ Hierauf hub er fo ernjthaft, al® er nur immer vermochte, 
an zu fprehen: „Die Aldhymie ift eine foldhe Kunft, durd) deren Hilfe 
man, als welche von den Anfängen der Natur herrühret, ein jegliches 
Metall in gutes umd rechtes Gold und Silber verwandeln Tann. 
Diefe heimliche und verborgene Kunft hat gleichfam einen lebendigen 
Athem und Seele; denn fie fann verwandeln und gibt ihres Gleichen 
von fih. Auch ift fie ein principium vegetabile oder ein ernährenbder 
Anfang, was daraus genigfam abzunehmen ift, daß fie verwandelt. 
Ueberdieß ift aud) das gewiß, daß die Vegetation und Animation 
Werte und Geſchäfte diefer Heimlichkeit find, nicht zwar eigentlich und 
file ſich felbft, jondern subjective oder als Dinge, damit fie fürnemlich 
umgeht. Und zwar jo hat diefe Wirkung der heimlichen Kunft mehr 
nicht als eine einige eigene Qualität oder Eigenfchaft, die andern 
Geſchäfte aber subjective als Werke, damit fie umgeht; denn mas 
vegetirt, transmutirt oder verwandelt und minirirt, das ift ja ein 
subjectum vegetatum, animatum und mineratum. Souſten aber hat 
fie aud) ihre passiones, fo mit den actionibus oder Wirkungen über- 
einfommen, als da find: die vegetata, animata, transmutata und die 
minerata. Aus diefen actionibus oder Wirkungen kommen die andern 
oder zmeiten, als da ift, das vegetare, transmutare und animare und 
von diefen allen entfteht die herrliche Kunft der Alchymie.“ — 

„Bas Ihr Gnaden da jagen,“ unterbrad) hier Morel den Alchy— 
miften, „ift gar jcharffinnig und hochgelehrt, mir aber nod) nicht recht 
verſtündlich.“ — 

„Das eben ift der hohe Vorzug der Alchhmie,“ antwortete Honauer, 
„daß fie Anfangs jo unverſtändlich erfcheint; aber wartet nur, Herr 
Leibdiener, fo bald Ihr weiter in ihre wundervollen Geheimniffe ein- 
bringt, wird Euch Alles verftändlid; werden. Diejenigen, jo fi in 
diefer Kunſt der Alhymie zu üben begehren, müſſen nachfolgende 
4 Stüde, als ohne welche unmöglich ift, etwas Fruchtbarliches im 
berjelben auszurichten, am ſich haben, nämlich, daß fie fic feine Zeit 
dauern laffen, feine Mühe und Fleiß jparen, geduldig find und das 
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Bermögen haben. Wenn ihnen nur ein einziges biefer 4 Stücke 
mangelt, fünnen fie nichts Gutes und Löbliches ausrichten. Endlich 
erfordert diefe Kunft auch verftändige und fcharffinnige Leute; denn 
die andern, fo eines geringen und groben Berftandes find, erlangen 
nicht allein feine Ehre, fondern thun aud) der Kunft vielmehr eine 
Schande an, indem fie diefelbige, ala welche fie mit ihrem Unverftand 
nicht erreichen fünnen, als faljh und unmwahrhaftig und daß bie 
Kunft, Gold und Silber zu machen, Anderes nichts als ein lanteres 
Lügenwerk und ungegründetes Geſchwäz fei, ausfchreien und ſchmähen.“ 

„Ganz das Nemliche,” fagte Morel, „hab' ich Seiner Durchlaucht 
fhon mehrmals jagen hören und einen folchen unverftändigen Pfufcher 
erft heute noch in's Gefängniß fpediren helfen. Doch ift es Zeit, daß 
ich mweiter gehe, wir werden aber noch mehr Gelegenheit haben, mit 
einander ilber die Wunderkunft zu fprechen; denn ich zweifle jehr 
daran, daß mein durchlauchtiger Herr Euch fobald wird weiter ziehen 
lafjen, Herr von Grabenſchütz.“ 

„eur eins noch, werther Freund,“ jagte Honauer, „ilber die befte 
und bequemfte Zeit, das große Werk zu beginnen. Nachdem Ihr 
Alles wohl präparirt und angeordnet habt, fangt es in Oottes Namen 
mitten im Herbftmonat an, damit Ihr e8 ungefähr gegen die Mitte 
des April vollenden miöget, in der Stunde und am Tag des Merkurii 
oder Jovis, wenn der Mond zwar in feinem Zunehmen, jedoch in 
feinen böfen Zeichen if. Die Sonne belangend, muß diefelbe aud) 
in einem guten Zuftande fein und feinen böjen Aſpelt haben, in 
Summe, der ganze Himmel fol und muß zu der Stunde, wenn hr 
es anfangt, fic) geneigt und gütig erzeigen. Damit Ihr aber nod) 
fiherer und gewiffer fahret, fo fragt zuvor andere wohlgeübte Alchy— 
miften oder Aftrologen um Rath, wie ihnen der Zuftand des Himmels 
bebiinte, damit nicht etiwa eine böje Anfluenz Euch hindere. Denn 
wiewohl etlich thörichte und unerfahrene Tropfen vorgeben, es jei 
biebei von ſolchen observationibus des Himmelslaufs nichts zu halten, 
fo fage ih doc, daß an denfelbigen nicht wenig gelegen und weiß, 
daß deren viel, fo e8 auf's Ungefähr hinein gewagt und den Zuftand 
der Geftirne nicht geadhtet, all ihr Habe und Gut damit hindurd) 
gebracht. Leſet nur dem Albertum Magnum, fo werdet Ihr jehen, 
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wie fleißig derjelbe die Geftirne wahrgenommen und mie trefflich es 
ihm allezeit gelungen.” 

Hier endigte der Alchymiſt feine Vorlefung und vol Ehrfurdht 
vor feiner tiefen Weisheit verließ ihn Morel, um dem Herzog den 
Erfolg feiner Sendung zu berichten, wobei er die großen Einfidhten 
Honauers gehörig herauszuftreichen nicht vergaß. 

Am nächſten Morgen ſchon hatte der angebliche Freiherr eine 
Audienz bei Friedrich und wußte diefen jo für ſich einzunehmen, daß 
der Herzog ihm volles Vertrauen ſchenkte. Er felbft führte ihn in’s 
alte Luſthaus, wo fid) die Werfftätte der geheimen Kunft befand. Es 
war ein fleinernes gewölbtes Gemach, welches fiir Uneingeweihte in 
der Alchymie einen fonderbaren merkwürdigen Anblid bot. Da ſah 
man Gefäße von mannigfacher Geftalt, frumme, fitrbisförmige Brenn- 
kolben von Glas oder Zinn mit langen Hälfen und Schnäbeln, zuder- 
hutförmige und rundliche Brennhelme vom nämlichen Stoff, gläferne 
Deftillirgefäße mit ziwei Armen oder fogenannte Pelikane, Schmelz- 
tiegel, Kryſtallkugeln und Spiegel, auch fonft noch andere jeltfame 
Geräthichaften. Große Haufen von Kohlen und Sand, Stangen von 
Blei und Eifen lagen da; in einem großen Kaften mit vielen Fächern 
aber befanden ſich mandperlei andere zu aldymiftifchen Berfuchen 
nothwendige Stoffe, Vitriol, Alaun, Salpeter, Salz, Korallen, Schwefel, 
Arſenik, Glasgalle, Grinfpan, Pech, Dradenblut, Weinftein, Bolus, 
Bleiweiß, Spießglanz, venetianifche Seife und dergleihen. In der 
einen Ede befand ſich ein thurmähnlicher Ofen, von Badfteinen anf- 
gemauert; der im der andern Ede ftehende Dfen war don runder 
Geftalt, und Hatte einen mit vielen Deffnungen verfehenen Dedel; 
außer ihnen erblidte man auch nod) einige Herde in dem Gemad). 

Honauer prüfte diefe Gegenftände lange mit ächter Kennermiene; 
hierauf fagte er: „Euer Durchlaucht haben hier ein ſchönes Labora- 
torium: nur Eines vermiß ich, den philofophiichen Thurm, einen gar 
funftreichen, zu allen Arbeiten jehr nütlichen Ofen, den ich zu Siena 
. bei dem großen Meifter, Johann Baptift Birelli, gefehen habe.“ — 
„Wißt Ihr vielleicht, wie man ihn baut?” fragte der Herzog und erhielt 
zur Antwort: „Allerdings; zuerft wird ein hohles Viered von guten 
Badfteinen aufgeführt, an jede Seite defjelben fügt man dann einen 
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ſchmalen runden Thurm, um die Deftillirfolben darauf zu feben; 
wenn man aber die Kohlen auf den im Biered befindlichen Roſt 
ſchüttet und anzlindet, jo brennt das Feuer mindeftens zwölf Stunden 
lang, fobald man nur den Ofen oben wohl verfchlieft, und in den 
Thürmen fteigt eine gewaltige Hite empor.“ j 

„Sold ein Ofen foll bald auch hier in der nod) leeren Ede ſtehen,“ 
fagte Friedrich, rief dem Auffeher iiber feine Yaboranten, Florian 
Keppler, und befahl ihm, fogleid, Anftalten zu treffen, daß unter der 
Leitung des Alchymiſten ein folder philofophifcher Thurm gebaut werde. 

„Ich habe audy,“ fuhr Honauer fort, „eine neue gar bequeme Art 
von Tiegeln bei mir, von denen ich einen herichaffen ließ;“ zugleid) 
nahm er den Tiegel aus den Händen des Stallmeifters, erklärte dem 
Herzog deffen Vorzüge und ftellte ihn dann neben andere Gefäße 
derjelben Art, 

Noch einmal betrachtete er hierauf die Geräthichaften, bis er ſah, 
daß Friedrich einige Zeichen von Ungeduld bliden ließ, worauf er ſich 
an ihn wendete und fprah: „Wenn Eure Durchlaucht es erlauben, 
jo geb’ ich nur eine Heine Probe meiner Kunft; in dem Kölbchen habe 
ich etwas von meinem Goldpulver, dort liegt ein Stück Blei und hier 
find ja Tiegel genug bei der Hand.” Wohlmweislih aber ergriff 
Honaner feinen eigenen Ziegel, legte das Blei hinein, ſchüttete das 
Pulver darauf und zündete ein Kohlenfeuer darunter an. Dann bat 
er Friedrich und alle Anmwefenden, das Gemad) zu verlaffen, ſchloß 
diejes ab und überreichte den Scylüffel dem Herzog, auf welchen die 
Ruhe und Kaltblütigfeit des Alchymiſten großen Eindrud machte. 
Er wandelte mit ihm einige Zeit im Garten auf und ab, bis Honauer 
ihn erinnerte, daß jet die Verwandlung vorgegangen fein werde. 
Der Herzog jelbft ſchloß die Thlire wieder auf und trat raſch zum 
Ziegel, aus welchem ihm ein Stüdchen Gold entgegen glänzte. Keppler 
mußte e8 fogleich prifen und verficherte, daß es vom reinfien Gehalt 
jei. Friedrich war hocherfreut; „Ihr dürft mich ſobald nicht verlaffen, 
Herr von Grabenſchütz,“ ſprach er, „es fol Euch bei mir gewiß fo gut 
gefallen, als in Spanien; Ihr feid von jett an mein Gaft und was 
Ihr wünſcht oder begehrt, follt Ihr erhalten.” Der ſchlaue Goldmader 
machte Anfangs einige Schwierigkeiten, entſprach jedoch zulett des 
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Herzogs Wunſche, welcher nun ſogleich einigen im Schloffe wohnenden 
Räthen und adelichen Dienern auszuziehen befahl, damit Honaner ja 
eine recht flattliche Wohnung erhalte. Auch ftellte er ihm für fid 
und alle die Seinigen einen Schirm- und Freibrief aus, fchloß mit 
ihm einen Bertrag, daß beide Berluft und Gewinn gleich theilen 
wollen und gebot Keppler, alles Nöthige herbei zu ſchaffen, ſonſt aber 
ſich nit in des Aldhymiften Sache zu mifchen. 

Am Abend diejes verhängnifvollen Tages faßen der Freiherr und 
fein Stallmeifter gar traulich bei einander in einem ſchönen Gemache 
des Schloffes und freuten fich ihrer gelungenen Lift, wobei fie übrigens 
aud) an einen Ridzug für den Fall der Noth dachten. 

Während diefer jaubern Unterhaltung Hopfte es an der Thüre und 
herein trat Morel; er trug zwei goldene Ketten mit Mebaillen, worauf 
des Herzogs Bild zu fehen war, in der Hand; die eine mit Ebdel- 
fleinen verzierte itbergab er Honauer, die andere deſſen Stallmeifter 
md fprah: „Seine Durchlaucht läßt eud) Ihren gnädigften Gruß 
entbieten umd iiberfendet euch diefe Ketten als ein Meines Andenken.“ 

„Ihre Durchlaucht bemweifen uns zu viel Gnade,“ antwortete der 
Goldmacher, „ic; werde derjelben aber meinen unterthänigften Dani 
perſönlich abftatten.“ 

„3a,“ fuhr Morel fort, „der durchlauchtigſte Fürſt ift ein gar generöfer 
Herr, wenn e8 gilt, Männer von wahrem Berdienft zu belohnen; nur 
gegen Pfuſcher, Stümper und Betrüger zeigt er ſich ſcharf. Daß aber 
Eure Gnaden dieß nicht find, haben Sie heut bewieſen. Wenn id) 
das Geheimniß wüßte, ein ſolches Bulver zu verfertigen, ich machte 
mir einen ganzen Haufen davon, ſchaffte etlich taufend Centner Blei 
an und wollte dann herrlich und im Freuden leben, wiewohl id) mit 
meiner jetigen Lage auch nicht unzufrieden bin.“ 

„Ei! Herr Leibdiener,” entgegnete der Alchymiſt, „man muß aud) 
an feinen Nebenmenſchen denken; das ift eben ein Beweis unſerer 
edlen vortrefflihen Kunft, daß wir Aldhymiften unfere geheimen 
wunderbaren Kenntniffe auch Andern mittheilen. Was Ihr bisher 
gejehen habt, ift nur eine Kleinigkeit; ich vermag noch viel Größeres 
zu leiften. Wenn ich Zeit befomme, will ich demnächſt Eud) einmal 
wieder aurum potabile verfertigen; das ift eine Arznei von ſolchem 
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Bermögen umd ſolchen Kräften, dergleichen fein Dienfch auszufprechen 
vermag. Auch den Japidem philosophieum oder den Stein der 
Weifen, das große Meagifterium oder die rothe Zinktur genannt, ver- 
fteh’ ich zu verfertigen, wiewohl das eine nicht nur ſchwierige, jondern 
auch langwierige und foftbare Sade ift; wenn man ihn aber einmal 
bat, jo ift man fir alle Mühen und Koften aud) genug belohnt; denn 
diefer Stein befitt die wunderbarften Kräfte, er heilt alle Krankheiten 
und verwandelt alle Metalle in Gold.” Nach diefen Reden, deren 
Eindrud auf den Leibdiener dem Alchymiſten nicht entging, verbreitete 
ſich derjelbe iiber andere Mittel, Gold und dergleichen zu bereiten und 
gab die Kecepte dazu au. 

So weihte der Alchymiſt den Leibdiener in feine geheimnißvollen 
wunderbaren Künſte ein und diejer unterließ nicht, deffen große 
Kenntniffe dem Herzoge gehörig herauszuftreichen. Sobald der philo- 
fophifche Thurm fertig war, begann Honauer, anſcheinend mit großem 
Eifer, feine Arbeit und Friedrich bejuchte ihn fleißig dabei. Der 
hiftige Goldmacher wußte diefe Beſuche klug zu benügen, um feine 
Gunft immer mehr zu gewinnen, feine Begierde immer höher zu 
entjlammen; dafiir erhielt er von Zeit zu Zeit reiche Geſchenke von 
Friedrich) und wurde mit feinem Gefolge auf's Befte traftirt. Die 
ftolzeften Hofleute bewarben fih um feine Gunft umd er ging mit 
ihnen wie mit feines Gleichen um, tranf auch „auf den Dauz“ mit 
ihnen und unterhielt fie mit mancherlei Kunftftiiden. Einmal legte 
er Mittags ein Ei in Sonnenfhein, welches fih zur Verwunderung 
aller Zuſchauer frei in die Luft erhob; ein andermal befchüttete er die 
Wurzeln eines Apfelbaumes mit einem gewifjen ‘Pulver und nad) 
furzer Zeit fiel ein Apfel nad) dem andern vom Baum; er bemirkte, 
daß Fiſche in einem Teich ihm von felbft zuſchwammen, fing fie und 
bereitete fie in einer papierenen Pfanne zu. Bei den Hoffräulein 
empfahl er fich, indem er fie die Sommerfproffen vertreiben und eine 
Ihöne Schminke bereiten lehrte. Bald war ganz Stuttgart voll vom 
Lob des großen Taufendkünftlers, in Gejellfchaften und Wirthshäufern 
erzählte man die unglaublichften Dinge von ihm, und fein Stall- 
meifter — benn ihn felbft fah man nur in der Gefellihaft von 
Adelichen und Hofleuten — der mit Morel die Zufammentünfte der 
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Bürger befuchte, trug durch feine Erzählungen treulidy dazu bei, die 
hohe Meinung, weldje man von feinem Herrn hatte, noch mehr zu 
fteigern. 

Aber der Krug geht fo lange zu Waffer, bis er bricht; die Wahr- 
heit diefes Sprichworts ſollte auch Honauer erfahren. Er beeilte ſich 
natürlich bei feinem Hauptwerfe nicht fehr, obwohl der Herzog der 
Beendigung defjelben mit gejpannter Erwartung entgegenjah; denn 
nicht weniger als fünf Centner Heidenheimer Eifen jollten dadurd) in 
Gold verwandelt werden. Friedrich wurde ungeduldig und als 
Honauer alle andern Ausflüchte und Entſchuldigungen erſchöpft hatte, 
erklärte er auf einmal, das Heidenheimer Eifen fei zu weich, er mitffe 
anderes aus Mömpelgard haben. 

Sogleich erging dorthin der Befehl, alles im Zeughaus dajelbit 
vorräthige Eifen nah Stuttgart zu liefern umd der Goldmader ge— 
wann eine neue Frift, welche er wohl zu benüten wußte. Vom 
Herzog hatte er neben den reichen Geſchenken mehrere Edelfteine er— 
halten, welchen er einen ſchönen Glanz verjchaffen zu können ſich 
rühmte; fein Stallmeifter aber hatte da und dort bei wohlhabenden 
Bürgern der Stadt unter allerlei Borwänden Geld entlehnt, von 
Einigen, welche eine jo gewinnreiche Kunft, wie das Goldmadhen, 
auch lernen wollten, Vorſchüſſe empfangen und jo brachten die beiden 
Betriiger iiber 20,000 fl. an Geld und Geldeswerth zufammen. Ihre 
Pferde Hatten fie bis auf drei verfauft und ihre Diener beſchloſſen fte 
bis auf einen, welcher auch im den Betrug eingeweiht war, ihrem 
Schickſal zu überlaffen. Che noch das Eifen aus Mömpelgard an- 
gelommen war, bat Honauer den Herzog um die Erlaubniß; einen 
Ritt nah Keutlingen maden zu dürfen; fie wurde ihm nicht ver- 
weigert; denn er ließ ja mehrere ſchwere Kiften von beträchtlichem 
Umfang zurid, von denen der Stallmeifter dem Leibdiener und Andern 
ganz im DBertraueu mitgetheilt hatte, daß neben andern Eoftbaren 
Saden auch eine beträchtliche Duantität des berühmten Goldpulvers 
darin enthalten jei. Ganz wohlgemuth verließ Honauer mit feinem 
Stallmeifter und einem Diener an einem trüben Wovembertage 
Stuttgart, hielt ſich aber in Reutlingen nicht lange auf, fondern eilte, 
weiter zu fommen. Als er zu lange ausblieb, ließ der Herzog fid) 
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nad) ihm erkundigen und jo wurde der ganze Betrug entdedt. Im 
den Kiften fand man nichts als Sand, Steine und anderes unnützes 
Zeug; die zurildgelaffenen Diener aber wußten über ihren entflohenen 
Herrn nichts anzugeben, da diefer fie erft kurz vor feiner Ankunft in 
Stuttgart angenommen hatte, und man ließ fie daher nad) kurzer 
Haft frei. 

Als Friedrich ſich jo arg betrogen jah, gerieth er in heftigen Zorn 
und ſchwur, den Goldmader bis in die fernften Fünder Europa’s 
verfolgen zu lafjen. Der Klofter-Hofmeifter zu Weil, Daniel Miller, 
der mit den Perfonen der Entflohenen wohl befannt war, und Georg 
Porcel, Amtsknecht zu Knittlingen, welcher die Niederlande ſchon 
mehrmals bereist hatte, wurden ſogleich abgejhidt, mit dem Befehl, 
den Land» und Leutebetrüiger, wo fie ihn treffen, „niederwerfen zu 
lafjen“, und einem offenen Briefe an alle Stände und Obrigfeiten, 
welche gebeten wurden, den Abgefandten alle Hilfe zu leiften, damit 
fie Honauer, deſſen Perſon genau bejchrieben wurde, einfangen könnten 
(den 17. November 1596). 

Sie zogen lange umher, bis fie endlidy die Spur der Entwichenen 
auffanden und erfuhren, daß diefe fich zu dem Grafen Adolph von 
Holftein und Schaumburg begeben hatten. Sogleich wurde num 
Benjamin von Bouwinghaufen an den Grafen gejchidt, um Honauers 
Auslieferung zu begehren. Der gewandte Betriiger aber hatte dieſen 
ſchon fo jehr fir fid) zu gewinnen gewußt, daß der Graf die Aus: 
lieferung geradezu verweigerte. Jetzt begehrte der Herzog vom Kaijer 
ein Mandat zur Auslieferung Honauers, jehrieb auch an den ‚Herzog 
von Braunfhweig und an den Landgrafen von Heffen und bat fie, 
ihm hiebei behülflich zu jein. 

Hierauf ward Bouminghaufen zum zweitenmal zum Grafen von 
Holftein gefhidt. Dießmal hatte die Sendung aud) einen befjern 
Erfolg; das Faiferlihe Mandat und die Borftellungen der beiden 
Fürften machten den Grafen nachgiebiger und er lieferte. nad) kurzen 
Unterhandlungen Honauer aus, welder-nun nebft feinem Stallmeifter 
auf einen Wagen geſchmiedet und unter ftarfer Bededung nad) Stutt- 
gart gefiihrt wurde, wo er im März 1597 anfam. Die Unterfuchung, 
die man num anftellte, und die im Ausland gemachten Nachforſchungen 
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zeigten, daß der angebliche Freiherr der Sohn eines Goldſchmieds 
ans Olnüß und ein gar arger Betrüger war, der feine faljchen 
Künſte ſchon an manden Orten in ‘Polen und Deutſchland ausgeilbt, 
und namentlih den Herzog von Teſchen und einen Freiherrn von 
Dietrichftein um große Geldſummen geprelt hatte. Dan machte ihm 
daher ohne Weiteres den Prozeß und das Stadtgericht zu Stuttgart 
that den Ausſpruch: Honauer jolle wegen feiner vielfältigen Bes 
triigereien und Diebereien, auch wegen Meineids und anderer ſchlechten 
Handlungen, dem Nadrichter übergeben, ihm von diefem auf dem 
Schloßplag die Hand abgehauen und er hierauf gehängt werden. 

Den Galgen aber, welder zur Hinrichtung des Betriigers be» 
ftimmt wurde, ließ der Herzog aus dem von Mömpelgard herbei- 
geführten Eifen verfertigen. Er war ſchön roth angeftrichen, 18 Fuß 
hoch und erhob ſich aus einem Fußgeftell von ſtarken Quaderſteinen. 
Oben auf ihm ftand ein zweiter, 13 Fuß hoher Galgen, der gleich 
einer Wetterfahne vom Wind herumgetrieben werden konnte, 

An dem zur Hinrihtung beftimmten Tage, den 2. April 1597, 
fah man von allen Seiten her Schaaren Neugieriger nach Stuttgart 
firömen, in Wagen, zu Roß und zu Fuß, von nah und fern, felbft 
aus Ulm, Nürnberg und Augsburg; die Wirthe befamen einen guten 
Tag, der Goldmader aber einen defto fchlimmern. Zuerft führte 
man ihn auf's Rathhaus und publicirte ihm das Urtheil; da ſchwand 
aller Trotz, den er bisher gezeigt hatte; demüthig flehte er um Gnade 
und da all’ jein Flehen umjonft war, fing er an zu weinen und zu 
jammern; allein er fand wenig Mitleid unter den Zufchauern, jelbft 
als man auf dem Scloßplaß ihm zwei Finger abhieb. Der Hof- 
prediger Dfiander, ‚der ihn zur Nichtftätte begleitete, hatte große 
Mühe, ihn dahin zu bringen, daß er fi) nur einigermaßen faßte. 
„Herr Gott! in Deine Hände befehle ic) meinen Geiſt!“ waren die 
letzten Worte des Verbrechers; till beftieg er hierauf die Yeiter und 
bald hing am obern Galgen die Leiche des Freiherrn zu Brunnhof 
and Grabenſchütz, gar ftattiih mit einem Federnhut und einem Kleide 
von Goldſchaum geziert, wie der Herzog e8, um Honauers doppelten 
Betrug dadurch anzudenten, befohlen hatte. Unten an den Galgen 
hin kam folgende Inſchrift: 
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Hier hangt der Böswicht weit befannt, 
Georg Honauer ift er genannt, 

Aus Mährenland fam er bieher, 
Betrug und Hochmuth übet er; 

- Aus Eifen wollt’ er machen Gold, 
Welches dod) Niemand ihm glauben ſollt'; 
Er hat verläugnet feinen Stand, 
Wollt’ fein ein großer Herr. genannt. 
Hoffärtig’8 G'müth, leichtfertig’8 Herz 
Fand ſich bei ihm nur mie ein Scherz. 
Fürften und Herrn hat er betrogen, 
Daß er aud) Land und Leut' belogen, 
Groß’ Büberei hat er begangen, 

Aljo hat er jein’'n Lohn empfangen. 
Er war nit werth, daß er auf Erd’ 
Sollt’ haben fein Begräbniß werth, 
Sondern da bangen in der Luft ' 
Zwiſchen Himmel und Erdenkluft, 
Zur wohlverdienten Straf’ und Lohn, 
Andern zu einem Erempel ſchon. 
Darum wer hier voriibergeht, 

Dieß Erempel ihm vor Augen fteht, 
Er jei jet gleidy frei oder Knecht, 
Der joll bedenfen, Gott ift gerecht, 
Der läßt fein Uebel ungerochen. 

Daß fein Urtheil werd’ geſprochen, 
Dafür behüt’ uns Gott allfammen; 
Wer hier vorübergeht, fpreh: Amen! 


Der eiferne Galgen ftand in der Wolframshalde bei der von ihm 
benannten Galgenfteig und wurde erjt 1748 abgebrochen. Der lebte 
Berbrecher, weldyen man daran aufhängte, war der berüchtigte Jude Süß. 

Honauers Stallmeifter wußte Anfangs ale Mitſchuld von fich 
obzumälzen; nad) weitern Erkundigungen fand fid) aber dann, daf 
derſelbe fich fälſchlich für einen Edelmann ausgegeben, vielmehr ein 
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Juwelier ſei, bdeffen Namen man wegen mannigfadyer Betrligereien 
Ion früher in Ungarn an den Galgen geſchlagen hatte. Jetzt machte 
man wenig Umftände mit dem edlen Heren von Werden, er wurde 
an den neben dem eifernen ftehenden hölzernen Galgen aufgehängt. 
Durch dieje abjchredenden Beifpiele aber wurden andere Betriiger 
ebenjowenig gemwitigt, als der Herzog ſelbſt durch den Schaden, 
weldyer ihm von Honauer zugefligt worden war. Der nächſte Gold- 
macher, der den Galgen zierte, war der blinde Johann Heinrid) 
Neuſcheler von Zürich, auf ihn folgten Peter Montanus und Johann 
Heinrich Müller. Diejer lettere, aus Wafjelnheim im Elfaß gebürtig, 
feines Gewerbes ein Barbier, weldyer frither in ber benachbarten 
Reichsſtadt Eflingen in Dienften geftanden und auf der Wanderſchaft 
zu Florenz die Alchymie erlernt hatte, übertraf Honauer nod an 
Klugheit und Lift. Kaifer Rudolph, damals einer der eifrigften 
Freunde der Alchymie, erhob den gejchmeidigen, mit körperlichen und 
geiftigen Vorzügen im nicht geringem Grade ausgeftatteten Mann 
unter dem Namen von Miühlenfels in den Adelsftand und Herzog 
Friedrich, der von feinem großen Rufe hörte, berief ihn im Jahre 1604 
zu ih. Miühlenfels trat noch großprahlerifcher auf als Honauer. 
Im Frühjahr 1606 fam der Alchymiſt Michael Sendivogius, 
melden der Herzog durch große Verfprehungen aus den Dienften 
des Königs von Polen im die feinigen gelodt hatte, nad Stuttgart 
und wurde nad Neidlingen gefhidt, um hier gemeinfhaftlid; mit 
Mühlenfels zu laboriven. Dieſem jedody war der neue Ankömmling 
gar nicht willfommen, weil er von ihm, der wirklich große Kenntniffe 
in der Chemie wie in der Alchymie bejaß, eine Entdedung feiner 
Betrüigereien fürdtete. Daher fuchte er ihm bald möglichft wieder 
fortzufchaffen, was ihm dadurch gelang, daf er demfelben eine ges 
waltige Angft vor der Rache beizubringen wußte, welche ihn treffen 
wiirde, wenn er die Hoffnungen und Wünſche des Herzogs nicht ſchnell 
und genügend befriedige. Mühlenfels wußte e8 dahin zu bringen, 
daß er verhaftet wurde, half ihm aber felbft in der erſten Nacht aus 
dem Gefängniß zur Flucht. Mühlenfels meldete dem Herzog alsbald 
feine Flucht und diefer war über den Betrüger fehr erbost. Nach 
einiger Zeit jedoch fam ein Schreiben des Königs von Polen, worin 
Württemberg wie es war und ift. U. 27 
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er iiber die Behandlung feines ehemaligen Dieners bittere Klage führte 
und nun fiel’8 wie Schuppen von Friedrichs Augen. Sogleich ward 
Mühlenfels verhaftet und nad) Stuttgart gebradjt. Er läugnete zwar; 
aber die Folter brachte ihn bald zum Geftändniß, daß er ein Betriiger 
ſei. Jetzt wurde aud er verurtheilt und, nachdem man ihm zuvor 
drei Finger abgehauen hatte, ebenfalls an dem eifernen Galgen ge 
hängt. Er verfhmähte allen geiftlihen Zufprud und ftarb als ver- 
härteter Böſewicht (30. Junius 1606). 

Das Laboriren im alten Lufthaufe aber hörte deßwegen nit auf 
und noch nad) des Herzogs Tod wurde ein Aldymift, Namens 
Schuler, wegen feiner Betriigereien zur Strafe gezogen. Aud) Aben- 
teurer und Projeltenmacher anderer Art befuchten damals häufig den 
Hof zu Stuttgart, wo des Herzogs Vorliebe für geheime Künfte und 
feine Begierde, ſich ſchnell und leicht die Mittel zu feinen hochfliegenden 
Planen zu verichaffen, ihnen ftets eine gute Aufnahme verjprad), wenn 
fie ihre Rolle nur einigermaßen gewandt zu jpielen wußten. 

Im Sabre 1598 erſchien hier einer dieſer Menſchen, Abraham 
Calorno aus Ferrara, der große Judenkünſtler genannt, welcher den 
Wundermann mit eben jo viel Kithnheit und Glüd zu jpielen wußte 
und in allerlei Gauklerkünſten trefflicd; erfahren war. Wenn er mit 
feinem langen weißen Barte im faltigen Talar, den ein mit wunder- 
famen Zeichen geftidter Gürtel zufammenhielt, auf der Straße erjchien, 
liefen die Kinder vor Schreden laut aufjchreiend davon, die alten 
Mütterhen verftedten fid) im nächſten Haufe und die Frommen, Ber- 
wünſchungen vor ſich hHinmurmelnd, wandten fidh ſchnell auf eine 
andere Seite. Denn e8 waren jchredliche, wunderbare Dinge, melde 
man bon ihm erzählte; daß er einen Bund mit dem Teufel habe, 
war ganz ausgemacht, auch follte er fich mehrere Jahrhunderte in den 
Pyramiden Egyptens aufgehalten haben und hier in der geheimen 
Weisheit des großen Hermes Trismegiftos unterrichtet worden fein; 
Einige hielten ihn fogar für den leibhaften ewigen Juden. Seine 
geringften Wunderthaten waren, daß er Wafjer in Wein, Steine in 
Brod verwandelte und einen Stab auf den Boden warf, der dann 
als ziſchende Schlange umher fuhr, bis der Zauberer diefe am Kopf 
faßte und fo wieder als einen Stab emporhob. Dem Herzog empfahl 
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er fi) hauptſächlich dadurch, daß er feiner Verfiherung nah aus 
jeder unter freiem Himmel liegenden Erde einen trefflichen Salpeter 
zu bereiten wüßte. Deßwegen vornämlid nahm diefer ihn im feine 
Dienfte und bezahlte ihn reichlich, weil er hoffte, demnächſt ganz 
Deutſchland mit Salpeter verfehen zu können. 

Als Kalorno gerade in der höchſten Gunft fiund, fam nad) Stutt- 
gart Maggino Gabrieli, der ſich den Generalkonſul einer Geſellſchaft 
hebräifcher Kaufleute nannte, für welde er nm Handelsfreiheit im 
Land nachſuchte. Der große Judenkünſtler unterftütte feinen Stamm- 
und Glaubensgenofjen aufs Nahdrüdlichfte und bewirkte, daß der 
Herzog dem Gabrieli und feiner Gefellihaft auf 15 Jahre die nad)- 


gejuchte Freiheit ertheilte, ihm ein eigenes Haus in Stuttgart ein⸗ 


räumte und den Juden eine Niederlage in Neidlingen, wo fie aud) 
zwei Jahrmärkte jollten halten dilrfen, anmwies., Das gab einen großen 
Lärmen in Wirtenberg, wo feit den Zeiten des Herzogs Eberhard im 
Bart die Juden als „nagende Würm“ von allem Handel und Verkehr 
ausgejchloffen waren. Die Landftände überſchickten dem Herzog eine 
Borftellung dagegen, in welcher fie ihn ernftlich ermahnten, die Juden 
als Feinde Ehrifti nicht in’s Land zu laffen; denn er wilrde davon 
feine Bortheile haben, weil diefelben das Betrüigen viel weniger laffen 
tönnten, als die Kae das Maufen, auch Kundſchafter und Landes» 
verräther jeien und durd ihr gefährliches, unehrliches und unzieme 
liches Gewerbe das Volk verderbten, zu iippigem, verſchwenderiſchem 
Leben und jogar zum Stehlen antrieben. Das Konfiftorium bewies 
ihm, daß die Ehriften nächſt dem Teufel feine ürgeren Feinde als die 
Zuden hätten, Bürgermeifter und Rath der Stadt Stuttgart aber 
dritdten die Beforgniß aus, wenn man die Juden fi in Stuttgart 
feftjeten fafje, wilrde der Bilrgerfchaft dadurd die größte Umluft und 
arge Beſchwerden aufgeladen werden und baten daher dringend, die 
Stadt mit diefem Bolfe zu verfchonen. Am meiften aber ereiferte ji) 
der Hofprediger Oftander, der längft ſchon mit tiefem Schmerz ges 
waltiger Entrüftung dem Treiben am Hofe, dem Unfug der Gold» 
mader und anderer Abenteurer zugeſchaut hatte, Es drückte den gutem 
Alten ſchwer, daß die, welche zunächft verpflichtet waren, abzurathen, 
daß die geheimen umd Oberräthe zu ſolchen Dingen fchwiegen; er 
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konnte fid) nicht länger Halten und erließ daher am 13. Mürz 1598 
ein ſehr eindringliches Schreiben an den Herzog. 

Eine fo freie Sprache hatte noch Niemand gegen den Herzog zu 
fiihren gewagt und diejer gerieth dariiber in gewaltigen Zorn. Des 
Herzogs Antwort an Ofiander war höchſt ungnädig, drohend und 
hart. Oſiander wurde dazu noch vor den Dberrath gefordert, wo er 
einen ſcharfen Verweis erhielt und, da er weder Abbitte noch Fußfall 
thun mollte, des Landes vermwiejen. 

Mit Calorno nahm es jedoch daffelbe Ende, wie mit andern 
Betrligern feiner Art; er vermochte feine großen Verſprechungen nicht 
zu erfüllen und läugnete, als ihn der Herzog nun verhören ließ, dieſe 
durchaus ab. Friedrich befahl, ihm deßmwegen wohl zu verwahren; 
dennoch wußte Calorno verkleidet aus der Stadt zu entlommen und 
obgleidy man ihm ſogleich Reitende und Stedbriefe nachſchickte, konnte 
man feiner dod; nicht mehr habhaft werden (im März 1599). Seine 
Stammes- und Glaubensgenofjen zu Neidlingen hatten das Land 
ſchon friiher wieder verlaffen, weil die vielen Beſchränkungen, denen ihr 
Handel unterworfen wurde, ihnen alle Ausficht auf Gewinn raubten. 


Der Kampf und dad Ende. 


An einem trüben Wintertage des Jahrs 1606 faßen in dem 
Situngszimmer des Oberraths im obern Stode der Kanzlei zu Stutt- 
gart zwei Männer, im eifrigen Gefpräcd mit einander begriffen. Der 
- Gegenftand ihres Geſprächs mußte ein ſehr wichtiger fein, denn ihre 
Mienen waren ernft und mehr als einmal verſanken fie in tiefes, 
ftilles Nachdenken. Man ſah e8 beiden deutlich, an, daß fie ſeit einer 
Reihe von Jahren fi den Staatsgefchäften mwidmeten, daß fie am 
Schreibtiſche zwiſchen Altenbündeln mehr Zeit zugebradjt hatten, als 
in der heitern Geſellſchaft ſorgloſer Weltleute; ihre glanzlojen, trüben 
Augen bezeugten, wie mande Stunde fie dem nädtlihen Sclafe 
geftohlen und in angeftrengter Arbeit durchwadt hatten. Im ihren 
Phyftognomien lag etwas Finfteres, Zurüdftoßendes, die zarteren, wär⸗ 
meren Gefühle der Freundichaft und Liebe fchienen ihnen fremd, die 
Furchen in ihrem falten, ernften Antlit aber hatten auch nit Gram 


421 


und Kummer, fondern die gewaltigen Leidenfchaften, welche in ihrem 
Innern glühten, Ehrgeiz, Herrſchſucht und Geldgier, gezogen; Leiden- 
fchaften, welche jo Manchen verleiten, das Glück feines Lebens, die 
Ruhe feines Gemwiffens und feinen guten Ruf dem nichtigen Schimmer 
von Macht und Glanz aufzuopfern. Es waren die zwei bedeutendften 
Staatsmänner Wirtenbergs aus der damaligen Zeit, der Geheimerath 
Matthäus Enzlin und der Kanzler Johann Jakob Reinhard, 
„Darin, dent ih, find wir einig,“ hub Enzlin an, „daß es 
anders werden muß, wenn der Herzog freier, unbeſchränkter fol 
handeln, wenn die großen Plane, mit denen wir umgehen, follen 
ausgeführt werden können. Dieje Landftände treten uns itberall hem— 
mend in den Weg; fie find gar zu läftige Aufpaffer, gar zu zudring« 
fihe Mahner; immer führen fie die Verfaſſung, die alten Landes- 
verträge im Munde; feinen Sphritt fann man vorwärts thun, den 
fie nicht befrittelten, feine Beiftener von ihnen erlangen, fiir welche 
fie nicht die Abftellung einer Menge oft fo Hleinlicher, oft ganz grund- 
loſer Bejchwerden begehrten. Und vollends ihre Tangjame Bedädht- 
lichkeit, welche dem raſchen Vorwärtsſchreiten des Herzogs nichts als 
Hinderniffe in den Weg legt. Wie ungeduldig er darüber, wie un- 
willig iiber die ewigen Wünſche und Beſchwerden er ſchon geworden ift, 
welche Vorwürfe wir deßwegen ſchon von ihm zu hören hatten, das 
wißt Ihr, Herr Kanzler, fo gut als ih. Wahrhaftig, wir verlieren 
nod) Anjehen, Ehre und Geld dariiber, wenn es nicht anders wird. 
Die Hofleute liegen jo dem Herrn immer in den Ohren, wir ver- 
nadhläffigten unjere Pflicht, hielten es heimlidy mit den Yandftänden 
und wagten daher feinen entjcheidenden Schritt gegen diejelben. Gie 
können gut ſchweigen, diefe Mifiggänger und leeren Köpfe, welche nur 
ihrem Bergnügen nechgehen, während wir uns den foftbaren Schlaf 
rauben, um für ihr und des Herrn Wohlergehen zu wirlen. Sie 
glauben Wunder was gethan zur haben, wenn fie einmal ihr ſchwaches 
Gehirn anftrengen, um eine neue Luftbarkeit zu erfinden, das Ernfte, 
Wichtige aber überlaffen fie uns, den Geplagteften aller Sterblichen.“ 
„Ihr wißt, daß ich über diefe unnützen Geſchöpfe, wie Ihr, 
denke, Herr Geheimerath, aber wir dürfen es mit ihnen nicht ver- 
derben; fie, die immer um den Herrn find, könnten ums gewaltig 
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fhaden; denn ein beleidigter Hofmann ift ein furchtbarer Feind,“ 
entgegnete der Kanzler. 

„Leider ſprecht Ihr die Wahrheit,“ fagte Enzlin; „wir müffen 
fie jhonen; aber maden wir uns dem Herzoge unentbehrlid), ver— 
leiten wir ihn zu Schritten, welche ihn ganz in unfere Hände geben, 
dann werden diefer Zwang, diefe Knechtichaft ein Ende nehmen, 
und er mwird lieber ein Dutzend jener loderen Gefellen aufopfern, 
als den Beiftand nur Eines von uns verlieren wollen. Dazır ift 
num der fiherfte Weg, wenn wir ihn von feinen läftigen, verhaßten 
Mitregenten, den Yandftänden, befreien, wenn wir ihm unumfchräntte 
Herrſchergewalt verſchaffen. Der Herricher, welcher die Schranken 
der Gejege und der Verfaſſung durchbricht, kommt immer in eine 
gewiſſe Abhängigkeit von den Werkzeugen, deren er ſich dazır bediente.“ 

„Da habt Ihr volllommen Recht,“ ermwiderte Reinhard, „und 
es fragt fi nun: Wie greifen wir e8 an, um dem Regiment der 
Landſchaft ein Ende zu mahen? Die Gelbverlegenheit des Herzogs 
madht, wie Ihr wißt, die baldige Eröffnung des Landtags noth- 
wendig, und bier muß ein entjcheidender Schlag gefchehen.“ 

„Ich fürchte nur, wir werden wenig ausrichten,” war die Ant- 
wort, „jo lange Ulrich Broll Landſchaftsadvokat ift und Männer wie 
der Prälat von Abdelberg und der Bürgermeifter Mayer im Ausfhuß 
figen. Wäre es nicht beffer, wir jchafften diefe noch vor dem Yand- 
tag auf die Seite?“ 

„Keine Uebereilung,“ ſprach fein ruhigerer Genofje, „das gäbe 
böjes Blut im ganzen Lande; verſuchen wir e8 lieber einmal, ob wir 
den Starrfinn diefer Leute brechen, ob wir dennoch in der VBerfamm- 
lung die Stimmenmehrheit erlangen können; wenn es nicht geht, ift 
es nod) immer Zeit genug, zu dem von Euch vorgejchlagenen Mittel 
zu greifen.“ | 

„Ihr habt Recht,“ erwiderte Enzlin, „wir müffen Anfangs etwas 
behutfamer auftreten, wenn wir nicht unferer Sache jelbft Schaden 
wollen. Aber dabei bleibt’s, wir wagen einen entjcheidenden Schritt.“ 

Hiemit endete das Geſpräch; die Verſchwörer gegen des Landes 
Wohl und die Berfaffung reichten einander die Hände zu ihrem fre- 
velhaften Bunde und gingen jeder feinen befondern Geſchäften nad. 
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Wenige Tage jpäter erging das herzogliche Ausfchreiben, welches 
die Yandftände auf den Januar des Jahres 1607 zufammen berief; 
mit ihnen follten aber auch die herzoglichen Amtleute erjcheinen, 
- welche eruftlic) angewiefen wurden, das Vorhaben und den Vortheil 
des Herzogs nad ihren Pflichten und ihrem beften Vermögen zu 
fördern. Diefes Ausfchreiben wurde der Gegenftand der Unterhal— 
tung im ganzen Lande, in Privatzirkeln, wie an öffentlihen Orten, 
„auf den Märkten, in den Wirthshäufern und bei Gaftereien“ ſprach 
man davon. Gutes erwarteten Wenige don dem Landtage; denn 
das gegenjeitige Berhältnig zwifchen dem Herzog und den Land: 
ftänden, das Benehmen des Erftern gegen die Letztern, der jcharfe, 
gebieteriihe Ton, melden er neuerdings in feinen Berhandlungen 
mit ihuen angenommen hatte, erwedten wenig Hoffnungen, aber 
defto mehr Beſorgniſſe. Als man noch dazu erfuhr, daß Enzlin und 
Reinhard zu herzoglihen Kommiffären ernannt worden feien, da 
fanten vollends die Erwartungen tief herab. Man fah voraus, daß 
es einen jcharfen Kampf geben werde; dod) gewährte es nod) einigen 
Zroft, daß Ulrich Broll jenen zwei im Lande allgemein verhaßten 
Beamten gegenüber ftehen follte. Der Herzog jelbft nämlich hatte 
dem ftändifchen Ausſchuß geboten, zwei rechtöverftändige Landes» 
eingeborne zu Nechtsbeiftänden zu wählen, da ja doch „ſchlecht ver- 
ftändige Leute” auf den Landtag kämen, die Präfaten aber mehr 
Theologen ald Staatsmänner jeien. Sie aber mählten nun neben 
einem Tübinger Hechtsgelehrten den Landſchaftsadvokaten. 

Zn dem Haufe an der Ede der Schulgaffe, welches wir fchon 
aus dem Anfange diefer Erzählung kennen, hatten ſich eines Tages 
drei Männer zufammen gefunden, welche die beforgliche Lage des 
Baterlandes eifrig beſprachen. Es waren gerade die, weldhe Enzlin 
als die gefährlichften Gegner bezeichnet hatte: Ulrich Broll, Felir 
Bidembach, Plälat von Adelberg, und Chriftoph Mayer, Bürger» 
meifter zu Stuttgart. Allen Drei ſah man es an, daf fie die erfte 
Hälfte ihres Lebens fchon zuriidgelegt, daß fie für das Gemeinwohl 
biel gearbeitet und gewacht hatten, aber in ihren Phyfiognomien lag 
ein ganz anderer Ausdrud als in denen der beiden herzoglichen Mi- 
nifter. Es war der ruhige, milde Ausdrud des guten Gewiſſens, 
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des tröftenden Bewußtſeins, ftets redlich das Beſte des Landes ge- 
wollt zu haben; mehr als eine Furche hatte die Zeit, feine aber 
Ehrgeiz und Geldgier in ihren Gefichtern gezogen. Wenn Enzlins 
verfchmitster und Reinhards ſtechender Blid Widerwillen und Furcht 
erregten, jo erwedte dagegen die ehrliche, freundliche Miene diefer 
drei Männer Zutrauen; denn da fand man von Arglift und Ber- 
ftellung, von Haß und Rachgier feine Spur. 

„Der Zeitpunkt,“ begann Broll, „welchem wir längft mit ge- 
rechten Beforgniffen entgegenfahen, ift herangenaht; der Herzog, ver— 
leitet von jchlauen Rathgebern, gedenkt einen ernftlichen Angriff auf 
unfer höchſtes Kleinod, die Berfafjung, zu wagen; daß aber diefer 
Angriff zunähfi dem Tübinger Vertrag gelten wird, daran wird 
Niemand zweifeln, der da weiß, wie fehr diefer Vertrag dem Landes- 
herren zumider ift, der feine Anficht kennt, daß er eigentlid, zu deffen 
Beobachtung gar nicht verpflichtet fei. Laſſen wir aber diefen Grund- 
pfeiler unferer Berfaffung niederreißen, dann ftürzt das ganze Ge- 
bäude zufammen und um fo nothwendiger ift e8, daß mir hier feft 
und entichloffen auftreten.“ 

„Meine Anficht ift e8 gleichfalls,“ entgegnete der Abt von Adel— 
berg, „daß, wenn fie auch nicht fogleich den Tübinger Vertrag völlig 
aufzuheben wagen, fie doch daran rütteln werden, wie an einem 
alten Haufe, bis e8 ganz zufammenfällt. Enzlin wird al’ feine Ge- 
wandtheit und Sclangenlift anwenden, alle Kräfte feines ränke— 
vollen Geiftes anftrengen, um die Stimmenmehrheit zu erlangen, und 
wie e8 mit der politifchen Weisheit fo vieler unferer Kollegen in 
ber Landſchaft fteht, das wißt Ihr jo gut als ich.“ 

„Mehr noch,“ fiigte Mayer bei, „fürchte ich die Selbſtſucht und 
den Eigennug mandyer Mitglieder; die Ausfiht auf Befriedigung 
feines Chrgeizes oder feiner Geldgier hat jchon Manchen vom red)- 
ten Wege abgelodt. Mit glänzenden Berfpredungen aber werden 
Enzlin und feine Genofjen nicht Fargen.” 

„Eure Beforgniffe find leider nur zu begrlindet,“ fuhr Broll 
fort; „wir aber dürfen darum den Muth nicht finten lafjen, vie 
Hoffnung nicht aufgeben; vielmehr wollen wir ſchon vor dem Be» 
ginn des Kampfes mit allem Eifer den fchlimmen Einflüffen von 
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der andern Geite entgegen zu wirken fuchen. Ich zweifle nicht, daß 
unſre Vorſtellungen bei fo vielen fchlichten redlichen Männern, welche 
das Fürſtenthum zum Landtage fenden wird, von nicht geringerem 
Erfolge fein werden, als die liftigen Vorfpiegelungen Enzlins, dem 
nur Wenige recht trauen.« 

„An unfrem Eifer hierin foll’8 nicht fehlen,“ ermiderte Bidembadı, 
und Mayer ftimmte ihm bei. Als fie hierauf die einzelnen Mit- 
glieder des künftigen Landtags befonders beſprochen, fanden fie dod), 
daß die Zahl der Gutgefinnten nicht fo gering mar, als fie ge- 
fürchtet hatten, 

„So laßt ums denn,“ ſprach der Abt von Adelberg, „auf Gottes 
gnädigen Beiftand vertrauend den Kampf erwarten, furdtlos und 
muthig fiir unfer gutes Recht ftreiten und mit waderem Beijpiel 
unferen Kollegen vorangehen; der Ausgang fteht in der Hand des 
Allerhöchſten.“ Seine Freunde reichten ihm als Zeichen ihrer Bei- 
ftimmung die Hände und fo wurde aud in dem Edhaufe der Schul- 
gaffe ein Bund gefchloffen, aber nicht zum Umſturz, fondern zur Er- 
haltung der Berfaffung, nicht von einem Paar ehtgeiziger Minifter, 
fondern von Männern, welche für das Wohl des Baterlandes be- 
geiftert waren; die gute Sache aber, wenn auch Anfangs unterlie- 
gend, errang doch zuletst den Sieg. 

Am 26. Januar 1607 verfammelten fi die Landſtände zum 
erften Male im Landhanfe; die feierliche Eröffnung des Landtages 
aber fand im Xitterfaale des Schloffes in Gegenwart des Herzogs 
und feines Sohnes Friedrid) Achilles Statt. Einer von den Ab- 
geordneten nad) dem andern trat vor den Herzog und reichte ihm die 
Hand; dann fetten fie fid) auf den längs den Wänden des Saales 
angebrachten Bänfen nieder; nur die Prälaten befamen an einem 
mit jhwarzem Tuche beſchlagenen Tiſche ihren Sit, ihnen gegen- 
über au einer mit ſchwarzem Sammt bededten Tafel ſaßen die her- 
zoglihen Kommifjäre. Nachdem Friedrich fi) mit feinem Sohne 
wieder entfernt hatte, erhob fid) Enzlin, um den Berfammelten die 
fürftlihe Landtags-Propofition mitzutheilen, und es geſchah, mas 
Broll vorausgefagt hatte. Emzlin verlangte nämlich im Namen des 
Herzogs eine jogenannte Erflärung und Erläuterung des Tübinger 
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Bertrags, weil diefer in etlichen Punkten unlauter fei, and) übel ver— 
flanden und mißbraucht werde, und als die Landftände num Zeitfrift 
verlangten, um fich über diefen „hochwichtigen, trefflichen Punkt“ zu 
berathen, erklärte er, der Herzog begehre milndliche, nicht aber fchriftliche 
Berbandlungen, fie follten daher am nächften Tage wieder erjcheinen. 

Die Kunde vom Inhalt der Kandtagspropofition durchlief fchnell 
die ganze Stadt und erregte allgemeine Beſtürzung. Denn der Tü— 
binger Vertrag galt wirklich allgemein, wie Broll fi) ausdriidte, 
für den Grundpfeiler der Landesverfafjung, und felbft der Geringfte 
im Volke, modte er mit defjen Inhalt aud nur ſehr unvollftändig 
befannt fein, twar doc) überzeugt, daß mit ihm die Freiheit Wirten- 
bergs ftehe und falle. Ueberall jah man bedenkliche, traurige Ge— 
fihter und eine gedriidte, unheimliche Stimmung gab id) felbft bei 
den am diefem Abende gar nicht zahlreichen Beſuchern der Wirths- 
häufer fund. Indeß wurden die Amtleute und andere Stände» 
mitglieder von Enzlin, Reinhard und dem Landprofurator Eßlinger 
bearbeitet, einem fleißigen, gefchidten, dem Herzog eifrig ergebenen 
Mann, der fi) aber durdy feine Finanzkünſte, feinen Eigennuß und 
die Weiſe, wie er frech und ungejcheut den Dienfthandel trieb, eben 
jo verhaßt gemacht hatte, als jene beiden Männer. Gie richteten 
jedod) nicht viel aus; denn Broll und feine Freunde hatten dafür 
gejorgt, daß die Aufrechthaltung des Tübinger Vertrags den meiften 
Abgeordneten in ihren Vollmachten zur Pfliht gemadyt wurde, und 
ohnehin hatte die Mehrzahl derjelben damals Feine eigene Meinung, 
fondern ftimmte gewöhnlich der Anficht des Ausſchuſſes bei, welcher, 
fortwährend mit den Landesangelegenheiten beſchäftigt, dieſe auch 
viel beffer Tannte und im politiihen Verhandlungen mehr Uebung 
und Gewandtheit befaß. In ihm aber hatten die Stimmen Brolls, 
Bidembachs und Mayers das meifte Gewicht, und auch defjen übrige 
Mitglieder, der Abt Stecher von Bebenhaufen, die Biirgermeifter 
Stephan Schmid von Bradenheim, Georg Hoffmann von Uradı, 
Philipp Chonberger von Schorndorf, Elias Epplin von Nitrtingen 
und Jakob Kallwer von Tübingen waren meift ehrenwerthe Männer, 
welche ihre Pflicht fannten und für a und Reinhards Ueber- 
redungskünſte unzugänglic) waren. 
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Bergebens wandte daher auch der Geheimrath am andern Tage 
all’ feine dialektifche Kunft an, um die Fandftände zu gewinnen; 
dieje waren entjchlofjen, aud) nicht einen Punkt des Tübinger Ver— 
trags fallen zu lafjen und begehrten nod einmal Bedentzeit. Der 
Herzog, welcher ungeduldig auf die Entjheidung wartete, gerieth 
über diefes Begehren in großen Zorn. „Wozu braud)en,“ fagte er, 
„dieje Leute noch weitere Bedenkzeit? ift ihnen ja doch der Titbinger 
Bertrag fo befannt als das Baterunjer;“ auf die Borftellungen feiner 
Räthe jedody bewilligte er e8, 

Das Erfte, was die Landftände nun thaten, war, daß fie den 
Ausſchuß durch 6 Prälaten und 17 Stadtabgeordnete verftärkten und 
ihm auftrugen, die fürftliche Landtagspropofition in Berathung zu 
ziehen. - Am 29. Januar wurde hierauf eine allgemeine Situng ge- 
halten, bei welcher auch die Amtleute erfchienen, „weil fie fid) doch 
nicht würden ausfchließen lafjen“. Der Sprecher des Ausichufjes 
war Broll, welcher‘ erflärte, die Anficht defjelben fei, daß man den 
Tübinger Bertrag nicht fallen laffen, noch in eine fogenannte Er- 
läuterung defjelben willigen dilrfe, da er lauter und verftändlich 
genug fei. Er endete feinen Bortrag mit den Worten: „Niemand 
unter uns ift e8 unbekannt, welde Stimmung im Lande herricht, 
wie das Volk befiimmert ift, da es fein hödhftes Kleinod in Gefahr 
erblidt; dem Schutze feiner Abgeordneten hat e8 dieſes Kleinod an- 
vertraut, von ihnen wird e8, wenn fie in ihre Heimath zuriidtehren, 
Rechenſchaft dariiber verlangen. Unjere Bäter haben in Zeiten der 
Noth diejes Kleinod erfämpft und bewahrt, wie wir e8 von ihnen 
empfingen; laßt e8 uns auch unfern Kindern iiberliefern, rein und 
unverfehrt. Täuſcht das Bertrauen eurer Landsleute nicht, zieht den 
eitlen Glanz der Ehre und des Geldes nicht dem ächten Ruhm treuer 
Pflihterfiilung vor, verfchließt den Schmeidhelworten liftiger Ber- 
führer eure Ohren und hört nur auf die Stimme des Gewiffens.“ 

Diefe Worte madhten einen tiefen Eindrud in der Verſamm— 
lung; wenn hie und da auch einer e8 wagte, zur Nachgiebigkeit zu 
rathen, jo geſchah dieß doch nur jchlichtern und fo, daß man deutlich 
jah, der Spredende erwarte Feine Wirkung von feinem Bortrag; 
bei weitem die Meiften traten der Anficht des Ausfchuffes bei, der 


nun auch mit der Abfafjung einer Antwort auf die fürftlichen An- 
träge beauftragt wurde. Während aber diefe num verfaßt ward, wa— 
ven auch die herzoglichen Kommiffäre nit müßig, und es gelang 
ihnen, nicht nur die Amtlente wieder umzuftimmen, jondern fogar 
zwei Mitglieder des Ausfchuffes, Hoffmann und Shonberger, auf 
ihre Seite zu bringen, Die Mehrzahl jedoch bfieb ftandhaft und 
unterjchrieb die Antwort, worin e8 heißt: die Landftände hielten den 
Tübinger Vertrag für ihr höchſtes und beftes Kleinod; diefer fei auch 
ſtets das Band und Mittel eines rechten, beftändigen, ganz gnädigen 
und unterthänigen guten Vertrauens zwiſchen Herr und Land ge- 
wejen, durch ihn habe das Herzogthum vor andern Ländern in gutem, 
friedfamen Wejen, Ruhe und Einigkeit wohl florirt und zugenommen. 
Der Herzog jelbft aber hätte den Vertrag nohmals auf's Bündigſte 
beftätigt und geboten, feine Nenderung darin vorzunehmen, fondern 
verfprochen, gleich feinen Vorfahren die Landichaft dabei zu laffen 
und die feit einiger Zeit dawider eingeriffenen Neuerungen und Be- 
ſchwerden guädigft zu mildern und abzujchaffen. 

Mit finfterer Miene empfing am 1. Februar der Herzog feine 
Kommiffäre, als fie ihm dieſe Antwort üiberbradhten ; gegen fie ent- 
Ind fic) zuerft die ganze Gewalt feines Zornes; fie aber fannten ihn 
zu gut, als daß fie derjelben gleich Anfangs entgegenzutreten verfucht 
hätten; ganz behutfam und allmählich Ienften fie den branfenden 
Strom des fürftlihen Unmillens auf die Landftände itber, und be- 
zeichneten den Ausſchuß, vornemlid aber Broll, Bidembach und 
Mayer, als die Haupturheber diefes fo refpeltwidrigen, die landes— 
herrlihe Gewalt auf's Höchfte antaſtenden Benehmens. — „Holz- 
würmer ſind dieſe Landſchäftler, die kein Gelenk im Kopfe haben,“ 
rief erzürnt der Herzog; „aber ich will ſie lehren, ihrem Herzog zu 
gehorchen; ich muß die verlangte Erläuterung haben, ſonſt hebe ich 
den Tübinger Bertrag ganz auf; denn ich bin gar nicht ſchuldig, 
ihn zu halten.“ 

„Laſſen Eure Durchlaucht,“ ſprach Enzlin, „diefen Leuten mur 
einmal Ihre Ungnade recht deutlich fühlen, dann werden fie ganz 
gewiß anders ſprechen. Es bedarf weiter nichts, ald daß man die 
Rübdelsführer der Verſchwörung entfernt, den Ausschuß auflöst und 
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ihm einen fcharfen Verweis ertheilt; die Uebrigen werden dann ſchon 
nachgiebig werden.” 

„Ich will aber gar nicht mehr mit ihnen verhandeln,” entgegnete 
der Herzog; „fie jollen nad) Hauje gehen und die Städte follen mir 
andere Abgeordnete jchiden, mit denen ich befjer auslommen kann, 
oder das ganze Land wird meine Ungnade ſchwer fühlen. Euch 
Beide habe id zu meinen Kommiffären ernannt; forgt dafür, daß 
mein Wunſch erfüllt werde, fonft follt auch ihr mir dafür büßen.“ 

„Da8 war ein ſchwerer Sturm!” fprady), als der Herzog ſich 
entfernt hatte, der Kanzler. 

„Auf ſchweren Sturm folgt gewöhnlich Sonnenschein,” ermwiderte 
Enzlin, „jett willigt det Herr im Alles, was wir ihm vorjchlagen, 
wenn er nur feinen Zwed erreicht; drum feid jett nur recht wader; 
nod) eine letzte Anftvengung und der Sieg ift unfer.” Sie beſprachen 
fi) nun lange nody iiber das jeßt zu beobachtende Verfahren und 
kamen darin überein, daß, ehe man offene Gewalt verfuche, noch alle 
Kiinfte der Lift und Weberredung angewendet werden müßten. 

Wie gut ihnen ihr Plan gelang, erzählt die Geſchichte. Obgleich) 
die Landftände, durd die Abſetzung Brolls, Bidembachs und Mayers 
und durch die Auflöjung des Ausfchuffes ihrer Fräftigften Stügen 
beraubt, auf die ſcharfe Antwort des Herzogs mit demüthiger Unter- 
würfigkeit antworteten und fid) mit ihrem „etwas ungenlgjamen 
Verſtand“ entjchuldigten, wurden fie dennoch entlaffen, und Enzlin 
erbrady mit Gewalt die geheimen Gewölbe im Landicaftshaufe, 
woraus er Alten und Geld wegnahm. Kommifjfäre wurden in's 
Land hinausgefhidt und fanden die meiften Magiftrate wider Er- 
warten nachgiebig geftimmt. Sie warfen alle Schuld des gegen den 
Herzog fo feindfeligen Benehmens auf den Landſchaftsadvokaten, auf 
die Prälaten und den Ausſchuß, veripradhen, ji ganz nad) dem 
Willen des Herzogs zu richten und die Bollmadhten fılr die Abgeord- 
neten nad) der gegebenen Borfchrift abzufaffen. So fam im März 
eine Ständeverfammlung zufammen, wie der Herzog und feine Kath- 
geber fie fi nur wünſchen konnten; die Erläuterung des Tübinger 
Bertrags und eine anjehnliche Geldhülfe wurde bewilligt und Nies 
mand dachte mehr an Widerftand, Friedrich war hodyerfrent ; er 
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glaubte num dem erwünjchten Ziele ganz nahe zu fein und er war 
es aud. Doch war das Ziel, das er num fo fchnell erreichen follte, 
nit unumſchränkte Herrichermadt, fondern das Ende alles Herr- 
jchens, der Tod. Am Morgen des 29. Januar 1608 traf ihn ein 
Schlag, der nad) 16 Stunden feinen Tod herbeiführte. 

—Soo ſtarb, faum an der Schwelle des Alters angelangt, Herzog 
Friedrich; feine Ratgeber aber traf num die gerechte Strafe für ihr 
frevelhaftes Beginnen. Reinhard kam am beften weg, er wurde nur 
entlaffen. Eflinger aber, der „arge und fchändliche Landesverderber, 
Leutefchinder und Landesfreiheitenbredher“ büßte mit langer Haft, 
und Matthäus Enzlin, der „Landes- und Landjchaftsfeind,“ zuerft 
nur mit einem Fußfall, Schadenerjag und lebenslänglihem Gefäng— 
niß beftraft, wurde, da er neue Umtriebe machte, am 22. November 
1608 auf dem Marftplat in Urach enthauptet. — Meldyior Züger 
bemädtigte fi) mit feinem Anhang von Neuem der Herrſchaft; 
Brol, Bidembad) und Mayer aber wurden wieder in alle Ehren 
und Würden eingejeßt. 


Das Altarbild in der Kapelle St. Wendel am Stein. 
Eine Familienfage aus dem dreißigjährigen Kriege, 


on 


Otmar *. H. Sıhönhuih. 





Nicht ferne von dem ftattlihen Marttfleden Dörzbach, hart am 
linten lifer der Jart, fteht auf einer fchroffen, doch eben nicht hohen 
Felswand von Tufffteinen, die nie verwittern, fondern durh Sturm 
und Regen zu immer fefterer Maffe werden, die befannte Kapelle 
St. Wendelin zum Stein. Hart an dem Felſen Mebend und von 
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flinf gewaltigen Ahornbäumen, die aus dem Geftein herausgemwad)- 
fen, faft ganz verftedt, wird fie dem Befucher erft dann fichtbar, 
wenn er der Kapelle bereit gegeniiber fteht. Wohl wegen ihrer 
eigenen Lage, vermöge der fie mit dem Felſen gleichſam Eine Maſſe 
bildet, hat die Kapelle den Namen „zum Stein“ erhalten, oder ge- 
radezu „die Steinfapelle”, 

Noch merkwilrdiger als die Kapelle jelbft ift ihre nächſte Um— 
gebung; eine Pforte im Innern derjelben führt aufwärts zu dem 
Felfen, an den fie angebaut ift; nachdem man mehrere Stufen hin- 
angeftiegen, befindet man ſich im einer weiten Grotte; fteigt man 
auf der in den Felſen gehauenen Treppe weiter aufwärts, mehr zur 
Linten, jo fommt man in eine Kleinere Höhlung, in welche eine Wand 
mit Thiire und Fenfterlein eingebaut ift, umd die fchon vor alten 
Zeiten die Wohnung eines frommen Eremiten geweſen fein folk 

Schon jeit uralten Zeiten wurde diefe Steinfapelle zum heifi- 
gen Wendelin ale Wallfahrtsort für die chrifttatholifhen Bewohner 
der Umgegend betrachtet, die, befonder8 am Tage des heiligen Pa— 
trons der Kapelle, in langen Zügen mit Kreuz und Fahne, unter 
lauten Sejängen dem Tieblic gelegenen Kicchlein zumallen und am 
fteineruen Altave ihre Andacht verrichten. Zu jener Zeit, in melde 
die nachfolgende Geſchichte fällt, war der Altar im Chor der Kapelle, 
jo wie der Heine Nebenaltar, einfach und ohne Zierde. Nur das 
olterthiimlidye, aus Holz geſchnitzte Bild des heiligen Wendelin war 
auf dem Hauptaltare aufgeftellt, und über demfelben ein einfaches 
Ehriftusbild. Das Einzige, was zur Verzierung des Altars gejchah, 
war, daß von Zeit zu Zeit von frommer Hand ein frifher Blumen- 
ftrauß auf demjelben aufgeftellt wurde. Hatte aber im Lauf der 
Jahre das Bild des frommen Wendelin feinen Farbenglanz verloren, 
jo nahm fi) der Satriftan des Kirchleins, der fogenannte Kapellen- 
mann, aus freiem Antrieb die Milhe, und beſtrich das alte Schnik- 
bild wieder mit neuen Farben, die er vecht di auftrug, um dem 
Wallfahrern eine neue Freude zu bereiten, wenn der hochverehrte 
Patron wieder recht aufgepugt ihnen entgegenfchaute. 

E8 war der zwanzigfte Oftober des Jahres 1620, der Tag des 
heiligen Wendelin, die Herbftionne hatte ihre Strahlen von der Kapelle 
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gewendet und nad) jenem Thalwinkel, wo das liebliche Dörfchen 
Hohebad) liegt, Hingezogen; die Wallner, welche heute zahlreich ſich 
eingefunden, hatten fich größtentheilg wieder auf den Heimmeg bes 
geben, und nur der eine oder der andere fromme Andächtige Iniete 
noch an dem Altare; da fand außen vor der Thüre der Kapelle eine 
Meine Geſellſchaft, welche bisher die Kiebliche Umgebung diejes Gottes» 
hauſes betrachtet hatte, und nur deßwegen nicht in das Innere ein» 
getreten war, um die frommen Betenden nicht in ihrer Andacht zu 
flören. Wir haben feine Wallner vor uns, fondern die ſämmtliche 
Geſellſchaft befteht aus Bewohnern des nahen Marktfledens Dörzbach, 
und zwar aus der ganzen jugendlichen Familie der dajelbft wohnenden 
Gutsherrſchaft; es find die beiden Söhne des edlen und ehrenfeften 
Herrn Adam von Eyb, welcher erft feit kurzer Zeit in Dörzbad) jeß- 
haft war, nämlich die beiden Junker Hans Friedrid und Conrad 
Dietrich mit ihrer einzigen Schwefter Fräulein Anna; diejer ehren- 
werthen Gejellichaft hatte ji) der Paſtor des Ortes, Gotthold Yabri, 
angejchlofjen. Ehe die eben genannte Gejellihaft in die Kapelle ein- 
trat, war fie unter Anführung des geiftlichen Herrn an allen merk» 
wirdigen Orten in der Umgebung der Kapelle herumgeftreift, befonders 
wurde die fogenannte Tropffteinhöhle, die weiter oben, die Jart aufs 
wärts, im ZTufffteinfelfen liegt, mit großer Berwunderung betrachtet. 
Fräulein Anna war die erfte gewejen, die durch Gebüſch und Gefträud) 
hindurchdrang, um am diefe merkwürdige Stelle zu gelangen; fie 
Icheute weder das mühjame Durchſchlüpfen durch den engen, von der 
Natur gebildeten Eingang der Höhle, noch die widerliche Feuchtigkeit 
im Innern derfelben, denn fie hatte fi) vorgenommen, Alles recht 
genau anzujehen. Aber eben fo ſchnell verließ fie wieder das feuchte 
Terrain und kehrte zu der Kapelle zuritd, während die beiden Brüder 
nod) die Tropffteinhöhle befichtigten. Sie ging jicher, denn eim treuer 
Führer, der noch jugendliche Fabri, hatte ihr auf dem jchlüpfrigen 
Wege vom Felſen herab die Hand geboten, und wirklich einen warmen 
Händedrud des Fräuleins mit Recht erworben, weil es wohl leichter 
hinauf, als herab zu fommen war, Beide ftanden jetzt an der 
Kapelle; ihr galt ja vor Allem der heutige Gang hierher. Dit firedte 
Fräulein Anna ihr holdes Köpfchen, an dem hellblonde Zöpfe bis 
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über den Naden hingen, durch die Thüre der Kapelle, aber immer 
wagte fie e8 noch nicht einzutreten, um nicht die Andacht der noch 
Knieeenden zu ftören. Endlich wurde die Sehnſucht der lange Harrenden 
geftilit; die Beter verließen die Kapelle eben im Augenblid, als bie 
beiden Brüder, vom Kopf bis zum Fuß durchnäßt, von der Tropf- 
fteinhöhle zuriidtamen; fie hatten fich beide unvorfichtiger Weife gerade 
unter die träufeinden Felſen geftellt, und jo wider Willen ein Taltes 
Tropfbad von oben empfangen. Fräulein Anna eilte zum Altar im 
Chore des Kirchleins und zog einen ſchönen Strauß Blumen hervor, 
den fie in ein auf dem Altar ftehendes Gefäß an die Stelle eines 
eben verdorrten ftedte. Schon Tags zuvor hatte fie denfelben im 
Ihönen Schloßgarten zu Dörzbach gepfliidt, ihn forgfältig aufbewahrt 
und für eine Gabe in die Steinfapelle beftimmt. Wohl waren es 
feine auserleienen Blumen, e8 waren nur folde, wie fie eben im 
Herbft ngc vereinzelt da und dort fichen, wenn die meiften Kinder 
der Flora von den Gärten Abſchied genommen, dod war an die 
ſtattliche Malve die würzige Nelke und das lieblihe Monatröslein 
gebunden, welche leßteren das Fräulein gar ſorgſam in ihrem Schlaf- 
gemache aufgezogen hatte. Unwillig blidte der ältere Junker, Conrad 
Dietrih, auf Fräulein Anna, als fie den Strauß auf dem Altar 
zurecht machte, und man jah wohl, daß ihm das Thun jeiner Schwefter 
nicht wohl gefiel, dagegen war der Blid des jlingeren Bruders freund- 
lich ; bejonders Liebevoll lächelte Herr Gotthold Fabri und man ah, daß 
er recht beifällig aufnahm, was das Fräulein fo eben that. Als Conrad 
Dietrich den ftillen Beifall der Andern ſah, wurde er noch unmwilliger; 
er wandte ſich zu Fräulein Anna und machte feinem Unmuth mit 
bittrev Rede Luft. „Was fol das dumme Gezeug da?“ begann er, 
„taft jollt' man meinen, Du jei’ft eine Wallnerin, Schwefter Atına, 
oder wollteft gar fatholifch werden.“ 

„Die Du doc Alles fo böſe aufnehmen fannft, lieber Bruder,“ 
jprad Anna, und ihr ſchönes blaues Auge blickte ſchmerzlich, ja es 
perlte jhon eine Thräne darin; „ift e8 etwas Unrechtes, daß ich im 
einer jo ehrwürdigen Kapelle einen Strauß als Zierde auf den Altar 
ftelle? ift es denn nicht aud) Gotteshaus, wie die Kirche zu Dörzbach ?“ 

„a ein Gößenhaus,“ entgegnete bitter der Junker, „denn haft 

Württemberg wie ed war und ift, II. 28 
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Du nicht gefehen, wie die einfältigen Wallfahrer eben noch vor dem 
alten Fratzenbilde knieten?“ 

„Mit Verlaub, Junker,“ nahm Herr Gotthold Fabri das Wort, 
„nicht vor dem Bilde des heiligen Wendelin, fondern vor dem Erucifire 
fnieten die Andächtigen; Ihr jeher ja, daß das Bild nur am Rande 
des Altars fteht, aber das hölzerne Kreuz fteht im der Mitte, und zu 
dem war; wie wir vorhin jahen, der Blid der Beter gerichtet; daß 
aber Fräulein Anna einen Strauß auf den Altar gejpendet, daran 
hat fie nicht Unrecht gethan, denn was zu Ehren Gottes gejchieht, 
kann feine Sünde fein; fie hat den Altar des Herrn umd nicht das 
Schnitzbild mit ihrem Strauße geziert.” 

„Run,“ fo entgegnete mit unterdrüdtem Aerger der Junker, „wenn 
Ihr, als geiftlicher Herr, als ächter proteftantifcher Chriſt, das Thum 
meiner Schwefter fiir gut haltet, dann habe ic weiter Nichts zu jagen, 
Ihr müßt es wohl beſſer wiffen, als unjer Einer, mas vecht oder 
nicht. recht ift in folgen Dingen; aber id) möchte weniger auf Euer 
Urtheil halten, da Ihr gewohnt jeid, in allen vorkommenden Fällen, 
aud) wo es weniger am Plate ift, den eifrigen Patron meiner 
Schwefter vorzuftellen; doc), hätte ich gewußt, daß der Gang hierher 
zum Zmwed gehabt hätte, dem alten Schnitbild eine Ehre und dem 
Wallnern der Umgegend eine Freude zu machen, jo hätte ich mich an 
die Gejellihaft der andächtigen Seelen, abjonderlich meines frommen 
Schwefterleins, gar niht angeichlofien; was aber den Strauß betrifft, 
fo mag er heute nod) den Altar zieren, daß man aber morgen. feiner 
Pflege und Wartung überhoben it, dafiir werde ich Sorge tragen,“ 

„Du wirft dod) den Strauß nicht vernichten wollen, lieber Bruder,“ 
fprad Anna, „ic habe ja die Blumen jo mühjam gejucht, habe be- 
fonders die MDionatsröslein fo jorgjam herangezogen.” 

Conrad Dietridy antwortete nicht, aber Haus Friedrich, der jlingere 
Bruder, nahm das Wort: „Hab’ keine Sorge, lieb’ Scwefterlein,“ 
fo beruhigte er Fräulein Anna, „Deinem Straufe wird Nichts ge- 
Ihehen, Bruder Conrad will Dich num neden, er meint e8 nicht fo 
böje, wie er redet, und ſollt' e8 ihm Ernſt fein, fo will ich Sorge tragen, 
daß der Gatriftan Deinen Strauß hütet, damit ihm Nichts widerfahre.“ 

„Zröfte nur die Rärrin, gleich-närriſcher Bruder,“ lachte Conrad 
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Diez, „aber Dem Wort ift eitel, und Deine Sorge wird Did) wenig 
helfen; ihr feid Beide auf Einem Wege mit dem Herrn Baftor, der 
eure Anfichten noch billigt, ftatt ed) davon abzumehren; daß Du aber 
fiehft, lieber Bruder, wie wenig Deine Sorge hilft, die Du eben der 
Scmefter verheigen, jo will id Eurem Narrenwerk gleich jet den 
Garaus machen.“ Dieß fpredend, faßte der Junker den Strauß mit 
dem Gefäß, in dem er aufgeftellt war, umd warf beides iiber den 
Altar, daß das Gefäß in viele Stüde brach, auf den Strauß aber 
trat er, bis er ihn ganz vernichtet hatte; das Alles war das Werk 
eines Augenblicks. Der Bruder, Hans Friedrich, wollte ihm in die 
Arme fallen, Anna wollte ihn flehentlid) bitten, e8 nicht zu thun, aber 
es war Schon gefhehen. Kaum Tenntlic Tagen die ſchönen Blumen, 
die Anna gefammelt hatte, auf dem Boden, fie blidte diefelben ſchmerz— 
lich an und weinte. „Du böfer Bruder, warum haft Du das gethan ?“ 
das waren die einzigen Worte, die fie fchluchzend hervorbrachte. 

„Das werde ic; dem Vater Hagen,“ rief Junker Hans Friedrich 
im höchſten Grade des Ummillens, „und das foll Dir nicht ohne 
Ahndung hingehen.“ 

Bedenklich fiand Herr Gotthold Fabri bei dem, mas gefchehen 
war; er ſchwieg lange, aber endlich ſprach er voll Bedeutung: „Junker, 
Ihr habt fein gutes Werk gethan! Wohl fühltet Ihr nicht, daß Ahr 
auf einem Gott geheiligten Raume ftehet, fonft hättet Ihr nicht 
Solches gethan; aber Euer Herr Vater wird nicht gut dazu fehen, 
wenn er es hört, auch mag es in den Augen feines Chriftenmenfchen 
recht und löblich erſcheinen.“ | 

„Prediget einem Andern, Herr Paſtor,“ rief der Junker Conrad 
Dietrih, wandte fi) um und verließ allein die Kapelle. Gotthold 
Fabri und Johann Friedrich tröfteten das Fräulein mit Tiebevollen 
Worten, aber noch lange floffen ihre Thränen. — Das war der erfte 
Scymerzenspfeil, den der rohe Bruder an diejer heiligen Stelle in 
ihre Bruft gefendet hatte; e8 war der geringere Schmerz, dem ein 
größerer folgen follte, 

Mit erbittertem Gemüthe fam Johann Friedrid) nad) Haufe, 
und Flagte fiber die rohe Handlung des. Bruders; das noch thränende 
Auge des Fräuleins beftätigte die Ausfage defjen, der ihr gutes Recht 
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vertheidigte. Der edle Freiherr Adam von Eyb, der erft feit kurzer 
Zeit feine Güter bei Anſpach verlafjen und ſich in das romantijche 
Zartthal gezogen hatte, wo feine Bettern Ehriftoph und Martin Conrad 
von Eyb ſchon vor zehn Jahren von denen von Berlihingen Schloß 
und Herrſchaft Dörzbady erfauft hatten, war ein Mann, der viele 
„ Stüde auf den Glauben hielt, zu dem er fi) befamute, Aber dazu 
fam es nie in feinem Herzen, daß er den Glauben Andersdenfender 
veradhtete, oder eine gehäffige Gefinnung gegen fie trug. Mit Schmer; 
fühlte er in jeinen Tagen, wie der alte Haß zwiſchen WProteftanten 
und Katholifen wieder auf's Neue erwacht, wie das Feuer der Zwie— 
tradht, welches lange unter der Ajche geglommen hatte, wieder los- 
gebrochen war, in hellen Flammen loderte, und das deutſche Vaterland 
fchredlicher als je zu verheeren drohte. Mit Weymuth blidte er auf 
den beginnenden Kampf zweier Parteien hin, die beide mit gleichen 
Kräften ausgeftattet waren, und die nur der &laubenseifer gegen 
einander in den Kampf geflihrt hatte. Nie hatte der alte Freiherr 
Glaubenshaß in feinem Herzen auflommen lajfen, er hatte ihn durch 
eigenes Wort und vernünftig-denkende Lehrer in den Herzen jeiner 
Kinder unterdrüdt; um jo mehethuender war es ihm jekt, daß in 
feinem älteften Sohne folde Negungen fi Fund thaten, und er, 
in Folge fo jchroffer Anfichten, eine jo rohe Handlung an einem Gott 
geheiligten Orte begangen hatte. Sobald er die Klage jeines jiingeren 
Sohnes vernommen hatte, forderte er den älteren vor ſich, der ji 
unmittelbar nad) feinem Heimgange vou der Steinfapelle nimmer vor 
dem Bater und dem Hebrigen jehen ließ, jondern fi in der Geſinde— 
ftube aufgielt, bis er vor feinen Vater gefordert wurde, zu dem er 
nod mit troßiger Miene eintrat, als ob er derjenige wäre, auf deſſen 
Seite das Recht finde. Ernſtlich redete Adam von Eyb mit feinem 
Sohne, ganz jenen Grundjägen gemäß, die er in Glaubensſachen 
hegte; ftreng bewies er ihm das Ungerechte feines Betragens in der 
Kapelle, aber nicht nur rügte er diejen einzigen Fall, in dem fic) feine 
feindfelige Anficht in Glaubensſachen Fund gethan hatte, fondern er 
ermahnte ihn auch, bei Verluſt feiner väterlihen Gnade, iiberhaupt 
jener Feindfeligfeit zu entjagen, die durchaus nicht im Geifte des 
proteftantifchen Chriſtenthums begründet läge. 
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Während der alte Freiherr an das Herz des Sohnes redete, um 
ihn zu überzeugen von Befferem, wendete der Junker Conrad Diez 
gleichgiltig fein Auge von dem Bater, als ob ihn die Rede nichts 
anginge, und ſah durch das Fenſter, welches in den Hof ging, zweien 
feiner Rüden zu, die ſich eben wader in demjelben herumbalgten ; 
als aber des Vaters Rede einen ftrengeren Ton annahm, als der alte 
Freiherr von dem Berluft der väterlichen Gnade redete, da wurde aus 
der Gleichgiltigkeit des Junkers Erbitterung und fichtbarer Unwille. 
Kaum konnte ihn die Ehrfurdt vor feinem Water abhalten, den 
Unmuth feines Herzens in Worten laut werden zu laffen; mit troßigerer 
Miene, als er eingetreten war, verließ er das Gemad) feines Baters 
und die Gefindeftube war wieder der erfte Ort, wohin er ſich wandte. 
Hier ftieß er die härteften Reden über feinen jiingeren Bruder aus, 
der zum Glück fi ferne von ihm hielt, indem fonft der erzlirnte 
Eonrad Diez ſich nicht geſcheut bätte, feine Erbitterung in Thätlichkeit 
gegen ihn auszulaffen; ja er ftieß nicht nur böfe und gehäffige Worte 
iiber den Bruder aus, fondern er ſprach auch Manches, wodurd 
er feinen Unmillen gegen den Bater fund that, der dem jlingeren 
Söhnlein zu aller Zeit fo gern fein Ohr öffne, und immer fein 
Thun und Laffen filr das einzig richtige halte, wenn es aud) noch fo 
unrecht wäre, 

Zu jeder Zeit macht man die Erfahrung, daß, wo Unwille rege 
wird, bösartige Menſchen ſich finden, die immer mehr das Feuer noch 
ſchüren und anfachen, und wo e8 zu einem Riß kommen will, fuchen 
ſolche Bösartige denjelben immer größer zu machen. So geihah es 
aud) hier. Einer der Jäger im Schloſſe, der rothe Wolf genannt, 
der längft eine unredliche Gefinnung gegen feinen alten Herrn trug, 
machte ſich einen Beruf daraus, nicht nur den älteren Bruder immer 
lieblofer gegen den jüngeren zu machen, fondern aud) denjelben immer 
mehr gegen den gutmeinenden Bater aufzubegen. Bald war eine 
jolhe Spannung zwiſchen Vater und Sohn eingetreten, daß Conrad 
Diez Tage, ja Wochen lang den Bater nicht fah, und dieſem begann 
ber Sohn endlich jelbft gleichgiltig zu werben; gegen den Bruder 
aber wurde Conrad Diez fo feindjelig gefinnt, daß er ihm liberal 
aus dem Wege ging, wo er nur immer mit ihm zufammentraf; und 
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die Schwefter, das Fräulein von jeltener Herzensgüte, welches von 
allen Bewohnern des Orts ohne Ausnahme geliebt und geſchätzt wurde, 
fah Conrad Diez feit jener Stunde auf der Kapelle mit böſem Blide 
an. Er mied die Seinigen immer mehr — wie konnte e8 nun anders 
fein, als daß er, der Troßige und Feindſelige, zuletzt von den Seinigen 
aud) gemieden wurde? Bald ftand er faſt allein da; jein ganzer 
Umgang im Scloffe war der rothe Wolf, dejjen ſchädlicher Einfluß 
auf den Sinn und das Gemüth des Junkers inımer fihtbarer wurde, 
Bald behagte es dem vereinzelten Conrad Diez nicht mehr im elterlichen 
Haufe; er fehnte ſich aus dem Kreije derer hinaus, deren Liebe er 
aus eigener Schuld verjcherzt hatte. Auch dem Jäger Wolf hatte 
es ſchon längft nicht mehr im Schlofje gefallen; fie entſchloſſen ſich 
Beide zugleic), den verhaßten Aufenthalt mit einen andern zu ver— 
tauchen. Während der Junker in feinem Entſchluſſe noch hin und 
her wankte, wohin er ſich menden follte, bradıte eines Tages der 
rothhaarige Wolf die Nachricht aus Mergentheim hierher, daß der 
Graf Ernft von Mansfeld bei der Stadt eingetroffen wäre; er führe 
18,000 Daun geworbener Truppen bei fi), fei im Begriff, in die 
Unterpfalz zu ziehen, und werbe immer mehr Leute unter jgine Fahnen, 
Mit Freuden hörte der Junfer von Eyb diefe Kunde; nod) am Abend 
wurde der Plan gefaßt, daß fie ſich beide bei dem Grafen von Mans— 
feld anwerben laffen wollen, und am Morgen mit dem Früheſten 
fam der Plan zur Ausführung. Ohne von Vater und Diutter, wie 
billig gewejen wäre, Urlaub zu nehmen, fattelte der rothe Wolf für 
fih und jeinen Junker zwei Pferde, und ohne daß Jemand Etwas 
davon erfuhr, ritten fie vor Tagesanbrudh aus dem Schloßthor zu 
Dörzbad). 

Nur Eine im ganzen Schloſſe ahnte von dem heimlichen Abzug 
des Sohnes, es war Marianne, die Burgfrgu, eine geborene von 
Reiſchach. Gewöhnlich war fie diejenige im Schloſſe, welde am 
fpäteften zur Ruhe ging, und als die Erfte im Haufe wieder das Yager 
verließ. Selten entging ihrem Ohre auch nur das geringfte Geräufd) 
im Schloffe, denn ihr Schlafgemach, welches auf der Seite gegen den 
Schloßhoſ lag, war eines jener Gemächer, aus dem nod jest ein 
Ausgang auf den Söller des Schlofjes führt, der gerade iiber dem 
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Thore ift und. das ältere umd neuere Schloß mit einander verbindet, 
So hörte fie auch in-diefer Nacht das zwar kaum merfbare Geräufch, 
das im Hofe entftand, als zuerft die Stallthiire, dann das Hofthor 
geöffnet wurde. Aber nit das Geräufc war die erfte Beranlaffung 
gemwejen, daß fie vom Schlaf erwachte, jondern ein fhauerlicher Traum 
hatte fie aufgejchredt: fie jah ihren jüngeren Sohn vor ihr Fliegen 
mit biutender Herziwunde, und nicht ferne von ihm ftand hohnlachend 
ihr Sohn Conrad Diez. Bei diefem Traumbilde erwadhte fie und 
vernahm zu gleicher Zeit Geräufh im Hofe, jo mie das Geflüfter 
zweier befannter Stimmen. Sie eilte aus ihrem Gemad auf den 
Söller, aber ſchon jagen die beiden Neiter zu Pferde, hatten das 
Hofthor hinter fi) zugeworfen und waren bereits über die Briide 
geritten. „Conrad Diez, Konrad Diez, wohin jo frühe?” vief Fran 
Diarianne mit halb lauter Stimme, dod jo, daß der Junker mohl 
noch hören fonnte, wer ihm nachrief; er wollte fein Pferd umlenfen, 
das ſchon durch den zweiten Thorgang ſchritt, und wenigftens feiner 
Mutter, die ihm immer noch das Liebſte im Schloffe gemwefen war, 
wenn je fein Herz nod) Liebe für ein Wefen hatte, ein Lebewohl jagen; 
allein der Jäger Wolf verhinderte es, indem er des Junkers Pferd 
beim Zaum faßte, dem jeinigen zu gleicher Zeit die Sporen gab und 
fo den Junker, er mochte wollen oder nicht, mit ſich fortriß. Erft 
als fie vor dem alten Thore des Marktfleckens ritten, ließen die beiden 
Reiter ihre Pferde wieder langjamer traben. Lange redete der Junker 
fein Wort, er mochte mit feiner Mutter beſchäftigt fein, die ihm ver- 
gebens nachgerufen hatte; aber der rothe Wolf freute fi) in jeinem 
Herzen, daß er dem Junker einen Augenblid erjpart hatte, der ihn 
vielleicht rüdgängig in feinem Vorhaben, oder doch wenigftens fein 
Herz weichmüthig gemacht hätte. 

Noch nicht hatten die beiden Reiter die Grenzmarlen der. Stadt 
Diergentheim erreicht, jo fahen fie Schon Hin und wieder auf der 
Straße Yente, die zu den Truppen Ernfts von Mansfeld gehörten. 
Als derjelbe feinen Rückweg aus Böhmen nahm, da er den jchnell 
wanfend getvordenen Königsthron Friedrichs V. von der Pfalz nimmer 
zu tigen vermochte, fo richtete er fein Abjehen auf die Unterpfalz, 
um dieje wenigftens feinem Freunde zu erhalten, als der einzige, ber 
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noch treu ihm zur Seite ftand, nahdem bie fogenannte Union fo 
ſchmachvoll fi aufgelöst hatte. Er mußte den Weg durch Franken 
nehmen, aber e8 fchien, als ob er an dieſem bliihenden Landſtriche ein 
Bergeltungsreht itben wollte für die fchredliche Rache, die Kaifer 
Ferdinand über die böhmifchen Rebellen zu Prag verhängt hatte, 
Graf Ernft von Mansfeld, obwohl einer der erfien Helden des Jahr» 
hunderts, war doch eigentlicd nur einer jener vornehmen Abenteurer, 
und hatte auf Abenteuer fchon den Zug nad) Böhmen mitgemadt; 
Schon damals beftand jein Heer meiftens ans Rittern feines Gleichen, 
bejonders aber aus vielem liederlichen Geſindel, das er auf feinem 
ganzen Marjche zufammengelejen hatte. Sogar auf feinem Rückzuge 
aus Böhmen Hatten fid) noch Leute ſolches Gelichters an ihn ange- 
ſchloſſen. Sold bezahlte er jeinen Truppen felten, was fie beburften, 
mußten fie fi) durch fogenannte Reiterzehrungen mit eigenen Händen 
zu verfchaffen juchen; dennody wuchs fein Heer von Tag zu Tag mehr 
an umd zog wie eine Horde Räuber, die durd ihre Macht ſich das 
Privilegium zu rauben gleichſam erwarben, durch die gejegneten Gauen 
des Frankenlandes bis in das jchöne Tauberthal. Kein Wunder, wenn 
die Bürger der Stadt Miergentbeim bei der Kunde von dem Anzug 
des beriichtigten Abenteurer» Heerfüihrers die Thore ſchloſſen und der 
fonft jo gaftfreundliche Hoch- und Deutfchmeifter Karl von Defterreich 
teine Luft verfpürte, den berühmten Mann mit feinen Truppen als 
Gaft zu begrüßen. Dod dazı verftanden fid) die Mergentheimer, 
wohl aus guten Gründen, daß fie dem Heerführer mit jeinen Truppen 
die nöthigen Bedürfniffe, von ihrer Antunft vor den Thoren bis zum 
Abzug, reichten. Weiter verlangte auch der Graf von Mansfeld nicht; 
ihn geliftete weder die Dierfwärdigteiten der Stadt zu betrachten, nod) 
die wohlichmedenden Klöße an der Tafel des Hochmeiftere zu ber» 
koſten. Als der Mansfelder, gleid) den Zigeunern, jein Nachtlager 
vor den Thoren der Stadt aufgeichlagen hatte, genügte es ihm, den 
nöthigen Trunk und das Brod für feine 18,000 Mann zu erhalten. 
Wohl gab es bittere Gefichter bei Bürgermeiſter und Kath der Stadt, 
als fie fo tief in die Gemeindelafje greifen mußten, um nur für einen 
Tag das Zigeumervolt des Grafen von Mansfeld zu befriedigen; aber 
ber Hoch- und Deutjchmeifter ließ feine lieben Unterthanen nicht allein 
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im Schaden. Früchte und Wein Hieß er fir fie dem feindlichen 
Grafen von Manefeld reichen, jedocd, nur im Geheimen, denn was 
hätte Kaifer Ferdinand dazu gefagt, wenn Solches vor jeine Ohren 
gelommen wäre? Wo e8 aber bei aller Aufmerkſamkeit und Gorge, 
weldye die Stadt den ungebetenen Gäften angedeihen ließ, da und 
dort unter dem Heere noch unzufriedene Menſchen gab, deren Be— 
dilrfniffe nicht jo ganz zu befriedigen waren, da wußte man wieder 
Rath zu Schaffen. Diefe griffen zum gewohnten Handwerk und zer- 
ftrenten fid) während der Lagerraft in der Umgegend des Tauberthals; 
fie erſchienen da und dort, befonders in den nächftgelegenen Dörfern, 
z. B. Neuntirchen, Evdelfingen, Igersheim, ja fogar in dem ſchon 
entfernteren Wachbach, als jeltene und unberufene Gäfte. Das Beijpiel 
diefer Einzelnen wirkte aber jo verderblid) auf die Mehrzahl, daß fie 
nad) und nad) fämmtlid aus ihrer feinen Rolle fielen und auf einmal 
in ihrer wahren Geftalt, als Plagegeifter der ganzen Umgegend, wieder 
erjchienen. Ihr Anführer jchritt nicht einmal hindernd ein, denn er 
befand fich anf einem Boden, der meift von Katholiten bewohnt war, 
alfo nad) feinen Begriffen im Feindeslande. 

So ftand es, als Junker Diez von Eyb mit dem Jäger Wolf, 
der jet die Rolle feines Knappen übernahm, im Lager des Mans— 
felder anfam. Wohl führte er dem kühnen Räubergeneral kein Fähn- 
fein Knechte zu, aber dennod war er ein willlommener Gaft im 
Zelte des Feldherın; er bradte ja mit fi) eine kräftige Fauft und 
Luft zum Kriege, vor Allem aber ein Herz voll Eifer für feinen 
Glauben und voll Haß gegen Alles, was katholiſch hieß. Eine gemiffe 
Neigung zum Abenteuern war bald and) im ganzen Wefen des Junkers 
zu bemerken, umd ſolche Leute bedurfte der Mansfelder, um im der 
blauen Ferne fid) Lorbeeren zu jammeln. Wie der Junker war, fo 
war e8 auch in viel höherem Grade fein Knappe, der rothe Wolf, 
und jomit war Alles vorhanden, was den Mansfelder beftimmen 
Tonnte, das Anerbieten des Junkers von Eyb anzunehmen, der durchaus 
unter feine Fahne treten wollte. Am Morgen war Conrad Diez von 
Eyb bei dem Grafen von Mansfeld eingetreten, das Mittagsmahl 
hielt er ſchon im Zelte, an der Seite feiner künftigen Kriegstameraden, 
im Soldatenrode mit des Mansfelder Wappen geziert, und am Abend 
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war er bereit unter Streifparthieen, die jetst noch defto zahlreicher 
auszogen, da der Keldherr im Lager hatte austrommteln laſſen, daß 
man mit dem Früheſten aufbrede, um auch andern Gegenden die 
Ehre des jeltenen Beſuchs zu Theil werden zu lafjen. Diejer letzte 
Tag des Aufenthalts der Mansfelder mußte die Berheerung und 
Plünderung vollenden, an der fie e8 bisher nicht hatten fehlen laſſen. 
Außer den Schon genannten beträchtlichen Dorfichaften in der nächſten 
Umgebung Mergentheims, die feindjelig heimgefucht wurden, mußten 
dreizehn Weiler und Höfe, die einſam und abgelegen waren, bejonders 
die Wuth der wilden Horde des Mansfelders erfahren; fie wurden 
geplündert und zum Abſchied und ewigen Andenlen noch angeftedt, 
daß fie im Feuer aufgingen; von manden, wie 3. B. den ftattlichen 
Weilern Obenrod und Igelſtrut, zwiihen Wachbach und Dörzbadı, 
hat fich, außer dem Namen, fein Stein mehr erhalten. Das war der 
Beſuch des Grafen Ernft von Mansfeld im Taubergrund, im Oftober 
bes Jahres 1621. 

Bon mım am begleitete der Junker von Eyb den Grafen von 
Mansfeld auf feinem Zuge in die Unterpfalz, in der aber die Spanier 
nnter Gonzalez de Cordova ſchon jo ſchrecklich gehaust hatten, daß 
beuteluftige Horden, mie die Mansfelder waren, wenig mehr zu rauben 
und zu plündern fanden. Blutegel hatten längft am Marle des 
Landes gejogen. Bon der Pfalz ftreifte Mansfeld hinüber in das 
Öfterreichiiche Breisgau; er lieh ein ſchreckliches Andenken in jener 
Gegend zurüd, jo daß man damals ſprichwörtlich zu jagen pflegte: 
wo Mansfeld hinfalle, da bleibe Nichts als Mithiftein und Eijen zurück. 
Der gleich wilde Tilly jegte dent furdtbaren Berheerungszuge dei . 
Grafen von Mansfeld ein Ziel. Beide große Feldherren trafen fid) 
bei Wisloch, wo Mansfeld die erſte Niederlage erlitt. Noch unglück— 
fiher war fir die Mansfelder und die proteftantifhe Partei der Streit 
bei Wimpfen, in dem die 300 Pforzheimer den jchönen Tod fiür's 
Baterland und den evangelifchen Glauben ftarben, wie die Helden bei 
Thermopylä. Durd alle bisherigen ungünftigen Ereignifie wurde der 
Muth des Grafen von Mansfeld nicht gebrochen; wie die Hydra, die 
ein Haupt verlor umd ſich daffelbe wieder erfeßte, ermeuerte er fid 
immer wieder im feiner Macht, deun wer nur den Namen des Mans- 
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felder nennen hörte, ließ fich unter feine Fahne werben. Im Berein 
mit Herzog Chriftian von Braunſchweig, dem Herrn ohne Land und 
Leute, der nur den Handſchuh feiner Herzens-Dame im Panier führte 
und einzig „für Gott und Sie“ ftritt, entwarf er neue Pläne zu 
Gunften Friedrichs von der Pfalz, aber. fie famen nicht zur Aus- 
führung, da der auf einmal eingefchiichterte Friedrich mit dem Kaifer 
Frieden Schloß und jeine Völker abdanfte. Auch Mansfeld, der Blut 
und Leben fiir den Winterfönig eingefegt, wurde abgedankt; doch 
darum ftedte er den Degen nicht in die Scheide. Zu Jedermanns 
Dienft bereit, trat er in den Gold der Holländer und focht glücklich; 
dafür legte er jid) aber mit feinen hungrigen Schaaren im die fette 
Provinz Oftfriesiand und fog darin fo lange, bis ihn die reichen 
Dienftherren, gegen Erlegung einer Summe von 300,000 fl., ſich 
wieder vom Halje brachten. Der Graf von Mansfeld dantte jetzt 
ſeine Truppen, bis auf Wenige, von felbft ab und ging, von diefen 
begleitet, nad; England, aber nicht, um feinen Degen ruhen zu laffen, 
jondern um wieder für neue Kriegsunternehmungen Pläne zu ſchmieden. 

Unter dieſen Wenigen, die ſich nicht abdanken ließen, fondern um 
die Perſon des alten Kriegsmeifters bleiben wollten, war aud der 
Junker Conrad Die; von Eyb und fein, Jäger, der rothe Wolf. 
Drei Jahre, die er im Umgang des berühmten Generals verlebt hatte, 
hatten ihm das Kriegsieben lieb und werth gemadt, und konnte es 
aud) anders fein bei einem Führer, der feinen Leuten Manches zuließ, 
was Andere gerügt oder ftreng beftraft hätten? zudem wußte er- fid) 
die Anhänglichleit der Seinigen zu gewinnen, indem er die, melde 
fi) auszeicyneten, durd; Würden und Ehren belohnte. So war ber 
Junker von Eyb, der feiner der Letzten war, wenn es darauf ankam, 
eine kühne Unternehmung, oder einen jogenannten Ritt auf Reiter— 
zehrung auszuführen, bald vom gemeinen Reiter zum Wachtmeifter 
und dann zum Lieutenant emporgeftiegen. Wie weit konnte er es 
nod) bringen, der ſchon in den erften Jahren ſich jo weit empor ge- 
jhwungen hatte? Solche Gedanten und Pläne erfüllten des Junkers 
Herz, und diefe follten jett auf einmal vereitelt werden, als es hieß, 
das der Graf von Mausfeld feine Leute entlafje. Freilich waren jet 
feine jo gar glänzende Ausfichten mehr für den Junker von Eyb. 
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&o lange der Graf von Mansfeld inmitten eines Heeres von 20,000 
Mann ftand, war e8 von Wichtigkeit, in feiner Umgebung zu fein; 
aber was konnte e8 jetzt für eine Ehre, was für einen Nuten bringen, 
dem Feldherrn ohne Macht, dem Manne, der längft auf der Lifte der 
vom Kaifer Geädhteten ftand, in ein Land zu folgen, wo er felbft 
nicht wußte, wie fein 2008 dafelbft fein wilde? So wenig ber 
Junker von dem Wege auch Ausficht hatte, den er nun betrat, eben 
fo wenig wollte er von einem andern Ausweg wiffen, der ihm allein 
noch offen blieb, nämlich von der Rücktehr in die Heimath. Im 
Saus und Braus des Kriegslebens waren ihm immer mehr die Ge- 
danken an die Heimath aus dem Sinn gelommen. Gelbft in jener 
harten Zeit, da er mit feinen Kameraden zehn Wochen lang fein Dad) 
gefehen umd feinen Biffen Brod genoffen hatte, gedachte er nie des 
guten Lebens im Scloffe am Ufer der Jaxt, mo er die Hille und 
Fülle hatte; ein Heimweh fannte er nur dem Namen nad. So 
tonnte ihn Nichts von feinem Entichluffe abbringen; er ftieg im Kanal 
über das Brett, folgte dem Mansfelder, und war von num an der 
unzertrennliche Begleiter des Mannes, der auch in England Aner- 
fennung feines Feldherrntalentes und Beihäftigung für feinen nie 
ruhenden Kriegegeift fand, Er war bei dem Grafen von Mansfeld, 
als derfelbe wieder auf deutſchem Boden ftand inmitten eines mäd)- 
tigem Heeres, das er mit englifchem Geld zum Dienfte König Chriftians 
von Dänemark geworben hatte, um gegen feinen alten Feind Tilly 
zu ftreiten, der fiegreidy bis in den Norden Deutichlands vorgedrungen 
war; er war um den Feldherrn, der von Tag zu Tage wieder eine 
wichtigere Rolle fpielte, als er in Siebenbürgen fi mit dem edlen 
Fürften Bethlen Gabor vereinigte, um von hier aus der Macht des 
Kaifers einen empfindlichen Stoß zu verfeten, und die Unternehmungen 
feiner Feldherren Wallenftein und Tilly unfchädlic zu maden. 

Aber als im Jahr 1626 zu Preßburg ein Friede zwiſchen Bethlen 
Gabor und dem Kaiſer geichloffen wurde, da waren mieder die großen 
Kriegspläne des Grafen von Mansfeld vereitelt. Höchſt unzufrieden 
und mißmuthig mit den Unterhandlungen des Friedens, verließ er dem 
fremden Boden und beftieg in Dalmatien ein Schiff, das ihn nad) 
Benedig oder England tragen follte, wo er dem KRaifer neue Fehden 


—“56 
erwecken wollte. Siebenbürgiſche Reiter begleiteten ihn; ſein eigenes 
Volk ließ er zurück, ausgenommen einige ſeiner beſten Offiziere. Er 
ſollte den Boden der Heimath nimmer erreichen. Als Mansfeld ſein 
Ende herannahen fühlte, mußte man ihm die beſte ſeiner Rüſtungen 
anziehen. Aufrecht ſtehend, nur auf zwei ſeiner Vertrauten geſtützt, 
erwartete er den Tod mit gefaßtem Muth. So ſchloß einer der erſten 
Feldherrn des beginnenden dreißigjährigen Krieges feine dentwürdige 
Laufbahn. Einer derjenigen Offiziere, auf die fi) der fterbende Held 
fügte, als ihm der Tod nahte, war der Junker Conrad Dietrid von 
Eyb, der indefjen bis zum Nittmeifter emporgeftiegen war. Als der 
Graf von Mansfeld feine Augen gejhloffen Hatte, liefen die Mans- 
felder, weldje noch auf fremdem Boden jtanden, auseinander und 
nahmen theils bei Bethlen Gabor, theils jelbft bei dem Paſcha von 
Dfen Dienfte; die Offiziere aber, welche ihm gefolgt waren, traten 
bei deu dänischen Truppen ein, die noch auf deutſchem Boden ftanden. 
Zu den Leßteren gehörte auch der Junker von Eyb; er hatte die 
Laufbahn des großen Helden zu Ende gehen fehen, fein Geift war 
gleich dem unruhigen Geifte des Verblichenen, den er noch in die 
Gruft zu Spalatro begleitet hatte. Noch Feine freundlichen Bilder 
von der fernen Heimath fliegen vor feiner Seele auf; nod feine 
Sehnſucht wurde in dem Herzen des jungen Mannes rege; nur Eine 
Begierde, nur Ein Ziel ftand vor feiner Seele: der Kriegsruhm auf 
bem Felde der Ehre, im Kampfe gegen die Feinde des evangelijchen 
Glaubens, für dem er immer mehr begeiftert worden war. — Unter 
der Fahne eines edleren Feldherrn, als Mansfeld war, werden wir 
ihn wiederfinden. 

Nachdem Kaifer Ferdinand nad einander von mehreren Feinden, 
wie von dem unternehmenden Feldherrn Ernft von Mansfeld, Bethlen 
Gabor und Andern, dur den Tod befreit war, und die für die 
Dünen unglückliche Schlacht bei Lutter den Einfluß des Dänenkönigs 
auf Deutichlands Angelegenheiten gänzlich vernichtet hatte, dominirte 
er kräftiger als je durd) zwei Organe über das heilige römifche Reich 
im Norden und im Süden, durch Wallenftein und Tilly; es entwidelte 
fi) bei jeinen jefwitifchen Rathgebern immer mehr der ‘Plan, die 
Uebermadt der Laiferlihen Waffen zur völligen Unterdrildung des 
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proteftantifchen Glaubens zu benützen. Diefer Anfangs geheim ge- 
haltene Plan wurde bald offenkundig, al8 am 6. März 1629 das 
fogenannte Reftitutions-Edift erfchien, vermöge deffen alle bisher von 
Proteftanten eingezogenen geiftlihen Güter und Rechte wieder an ihre 
früheren Beſitzer zuriüdgegeben werden mußten. Diejem Edifte wußte 
der Kaifer mit ven Waffen gehörigen Nahdrud zu geben. In Franfen 
und Schwaben lagen feit dem Jahr 1628 mwallenftein’sche Völker im 
Quartier, die num bereitwillig die Hand boten, um als gehorjame 
Bollzieher des kaiferlihen Willens zu erfcheinen; wie willfommen 
mußte foldhen wilden Horden, die, wie weiland die Miansfelder im 
Taubergrund, alle löblichen Eigenfchaften in Bedrüdung und Erpreffung 
de8 Landes längft an den Tag gelegt hatten, jett gleichſam ein Voll— 
madtsbrief des Kaifers fein, unter dem Borwande, als ob fie religiöfe 
Zwecke fürdern helfen, gegen die armen Bewohner des Landes alle 
jene Rohheit und Wildheit mit Raub, Mord und Brand auszuliben, 
was bisher noch zuriidgeblieben war! Wicht genug, daß diefe ſchon 
eine Plage der Gegenden waren, in denen fie ihre Onmartiere auf 
geſchlagen hatten, fondern Wallenftein fandte, im Intereffe des Kaiſers, 
immer wieder neue Truppen in die ohnedieß ſchon bedrängten fränkiſch— 
Ihwäbifchen Lande nah, nm den Sammer und das Elend auf den 
höchſten Grad zu fteigern. Wohl war es nicht die eigentliche Abſicht 
diejer Truppen, in den fränkiſch-ſchwäbiſchen Landen - bleibenden 
Aufenthalt zu nehmen — ihre Hauptbeftimmung führte fie über die 
Alpen, um noch filr wichtigere Zwecke des Kaiſers zu wirken; aber 
nur ein Durchzug oder kurzer Aufenthalt jolher Truppen war hin- 
reihend genug, um traurige Spuren ihrer Rohheit und Berheerungs- 
fucht auf viele Zeiten zuritd zu lafien. So gab Wallenftein, dev zu 
der Würde eines kaiſerlichen Generalijfimns noch den Herzogshut von 
Mecklenburg gefügt hatte, im Sommer des Jahres 1629 von feiner 
Refidenz Güſtrow aus ſechs faiferlichen Regimentern den Befehl, in’s 
ſüüdliche Deutfchland zu marfchiren; dem zu Folge follten fie zuerft 
Franken mit ihrem Beſuche beehren, und dann Schwaben, bejonders 
das Herzogthum Wirtenberg, heimfuchen, wo fie dann für ihre weitere 
Beltimmung Ordre erhalten würden. 

Schreden erfüllte die-Bervohner des Franten- und Schwaben 
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landes, als die Kunde von dem Einmarſch dieſer kaiſerlichen Truppen 
ſich verbreitete, denn man kannte längſt die Wallenſteiner, und 
Katholiken wie Proteſtanten hatten ſich mit Recht vor ihnen zu fürchten, 
denn wo die Wallenſteiner einfielen, machten ſie ſelten einen Unter— 
ſchied, ſondern ſie raubten und plünderten auf dem Boden der Glau— 
bensgenoſſen, wie der Andersgläubigen. Auf verſchiedenen Wegen 
zogen dieſe Truppen durch Franken und in geringeren Abtheilungen, 
um den Bewohnern der Gegend, durch die ſie kamen, deſto weniger 
furchtbar zu erſcheinen. Eines der Regimenter wählte ſeinen Weg 
über Rothenburg an der Tauber bis in's Vorbachthal, von da zog 
es ſich dem Jartthale zu, um nad einigen Raſttagen in dem reichen 
Klofter zu Schönthal, unweit Heilbronn, mit den übrigen Negimentern 
‚wieder zufammen zu treffen. Obrift von Schönberg fommandirte 
dieſes Regiment, das ſchon in der Schlacht bei Lutter rühmlich ge— 
fochten und bisher ſchon mehrere glüdliche Unternehmungen mitgemacht 
hatte; diejes Regiment war aber auch dasjenige geweſen, das mit 
feinem Oberfeldheren wieder unverrichteter Dinge von Stralfund hatte 
abziehen müſſen, obgleich; Wallenftein das bedeutungsvolle Wort ges 
ſprochen hatte: „und wenn Stralfund mit eifernen Ketten an den 
Himmel geichmiedet wäre, fo müßte e8 herunter.“ — Das Regiment 
hatte ſchon das Vorbachthal durchichritten und zog bereits die Straße, 
die auf den Plat flihrt, wo fünfzehn Jahre fpäter das für die Franzofen 
fo verhängnißvolle Treffen bei Herbſthauſen geliefert wurde. Wie 
gewöhnlich, jo ritt aud) diegmal ein Subaltern» Offizier mit einiger 
Mannſchaft voran, um das Terrain zu vefognosziven, ob e8 wohl für 
den Marſch einer größeren Mannjchaft zu pafjiren wäre. Der Eornet 
Sebaftian Stroti, ein jugendlicher entfcloffener Offizier, dem der 
Regimentd- Kommandeur fon öfter ein foldyes Geſchäft aufgetragen 
hatte, fiihrte die Mannſchaft. Müftig z0g er mit feinen Leuten dem 
Regiment voran; wohl ſchon eine Stunde hatte er daffelbe hinter ſich; 
er Stand auf einer Hochſtraße, die in das frenndliche Dorf Ailringen 
führte, defjen Kirche gar heblicd) von einer Anhöhe zur Rechten herab- 
blidte; über dem Dorfe eröffnete fid) eines der fchönften Thäler, die 
der Eornet auf feinem ganzen Zuge hierher gejehen hatte, der roman— 
tifche Jartgrund; aber ſchon von Ferne hörte man den Fluß braufen, 
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der ſich aus einem Seitenthale hervorwälzte und weit über ſeine ge— 
wöhnlichen Ufer getreten war, denn andauernde Gewitter des Auguft- 
monats hatten durdy mehrere, den Wolkenbrüchen gleihe Regen, die 
Wafjermafje unendlich angehäuft. Der Cornet ritt mit feinen Leuten 
vorwärts auf der Straße, die immer noch zu hoch lag, um von den 
Wogen der Jart erreicht zu werden. Aber als fie in der Gegend bes 
Dorfes Hohebady waren, wo fid) das Thal immer mehr erweitert, 
hatte der Fluß den Steg bereits mit feinen Wellen bededt, und kaum 
waren nod) die Spuren einer Heerſtraße fihtbar. Der Cornet ließ 
fi nicht beiwegen, umzufehren, obgleid) einige jeiner Leute ihn dazu 
ermahnten, da die Heerftraße weder für Einzelne, nod eine größere 
Mannſchaft zu. paifiren wäre, Er hörte nicht darauf, denn vom 
linten Ufer der Jart, an das fich Feljen an Felſen reihten, winkte gar 
trauli eine Kapelle herüber, die am Felsgeſtein gleichſam anklebte, 
aber jetzt bis über die Grundmauern von den Wogen der Jaxt berührt 
wurde, Nachdem fie eine Strede weiter geritten waren, zeigte ji 
im Hintergrunde des Thales ein ſtattliches Schloß von alterthiimlichem 
Ausfehen, „Vorwärts, vorwärts,“ rief der Cornet jeinen Leuten zu, 
„unten im Thal winkt uns vielleicht eine freundliche Herberge.” Die 
Maunnfchaft folgte dem Worte des Führers und raſcher ging es vor» 
wärts; bald war jedoch jede Spur von der Heerftraße verſchwunden, 
benn der Flug war, je weiter e8 thalabwärts ging, defto höher über 
feine Ufer getreten, und die Pferde trabten durch überſchwemmtes 
Land, jo daß das Waſſer faft ihren Bauch berührte. ben ftanden 
die Keiter gegenüber der Kapelle und dem in der Nähe ftehenden 
Häuschen des Sakriſtans; nur eine Heine Strede war zwiſchen ihnen, 
„Wir wollen uns dort hinüber ziehen, wo die Kapelle ift,“ rief auf 
einmal der Kornet, dem beim Xeiten durch's Wafjer zulett unbehaglid) 
geworden war, „im Häuschen dort finden wir vieleicht ſchon jett eine 
Aufnahme, ohne daß wir uns fürder mihen dürfen.“ Gejagt, gethan. 
Der junge Offizier lenkte fein Pferd ſchnell der Strömung des 
Fluffes zu und gedachte, mit einem kühnen Sprunge jeines Pferdes 
darüber zu feßen, um das andere Ufer zu erreichen. Gr traute fid 
mehr zur, al& die Uebrigen, die Bedenken trugen, ihm zu folgen, gab 
feinem Pferde die Sporen, hatte jedoch die ungelegenfte Stelle zum 
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Uebergange gewählt, denn während das Pferd mit einem kühnen 
Sprunge überjette, wid das längft unterhöhlte Felfenufer von der 
Schwere des Pferdes, welches in den Fluß ſtürzte und den Reiter an 
das felfige Ufer fchleuderte. Obwohl das Pferd mit aller Macht zum 
Ufer wieder anftrebte, vermochte es nicht dem wilden Fluffe zu mwider- 
ftehen, der es mit ſich fortriß, bis es im feinen Wogen verſchwand. 
Am Fuße der Kapelle lag der junge Offizier in Ohnmacht; aus feinem 
Haupte, das am Feljen angeftoßen war, quoll das Blut in Strömen, 
und jeden Augenblid jchwebte er in Gefahr, von den wogenden Wellen 
fortgeriffen zu werden; da jüumten die Begleiter nicht länger, ihrem 
Führer zu Hilfe zu eilen, obgleich auch ihnen Gefahr drohte. Sie 
ſuchten eine Stelle auf, wo der Fluß weniger tief war, fetten hinüber, 
und waren bald bei dem Ohnmächtigen. Einer der Leute eilte ſchnell 
zum nahen Häuschen, um dort ein Unterfommen für den Berunglidten 
zu finden, aber e8 war geſchloſſen, denn in folchen Zeiten pflegte der 
Kapellenmann feine Wohnung zu verlaffen und hielt fi) gewöhnlich 
im nahen Weiler Meßbach auf, bie ſich das Waffer wieder verlaufen 
hatte. Da trugen fie ihu in die Kapelle, deren Thür nur angelehnt 
war. Kaum lag der Coruet, Sebaftian Stroti, einige Augenblide in 
diefem heiligen Raume neben dem Altar, fo regten fich wieder feine 
Lebensgeifter; . er öffnete zur Freude der Seinigen die Augen wieder, 
richtete fih auf und ftütte fein Haupt, welches man mit einem Tuche 
umbunden hatte, auf feinen Arm. „Ich muß geträumt haben,“ ſprach 
er mit ſchwacher Stimme zu den Seinigen, 

„Sa, Herr Cornet,“ bemerkte der Eine, „es war ein fauberer 
Fraum — mit dem Pferde feid Ihr in Eurer Tollfühnheit über dem 
Fluß gefett, dafjelbe hat Euch abgeworfen, und daß Ihr nit am 
Felſen zerjchellt, oder mit Eurem Roß firomabwärts gelommen feid, 
ift ein wahres Wunder. Gehet, wie nod) immer Euer Haupt blutet,“ 
Wirklich blutete feine Kopfwunde von Neuem, denn das eng umgelegte 
Tuch hatte nur für Augenblide das Blut aufgehalten. 

„Wenn es fo ausfieht,“ fagte ein zweiter der Soldaten, „fo 
dürfen wir mit Euch nicht hier bleiben in diefem falten Kirchlein, 
denn wenn ein Wundfieber dazu kommt, fo können Euch alle Heili- 
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gen nicht helfen, felbft diefer nicht anf dem Altar dort, der heilige 
Wendelin.” 

Fett richtete der Kornet feine Augen auf das Bild: „So hat 
mir doc der Herr des Himmels durch feinen Heiligen geholfen,” 
fprad) er; „höret mich, Kameraden! Als ih in meiner Ohnmacht 
dalag, da erjchien mir ein Mann, geftaltet wie jener, dem ein Hei- 
ligenſchein um das Haupt ſchwebt. Er trat zu mir, blidte mid 
freundlid an und Tegte feine Hand auf mein Haupt. In diefen 
Augenblid fühlte ich mid) wie neubelebt und fo erwachte ih. Auf 
diefe Weife hat er mir doc) durch feinen Heiligen geholfen.“ 

„Shr, Herr Eornet,“ bemerkte. ein Dritter der Soldaten, „dürft 
dem Heiligen wohl eine ſchwere Kerze weihen, wenn Ihr gefund 
davon kommt.“ 

„Rod mehr,“ fette der Kornet Hinzu, „ſoll gefchehen;* und 
während er fromm die Hände gegen den Altar hin faltete, that er 
ein frommes Gelübde in jeinem Herzen. Setzt trat er, geftütt auf 
zwei feiner Leute, aus der Kapelle; mit Mühe brachte man ihn auf 
ein Pferd, und zwei Soldaten ritten langjam ganz nahe neben ihm 
ber, fo daß er fein verwundetes Haupt auf die Schulter des Einen 
legen konnte, während der Andere ihm feft hielt. Thalabwärts ging 
der Zug auf einem Boden, den da8 ausgetretene Waffer wegen fei- 
ner höheren Lage nicht zu erreichen vermocht hatte. Erft mit ein- 
brechendem Abend erreichten fie den Ort, aus dem ein Schloß fo 
freundlich ihnen entgegenwinkte. Hier hofften fie Pflege und Her— 
berge für ihren verunglüdten Offizier zu finden, und wirklich täuſch— 
ten fie ſich nicht. 

Gerade um die Zeit, als der Zug über den Steg ging, der 
unter dem fogenannten Bilfenberg über die Jart führt, jaß Fräulein 
Anna von Eyb mit ihrem jlingeren Bruder auf der Altane des 
Schloſſes und blidte auf jene Gegend bin, melde durch die ausge: 
tretene Jart überſchwemmt war. Man konnte leiht bis auf den 
Steg ſchauen, denn damals fanden noch nidht die Häufer jenes 
Gußchens, welche die Ausficht hemmen. „Ei, mein Bruder,” begann 
Fräulein Anna, „fiehft Du nicht jene Truppe Reiter, die langfam 
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über den Jartſteg traben? Wenn ich vecht ſehe, jo reitet Einer in 
der Mitte, ben zwei Andere ſtützen.“ 

Jetzt richtete and; der Junker feine Aufmerkfamkeit dorthin. 
„Du haſt Recht, Liebe Schweſter,“ erwiderte er, „aber damit Du 
auch Gewißheit erhältft, ob es wirklich fo ift, will ich ſelbſt hinunter 
an den Steg gehen, und mich mit meinen eigenen Augen davon 
überzeugen, ſodann Dir getreuen Rapport bringen.“ 

Fräulein Anna müßte fein Mädchen geweſen fein, wenn fie nicht 
dieſes Anerbieten des Bruders erfrent hätte, wodurch auf einmal 
ihre Neugierde befriedigt werden konnte, die in diefem Augenblid im 
höchſten Grade bei ihr rege geworden war. „Thu' e8, lieber Bru- 
der,“ ſprach fie, „aber nimm Dich in Acht vor dem Waffer, das ja 
beinahe den Steg überſchwemmt hat.” 

Johann Friedrich begab fid) hinab an die Jart, und bald kehrte 
er wieder zurüd, aber nicht allein, ſondern ihm folgte die Reiter— 
truppe, twelche gerade dem Schloffe zuritt. Nicht die Neugier allein 
hatte ihm hinabgefithrt an das Ufer der Jart; in der Vermuthung, 
es möchte ein Unglück gefchehen fein, und mit dem feflen Vorſatz, 
alsbald feine Hilfe anzubieten, war er dahin geeilt. Wohl erfannte 
er, als er bei den Reitern angekommen war, die faiferlihe Farbe, 
alfo Kriegsleute einer feindfeligen Partei; allein das hinderte ihn 
nicht, fobald er ſich von der Abſicht der Eimtretenden überzeugt und 
den traurigen Zuftand deffen, den fie flihrten, mit angeſehen hatte, 
den Lenten freundfih das Schloß als Herberge anzubieten und Pflege 
und Sorge für den Berunglitdten nad) beften Kräften zu tragen; 
dieß that er jedody, ohne Vater und Mutter vorher zu fragen, denn 
wohl wußte er, daß es Beiden fo willtemmen wäre, wie ihm felbft, 
ihre befannte und weithin gerühmte Gaftfreundfhaft und Deenjchen- 
ftebe wieder an den Tag zu legen. Freudigen Blides führte Junker 
Hans Friedrich jeine Güfte in den Schloßhof, und: mit eben fo 
freundlichem Blide hieß fie der Herr des Schloffes, Adam von Eyb, 
willtommen unter feinem Dade, Wie wohltuend war dieß nicht 
für den Berunglüdten! Während er, obwohl nur langjam, von ber 
Kapelle hergeritten war, hatte die Wunde, welche wiederum mit einem 
Tuche umwunden worden mar, aufs Neue zu bluten angefangen, 
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und hörte nicht auf, bis er im Schloffe angelommen war. Als mar 
ihn vom Pferde hob, fiel er wiederholt ohnmüchtig einem der Sei— 
nigen in die Arme, und fo wurde er im ein. von den librigen Ge- 
mächern fo ziemlich abgejondertes Stübchen im. Schloffe gebradjt. 
Unter denen, die bald das Lager des Kranten umftanden, war 
auch Fräulein Anna, die ſchnell die Altane verließ, als die Gäſte 
mit dem Berunglüdten unter dem Bogen des Schlofjes einritten. 
Sehr gern wäre fie ihnen fogleich entgegen geeilt, aber die Sitte 
jener Zeit verbot es dem Fräulein, beim Eintritt fremder Säfte in's 
Haus ſich alsbald fehen zu laſſen. Erft als die Frau des Schloffes 
fi) auf das Gemach des Kranken begab, folgte ihr Anna und trat 
in das Stübchen, wo der junge Offizier immer noch ohnmächtig auf 
dem Bette lag. Schon von der Altane herab hatte fie auf die edle 
Geftalt des Jünglings geblidt, aber fein Gefiht war ihr noch un- 
befannt geblieben, denn es lag auf der Schulter eines feiner Begleiter 
und war jo dicht ummwunden, daß man es faum in feinen fchönen 
Zügen erkennen konnte. Jetzt, als die Frau bes Haufes, nach jener 
Ihönen alten Sitte, die Pflege des Flanken Gaſtes itbernahm, als fie 
bom Haupte das von Blut ftarrende Tuch losband, um ein blut» 
ſtillendes Mittel aufzulegen, und Fräulein Anna der Mutter helfend 
zur Seite fand, da gab es Gelegenheit, den jchöngeformten Kopf 
des Jünglings zu betrachten. Der Kornet gehörte zu den Männern, 
die man ſchön nennen fonnte, wenn es auch feine Adonisgeftalt war. 
Das dunktelbraune Haar, welches in fchöngefcheitelten Loden bis auf 
den Naden hing, fo wie die gebogene Adlersnaſe, beurfundeten den 
Sohn des jüdlihen Klima’s, während jein dunkelblaues Augenpaar 
auf feine deutfche Abkunft von mütterlicher Seite hinwies. Geine 
bleiche Gefichtsfarbe erhöhte noch das Intereffante feines Ausſehens, 
und jo verargen wir e8 dem Fräulein von Eyb nit, wenn ihr 
Auge länger im Anblid des jungen Mannes verweilte, objchon fie 
fonft nicht gewohnt war, auf Männer ihre Augen zu richten. Kaum 
Hatte die Burgfrau die lindernden Mittel auf die Wunde des jungen 
Mannes gelegt, fo ſchlug er wieder die Augen auf und richtete ſich 
Teäftig in die Höhe. Alsbald war das Fräulein in ihrer unſchuldi— 
gen Betrachtung geftört, fie ſchlug ſchnell die Augen nieder und fah 
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verſchämt vor ſich Hinz ihr däuchte, das Auge des Fremdlings wäre 
nach dem ihrigen gerichtet geweſen, wie fi) das ihrige auf ihn ge- 
wendet hatte. Sogleich trat fie ferner von dem Kranken, aber ben- 
nod) reichte fie der Mutter noch Hilfreihe Hand in Allem, was fie 
beburfte. 

Wieder war der Cornet aus einer Fieberſchwäche erwacht, und 
der Anblid des fremden Gemachs, fo wie der ihm ganz unbekannten 
Umgebung, ſetzte ihn im dafjelbe Staunen, wie damals, als er in 
der Kapelle erwachte. Do, was ihm fremd und umbelannt war, 
wurde ihm bald heimlich und befaunt; das Gemach, in das er als 
Fremdling gebradht worden war, wurde bald für ihn fo heimiſch, 
wie wenn er von Jugend an darin aus- und eingegangen wäre — 
die Hand, die fo liebevoll feiner Wunde pflegte, däuchte ihm bald 
die Hand feiner leiblichen Mutter, mit der fie, als fie nod) am Leben 
war, oft liebevoll die vom Jugendfeuer brennenden Wangen des 
Knaben geftreichelt hatte; Anna aber, das liebevolle Fräulein, die 
ihre Mutter pflichtgemäß in das Gemad des Kranken begleitete, er- 
fetste ihm bald feine zärtliche Schwefter, die er in Dalmatien zurück— 
gelafjen hatte, als er, dem Aufgebot feines Kaifers und bald den 
Fahnen des Friedländers folgend, Deutſchlands Boden wählte, auf 
dem er feine militärifhe Laufbahn zu machen fid) vornahm. Unter 
jo jorgjamer und liebender Pflege von Seiten der edelgefinnten 
Burgfrau können wir wohl annehmen, daß der Cornet Stroti in 
Bälde genejen mochte; doc konnte er kaum erft im Bette ſich auf- 
richten, als die Heeresabtheilung, der er vorangeritten war, durch 
das Dorf zog; nod ließ feine Wunde es nicht zu, daß er fih an 
diejelbe anſchloß. 

Mehrere Wochen dauerte diefer ſchwache Zuftand des Kranken fort, 
und als er ſich Fräftig fühlte, das Krankenlager einmal zu verfaffen, da 
war eine jo rauhe und kalte Zeit hereingebrochen, daß er es nicht 
für räthlich hielt, allein feinen Marſch weiter fortzufegen, um fich 
an die Seinigen anzufhließen. Freundliche Aufforderungen von 
Seiten der gaftfremndlihen Familie, die kommende minterliche Zeit 
in ihrem Kreife zuzubringen, gab e8 genug. Die edle Burgfran fagte 
es geradezu, wenn auc das ftille Geftändniß in diefer Aufforderung 
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lag, daß der Fremde ihrem Herzen recht lieb geworden war; was 
das Fräulein dachte und wünſchte, aber nur im Stillen, das mußte 
der liebe Bruder Hans Friedrich ausſprechen, welcher dem Cornet 
ſeither nicht nur ein freundlicher Unterhalter während der trüben 
Stunden des Krankenlagers, ſondern ein lieber Freund und Kamerad 
geworden war. Wer konnte ſolchen freundlihen Aufforderungen 
‚miderftehen, bejonders, wenn man deutlich vermuthen fonnte, daß 
ein jo holdes, liebenswürdiges Weſen, wie Fräulein Anna, aud) mit 
im Spiele jaß? Wir finden e8 vielmehr ganz natürlich, daß der 
Eornet Stroti, nachdem er gänzlih von. feiner Kopfwunde geneſen 
war, zulegt von dem Entſchluſſe ablam, in nächfter Zeit feinem Re— 
gimente, als ohne jeine Schuld verjpäteter Nachzligler, nachzufolgen; 
fo vergaß er wohl feines Wortes, das er feinen Kameraden gegeben 
hatte, als fie ihn im Schloßhofe der Pflege der gaftfreumdlichen Fa— 
milie überließen und von ihm gingen, um fich wieder mit ihrer Ab- 
Aheilung zu vereinigen — er vergaß wohl dieſes Wortes, aber nicht 
des Gelübdes, das er in der Kapelle St. Wendel zum Stein ab- 
gelegt hatte. 

Er war kaum genejen, fo fuchte er wieder das freundliche Kirch— 
dein auf — ganz allein trat er liber die heilige Schwelle; auf dem 
Plage, da er fein noch biutendes Haupt niedergelegt hatte, kniete er 
nieder und dankte dem, der ihn jo wunderbar rettete in der augen- 
ſcheinlichſten Gefahr, der ihm die liebevolle Pflege einer edlen Fa- 
milie angedeihen und ihm wieder von dem Schmerz jeiner Wunde 
genejen ließ; aber nicht nur ſprach der Wiedergenefene feinen Danf 
‚gegen Gott aus, fondern er erneuerte an den Stufen des Altars 
das Geliibde, daß er auf den Altar der Kapelle ein Andenken für 
feine wunderbare Errettung ftiften wolle. Und diejes Gelübde follte 
zur Ausführung lommen, fobald er über bie Schwelle der Kapelle 
wieder getreten wäre. 

Wirklich geihah es; an demfelben Tage, da der Wiedergenefene 
aus der Kapelle zuriidgelommen war, erhielt ein Bildhauer aus der 
Gegend von dem Cornet Stroti den Auftrag, nad) einem vom ihm 
felbft angegebenen Plane ein kleines Altarblatt aus Marmor zu ver- 
fertigen. So lange — das wurde jetzt der fefte Entſchluß des Kor- 
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nets — wollte ev noch verweilen im Kreife der edlen Bewohner des 
Schloſſes zu Dörzbach, bis diefes Bild vollendet aus der Hand des 
Meifters füme und au dem dafür beftimmten Orte anfgeftellt fein 
wilrde; dann aber follte ihn nichts mehr hindern, feine Abreife fo 
viel als möglich zu bejdyleunigen, und wenn auch das liebenswiirdige 
Fräulein jelbft zujpräche, daß er bleiben jolle, ja, wenn ihm auch 
der Abjchied von ihr, die er von num an immer mehr lieb gewon- 
nen, und von allen lieben Bewohnern des Schloffes noch fo ſchwer 
fallen würde. 

Wir lafien den Meifter an fein Werk jchreiten, das eine Zierde 
der Kapelle werden jol. — Cornet Stroti findet ſich oft in jeiner 
Werkftätte ein, um ihm da und dort bei der Fertigung des Bildes 
feine nöthigen Winke zu geben. Wir hören nie von einem Bormwurf, 
den der Cornet dem Meifter madıt, daß er die Fertigung des Bildes 
nicht jo ſehr bejchleunigt — je länger ja die Arbeit dauert, defto 
länger zieht fich flir den liebeglühenden Jüngling die Frift hinaus, 
wo er dem Gegenftande feiner innigften Berehrung ein jchmerzliches 
Lebewohl jagen muß, mo er, genejen von jeiner Wunde am Haupt, 
mit einer neuen Wunde im Herzen aus den Mauern des Schlofjes 
ziehen muß, das ihm eine zweite Heimath geworden war. Doch 
möchte er oft dem Meifter den Meifel aus der Hand nehmen und 
ihn felbft führen, um das Werf zu beichleunigen, auf daß das Bild 
an den Ort jeiner Beftimmung und er aus der Nähe eines Gegen- 
ftandes käme, von dem er manchmal wilnjchte, daß er ihm nie ge» 
fehen oder fennen gelernt hätte, Er hofft, und diefe Hoffnung wird 
nie erfüllt werden; er liebt, und diefe Liebe wird nie zu ihrem Ziele 
fommen. Wird feine Liebe erwidert von Fräulein Anna? er zwei— 
felt, denn vermöge feiner bei Münnern jo jeltenen Befcheidenheit er— 
Härt er ihr freundliches Wefen gegen ihn nur fiir angeborene Freund: 
lichkeit; und, dürfte er auch hoffen auf Erwiderung — mächtige 
Hinderniffe ftellen fich zwijchen ihn und Fräulein Anna, die ihm alle 
Hoffnung nehmen, je in ihren Befig zu gelangen. Einmal gehört 
er ja, vermöge feines Glaubensbekenntniffes und feiner bisherigen 
Stellung, einer feindlichen Partei an — wie konnte er hoffen, daß 
die Eltern je in die Hände eines Mannes der feindlichen Partei uud 
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verſchiedenen Glaubens ihre einzige Tochter geben würden, feldft 
wenn es bei ihr eine Wahl des Herzens wäre? — Ein zweites 
mächtiges Hinderniß find die Grundfäge des alten Herrn Adam von 
Eyb, der wohl feinen Unterſchied madt zwiſchen Proteftant und Ka— 
tholit, aber defto mehr zwiſchen Adeli und Bürgerlich. Er liebte 
herzlich den Fremdling, der Hilfe bebürftig in fein Haus gekommen 
war; hatte er aud) bisher feine Theilnahme gegen denfelben wenig 
zeigen können, hatte er ihm nie auf feinem Krankenlager beſucht — 
er felbft lag ja feit einiger Zeit an der ſchmerzlichſten Gicht darnie- 
der — fo bewies er doch fein Wohlwollen gegen ihn, indem er, der 
felten fo leicht einem Fremden fein Bertrauen ſchenkte, nie einen 
Tag befchließen mochte, ohne daß der Kornet Stroti wenigftens 
einige Stunden neben ihm ſaß und ihn mit Erzählung von Kriegs— 
affairen unterhielt, die er, der junge Mann, jchon mitgemacht hatte, 

Stroti war wohlgelitten bei dem alten Freiherrn, im ftrengfien 
Sinne des Wortes; diefer fand feinen Tadel an ihm, und fein Auge 
blidte oft mit Wonne auf den jungen Kriegsmann, von dem ſich nod) Biel 
hoffen ließ; nur dann wurde der Blid des Freiheren trüb und düfter, 
wenn der Eornet während feiner Erzählung da und dort ein Wörtlein 
über feine Kamilienverhältniffe einmifchte, woraus ſich ergab, daß er nur 
wußte, wie fein Vater und feine Mutter hieß, wie die Lebtere ihm unter 
dem Soldatenzelt geboren und dann in einem Städtchen Dalmatiens, 
neben einer Schwefter, erzogen habe; weder von einem edelgeborenen 
Großvater noch Urgroßvater wußte Stroti zu erzählen, auch konnte 
er das Alter feiner Familie durch fein adeliches Wappenfchild er- 
weifen, aber itber feine Stirne zog ſich eine tiefe Scharte, die hatte er 
gewonnen, als er bei Lutter feinem Obrift das Leben rettete, obwohl 
er diefer Gefchichte nie erwähnt hatte, wenn er dem alten Freiheren 
erzählte. Kurz gejagt, der Cornet Stroti galt Alles bei dem alten Herrn, 
und er wäre in feinen Augen ein Mann ohne Tadel gewefen, wenn 
er nur mit bier edelgebornen Ahnen jeinen Adel hätte beweijen 
können. So zu denken, das war einmal die ſchwache Seite des al- 
ten Herrn, ber zu den edelften und beften jeine® Standes gehörte, 
und Stroti zürnte ihm nicht wegen diefer fchroffen Anfiht — ihm 
jelbft hatte es nie eine trübe Stunde gemadt, daß er von geringem 
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Stande geboren war, vielmehr war es ihm bisher ein Antrieb ge- 
weſen, durch rechtliche Gefinnung den Mangel an angebornem Adel 
zu erjegen, und durh Muth und Entfcloffenheit im Felde ſich des 
Ritterſchlags werth zu machen, wenn er ihm aud immer nur im 
Ausficht geftellt war; aber jett fühlte er es ſchmerzlich, daß ihm 
diefer Borzug der Geburt mangelte, denn die Erfüllung feines höch— 
ften Wunjches wurde ihm ja dadurd) auf immer ferne geriidt. — 
Darum magte e8 der Eornet nit, die Augen zu dem Fräulein zu 
erheben, die jo hoch iiber ihm ftand; vor dem alten Freiherrn aber 
feinen Wunfc in diefer Beziehung je laut werden zu laffen, davon 
fonnte gar feine Rede fein. Finden wir e8 nicht unter ſolchen Um— 
ftänden ganz natürlich, daß in dem jungen Manne mandmal der 
Wille ſich regte, fo jchmell als möglich das Schloß und Alles, was 
ihm darin jo theuer war, zu verlaffen; daß er oft die Beſchleuntẽ 
gung der Arbeit für die Kapelle wünſchte, während ſich ſein Herz 
ſtets gegen dieſen Gedanken ſträubte! — Wir laſſen den Cornet in 
ſeiner ſchwankenden Lage, in ſeinem Schweben zwiſchen Gehen und 
Bleiben, und wenden uns Demjenigen wieder zu, den wir lange Zeit 
verlaſſen haben, der ein Fremdling für die Seinigen wurde, wäh— 
rend ein Fremder im elterlichen Hauſe die Aufnahme eines Sohnes 
fand. 

In demſelben Jahre, da der Innker Conrad Diez von Eyb die 
Leiche feines geliebten Feldherrn, des Grafen Ernft von Mansfeld, 
zur Ruheftätte begleitet hatte, betrat ein Mann die nördliche Küſte 
des deutichen Reiches, auf den fich bald die Augen von ganz 
Europa ridteten: Guftav Adolph, König der Schweden, der 
Held und Chrift im eigentlihen Sinne des Wortes, der nicht für 
ſich jelbft, jondern für die bedrängte Sache Deutjchlands ftritt, umd 
für das heilige Bibelwort, das er, wie wir noch auf alten Bildern 
jehen, feft hält mit der Linken, während die Rechte das gezüdte 
Schwert ausredt, mit dem er es beſchützen will, daß es nicht unter- 
gehe, Auf polnifchem Boden war er ſiegreich geweſen im Kriege, 
zu dem fein eigener Vater, Karl IX., ihm die Veranlaffung gegeben 
hatte; in Folge diefes Krieges war ein Angriff auf Preußen nöthig, 
um die polnische Sache zu einem Frieden zu bringen. Bier Feld— 
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züge, die er nach einander in diefe Gegend unternahm, führten end- 
lid) zu dem langerfehnten Frieden mit Polen; aber die beiden letsten 
Züge wurden aud) die erfte Beranlafiung, daß der edle Schweben- 
fönig in den dentichen Krieg verwidelt wurde, und bald in einen 
Kampf trat, der für die proteftantifhe Sache jo wichtig geworden, 
und zu dem die bisherigen glüdlidhen Kriegsunternehmungen des 
Helden eine jo gute Vorbedeutung gewejen waren. Schon in jenen 
Zagen hatte fi der große König den Namen eines tapferen und 
Hugen Feldheren erworben, der nicht nur in der Mitte der Seinigen, 
jondern auch bei Fremden, guten Klang hatte. 

Während fih im Innern Deutſchlands unter die Fahne des 
hochberühmten Friedländers von überall her Leute ftellten, die ihr 
Glück mit der Spitze des Degens zu erftreben ſuchten, jammelten 
ſich ſolche aud) unter den Feldherrnftab des Helden aus Norden. 
Unter der Zahl folder finden wir nun den Junker von Eyb, ber 
nur kurze Zeit unter den dänischen Truppen in Sclefien diente, 
und wieder einen Feldherrn fuchte, unter dem er mit Ehren feinen 
Degen führen konnte. Alle jene Unternehmungen auf preußifchem 
und polnifhem Boden, bis zum Frieden, machte der Junker mit, 
und bald jchloß er fid) mit eben der Innigkeit an den edlen König 
an und war ihm ein eben jo treuer Gefährte, wie er es dem Grafen 
von Mansfeld bis in den Tod geweſen war. So kam ed, daß er 
fi) aud) nicht von ihm trennen wollte, als Guftav Adolph im Sep- 
tember des Jahres 1629 von der nördlichen Kitfte Deutjchlands wie— 
der in fein Reich hinüberſchiffte; er folgte ihm, wie er einft dem 
Mansfelder nad) England gefolgt war. 

Könnten wir den Junker von Eyb fir einen Kriegsmann halten, 
der nicht nur den Degen zu führen verftand, jondern aud) mit dem 
Gange der Kriegsangelegenheiten weiter belannt war und die Plane 
jeines Königs durchſchaute, jo fünnten wir annehmen, er ſei ihm 
gefolgt, weil er wohl wußte, daß man in Jahresfrift auf den deut- 
schen Boden wiederfehren würde; aber fo weit gehen wir wicht, 
fondern wir glauben und wifjen es gewiß, daß es nur diefelbe Luft 
zum Sriege war, die ihn bisher getrieben hatte, vor Allem aber die 
innige Anhänglichkeit an den König, der feine Untergebenen an fid) 
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länders. Schon waren es neun Jahre, daß der Junker von Eyb die 
Heimath verlafjen Hatte — ‚bald fchien er, dem jelten der Degen vou 
der Seite und der Küraß vom Leibe gelommen war, losgetrennt zu 
fein von allen deu Banden, die ihn einft an das Vaterhaus knüpf— 
ten; und über dem vielen Neuen, das er jebt wieder ſah, als die 
Welt des Nordens mit all’ ihren eigenen Schönheiten ſich vor feinem 
Bid erfchloß, mochte er die Ufer des Jartthals mit dem väterlichen 
Schloſſe wohl vergeffen haben. Aber auf einmal jollte die Stunde 
fommen, wo der Gedanke an die Heimath jo lebendig in ihm wurde, 
wie noch nie; wo eine unmwiderfiehliche Gewalt ihn zuriidzog im die 
Jangvergefjene Heimath und im dem Kreis Derjenigen, die feinem 
Herzen jo ganz fremd geworden waren. 

Nur fieben Monate dauerte Guftav Adolphs Aufenthalt in fei- 
nen Reiche; es war eigentlich nur eine Winterraft für den Helden, 
um die große Heerfahrt auf deutjchem Boden anzutreten, die im jei- 
ner Seele ſchon längft beſchloſſen war, ehe noch jein Schiff zur 
Rückkehr in fein Reich von der deutichen Küfte geftoßen war. Che 
der Frühling kam, waren jchon alle Zurüftungen zum deutfchen 
Feldzug getroffen, Der vorlegte Tag des Monats Mai 1630 war 
der wichtige Tag, an welchem ſich der König zu Stodholm von jei- 
nen lUnterthanen verabjchiedete, Wie ein Mann, der dem Zode 
entgegengeht, hatte der große König fein Haus beftellt; feine Ab- 
jchiedsrede an die Räthe des Reichs und die Deputirten des Bürger- 
und Bauernftandes waren wie die Worte eines Mannes, der einen 
ſchweren Gang thun will, von dem er vielleiht nicht mehr zuriid- 
fehrt. Seine Rede ſchloß der König mit einem Gebet aus dem W. 
Palm, das er bei allen wichtigen Unternehmungen zu jprechen 
pflegte: „Herr, kehre Dich wieder zu uns und fei Deinen Knechten 
gnädig; überſchütte ung friih mit Deiner Gnade, jo wollen wir Did) 
rühmen und fröhlich fein unfer Leben lang; zeige Deinen Knechten 
Deine Werke und Deine Ehre ihren Kindern; der Herr nnjer Gott 
fei uns freundlicd) und fürdere das Werf unferer Hände, — ja, das 
Werk unjerer Hände wolle Er fördern. Amen.“ — Die Augen des 
Königs hatten ſich mit Thränen erfüllt, als er diefe Worte jprad), 
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und kaum hatte er Fafſfung genug, fie auszudrilden. Aber die um 
ihn Berfammelten hielten ihre Thränen nicht zurück, und ihr weh 
miüthiges Gefühl machte ſich durch lautes Schluhzen Raum. Da 
wurde manches Herz weich, das zuvor nichts von Rührung gewußt 
hatte; ſelbſt ergrante Krieger, deren Herz faft jo hart war, wie der 
Küraß, unter dem e8 flug, wurden im Innerſten ergriffen, und 
Thränen rollten über ihre Wangen. 

Unter den Kriegern, die den Hintergrund des Berfammlungs- 
faales bildeten, ſtand auch der Junker von Eyb, der ſeitdem durch 
eine Bravour zum Range eines Oberftmachtmeifters vorgerückt war. 
In der für die Schweden ungünftigen Affaire bei Honigfeld war er 
e8 geweſen, der einen kaiferlihen Küraſſier niederihoß, als er eben 
den zu hitzig in die Feinde dringenden König am Wehrgehäng ge- 
faßt Hatte, um ihn gefangen davon zu führen. Bald nachher verjete 
ihm der König mit höherem Rang unter fein Leibregiment, das am 
Tage des Abjchieds der Verſammlung beimohnen durfte. Auch auf 
den Junker machte der Abjchied des Königs. einen wehmüthigen 
Eindrud; die Eisdede feines Herzens brach, e8 wurde wieder geöff- 
net für edlere Gefühle; er, der wohl mehr als zehn Jahre feine 
Thräne vergofien hatte, weinte bitterlid. Bon nun an war er 
Zeuge, wie der König fo ſchmerzlich von feinem Familienkreiſe ſich 
trennte, er ſah es mit an, als bei der Heereseinfhiffung zu Elfsnaben 
fo mandyer Krieger fid) für Leben und Sterben von den Seinigen 
verabjchiedete, er jah, wie mancher Vater, mandje Mutter nod am 
Strande ftand und ſchluchzend die Arme ausftredte nad) dem Sohne, 
der vom Lande ftieß, um vielleicht nimmer wiederzufehren — da 
weinte er mit den Weinenden, er, der ohne Abjchied Vater und 
Mutter, Schwefter und Bruder verlaffen und feine Thräne vergofjen 
hatte, 

Seit jenen Stunden der Rührung, da fih fein Herz nad) 
langer Zeit zum erften Male wieder für edlere Gefühle erſchloß, 
wurde der Gedanke an die Seinigen lebendig in ihm, und als bie 
Schiffe der deutſchen Küfte fid) zumandten, da war e8 ihm, als ob 
eine Sehnfucht nad) der Heimath und Baterhaus ihn erfafje, die er 
nod) nie gefühlt Hatte, e8 war ihm wie Denen, bie auf langen 
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Fahrten ſich umher getrieben, und endlich wieder einer Tangentbehr» 
ten Heimath zuſteuern. 

Als die Schwedische Flotte am 24. Juni 1630, dem fiir die Brotes 
ftanten vor hundert Jahren jo denkwürdigen Tage, auf der Höhe der 
Juſel Ufedom vor der Peene-Mündung landete, als der königliche 
Held und Chriſt als der Erfte die deutſche Erde betrat und niederfiel 
auf die Kniee, dem Himmel dankend für die glüdlihe Fahrt, da war 
der Junker von Eyb unter den Erften, welche jeinem Beijpiele folgten 
und mit ihm Inieeten, Als aber der König zu feinen Offizieren, die 
auf's innigſte gerührt waren, die denkwürdigen Worte ſprach: „Weinet 
nit, fondern betet inbrünftig; jemehr Betens, defto mehr Sieg; 
fleißig gebetet, ift halb gefochten;“ da Hatte Conrad Diez ſchon dem 
Worte gefolgt und Gott von Herzen gedankt, daß er ihn den deutſchen 
Boden wieder betreten ließ; er hatte gebetet, daß er ihn bald der 
Heimath wieder zuführe, um die Lieben im Vaterhauſe alle wieder 
mwohlbehalten zu finden. AU fein Sinnen und Denken war von num 
an auf die Heimath gerichtet. | 

Am Abend des 25. Juni war das ganze ſchwediſche Heer ge— 
landet; täglich vermehrte fich dafjelbe durch ſchwediſche Zuzügler, die 
bisher auf der deutjchen Kifte die Ankunft ihres Königs erwartet 
hatten. Guftav Adolph z0g nun in raſchen Zügen, und Glück be» 
gleitete die meiften Unternehmungen; Städte und Feftungen öffneten 
fi) vor dem fiegreichen Helden. Aber beinahe wäre fein Heldenlauf 
Ihon jet unterbrochen worden. Bei Garz, am linken Ufer der Oder, 
verjuchte Guſtav Adolph eine unter dem General Conti ftehende 
faiferliche Heeresabtheilung aus dem Lager zu loden, aber Conti 
wollte fich nicht dazu verftehen. Bei diefer Gelegenheit trat Quinti 
de Bonte, ein Staliener, dem e8 durch Schmeichelei gelungen war, 
unter Guftav Adolph zu einer Offiziersftelle fi emporzufchwingen, 
mit dem feindlichen General in verrätherifche Correfpondenz und 
machte ſich verbindlich, den fyeinden den König in die Hände zu 
jpielen. Bald wäre der edle König ein Opfer des Verraths geworden, 
Duinti de Ponte wußte Tag und Stunde, an welchem Guftav Adolph, 
nur von Wenigen begleitet, ausreiten wollte, um das Lager zu recognos- 
eiven; der Verräther berichtete darliber die Feinde. Wirklich ritt der 
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König zur beſtimmten Zeit mit 70 Dragonern aus, doch gab er, wie 
wenn er Schlimmes geahnet hätte, dem Oberſtwachtmeiſter von Eyb 
Befehl, ihm mit 200 Mann ſeines Regiments von Ferne zu folgen. 
Die Vorſicht war nicht umſonſt. Ehe ſich's der König verſieht, iſt er 
von 500 neapolitaniſchen Kilraffieren umringt. Die Dragoner wehren 
ſich ritterlich um die Perſon des theuern Herrn, aber die Oetreuen 
fallen einer um den andern vor den Augen des Königs; jetzt iſt er 
ſelbſt in Gefahr, fein Pferd wird ihm unter dem Leibe erjchoffen, er 
ftürzt, und fchon eilt ein Küraffter anf ihr zu, um ihn am Koller zu 
faffen und fortzuziefen — da fällt eim gewaltiger Hieb auf des 
Kiüraffiers Rechte, er muß fie laffen, ſammt feiner ſchon gehofften 
Beute. Der Junker von Eyb hatte den kräftigen Hieb geführt; mit 
verhängtem Zügel war er im entſcheidenden Augenblide mit feinen 
tapfern Reitern — e8 waren Finnen — herbeigeeilt, und hatte auf 
ſolche Weife den König zum zweiten Mal gerettet. Jetzt geht es an 
die faiferlichen Kitrafftere; der Gedante an den Verrath, an die Ge— 
fahr des Königs hat die Zweihundert mit Wuth erfillit; in wenig 
Augenbliden find 200 taiferliche Küraſſiere niedergehauen umd bie 
Uebrigen fuchen ihr Heil in der Flucht. Triumphirend führen die 
Reiter ihren geliebten Herrn in's Lager zurück. Nicht einer derjelben 
blieb unbelohnt, da fie ſich um die Perſon des Königs fo verdient 
gemacht hatten. 

„Die fol id) Euch lohnen, Obriftwachtmeifter ?” ſprach der König 
zu dem Junker von Eyb, den er allein anf fein Zelt kommen ließ, 
um ihm feinen befondern Dank kund zu thun, „zum zweiten Mal 
feid Ihr mein Retter in der Noth geweſen.“ 

„Dein Herr und König,“ ermwiderte der Obriftwachtmeifter, „was 
kann ich einen Lohn erwarten, da ich nur gethan habe, was meine 
Pflicht war, und was ein jeder meiner Kameraden auch gethan hätte, 
wenn er an meiner Stelle gemefen wäre; bin id Euch nicht ſchon 
längft zum Dank verpflichtet, mein Herr und König, da Ihr mir, 
einem Fremdling, bisher Eare Huld in fo reihem Maaße zugewendet 
habt ?“ 

„Ich will den Meinigen kein Schuldner bleiben,“ fuhr der König 
fort, „darum bittet Euch eine Gnade von mir aus, Obriftwachtmeifter,- 
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und mag es fein, was es wolle, fo foll e8 Euch gewährt werden.“ 
Der Junker befann fi) eine Zeit lang; „mein Herr und König, darf 
ih mir eine Gnade erbitten,“ ſprach er nad einer langen Pauſe, „fo 
bitte und flehe ich auf's Demüthigfte, entlaßt mid) fr die nächſte Zeit, 
aber ſogleich, meines Dienſtes.“ 

„Eures Dienftes?* fragte Guftav Adolph betroffen, „Eures 
Dienftes fol ih Euch entlaffen, zur Zeit, da ih Eurer am beften 
bedarf? Obriftwachtmeifter, e8 kann nicht Euer Ernft fein.“ 

„Und doch,“ ſprach der Junker von Eyb, „wenn ich kurz meine 
Gründe anführen darf — es zieht mich mit unmiderftehlicher Gemalt 
nad) der Heimath, die id) feit neun Jahren nimmer gefehen; es ift 
fein bioßes Heimweh, das ich fühle, eine ernfte Mahnung ift an mid 
ergangen, und dieſer möcht’ id) folgen.“ . 

„And wie tft diefe ergangen?” fragte der König neugierig. 

„Seftern Abend,” fo begann der Zunfer feine Erzählung, „lag 
ih in meinem Zelte, ich weiß mic) nimmer zu erinnern, welche 
Stunde e8 war, aber fo viel weiß ich, daß ich nicht fchlief, fondern 
in wahendem Zuftande mic befand, Meine Gedanken waren nad) 
der Heimath gerichtet, wie es bisher immer der Fall gemejen ift, 
feitdem id) wieder auf deutſchem Boden ftehe; wie mag e8 wohl um 
Bater und Mutter ausfehen? fo waren meine Gedanfen — auf ein 
Dal fühlte ich, wie eine Hand itber meine Stine fuhr; e8 war das 
nämliche wohltguende Gefühl, defjen ich mich aus meiner Jugendzeit 
erinnern kann, wenn meine Mutter mir über die Stimme fuhr, jo oft 
ich zu ihr hinauf fam in die Stube, recht erhitt und feuerroth von 
Balgereien mit meinen Kameraden, wenn fie dann fagte: wieder recht 
getobt und mild gewefen, Junker Springinsfeld — da biidte id) 
allemal auf in das janfte Antlit der Mutter und fchämte mid) faft, 
daß ich ein fo böfer Wildfang war. So war es mir geftern Abend; 
auf einmal befand ich mich in der großen Stube unferes Schloffes 
im Jartthal; da lag mein Vater auf dem Siechbette, bleidy und ab- 
gezehrt, weinend ftand die Mutter am Lager; ich fah, wie mein Bruder 
und meine Schwefter am Bette des Vaters Inieten, wie fie von dem 
Sterbenden den Segen empfingen, wie er dann die Arme ausftredte 
nad; einem Gegenftande, den er nocd zu fegnen verlangte. — Ad! 
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ıd) bin e8, der Sohn, der noch des Segens bedarf von der Hand des 
fterbenden Baters. — Das ift die Mahnung, die an mid) ergangen 
ift, und der ic) folgen möchte; ich will meinen Vater noch einmal 
fehen, bevor er ftirbt, den darauf mag wohl hindeuten das bedentungs- 
volle Geficht, jo mir geworden; ich will an fein Lager eilen und von 
ihm feinen Segen erflehen; ich will ihm das legte Lebewohl jagen, 
da ich Taltblitig und pflichtvergeffen ohne Lebewohl von ihm ge- 
fchieden bin.“ 

Gerührt hörte der König die Erzählung des Obriſtwachtmeiſters. 
„Wenn dem ſo iſt,“ ſprach er, „ſo will ich Euch nicht hinderlich ſein, 
ſondern noch fördern Eure Sache, damit Ihr Euern heißen Wunſch 
erfüllet; möge das, was Euch vielleicht im Traume vorgekommen, 
nur ein eitles Geſicht geweſen ſein, und Ihr Vater und Mutter, 
Bruder und Schweſter geſund und wohl wiederſehen; Euer König 
bleibt Euch in Gnaden gewogen, bis Ihr wiederkehret; aber wieder⸗ 
kommen müßt Ihr.“ 

Der Junker von Eyb verſprach es, und noch am nämlichen Tage 
trat er den Weg in die Heimath an. Sein Begleiter war derſelbe, 
der ſeit ſeinem Abgang aus der Heimath alle Schickſale mit ihm ge— 
theilt hatte, der rothe Wolf, der nie von ſeiner Ferſe gewichen war 
umd auch jet ſich nicht von ihm treunen wollte, ob er gleich noch nie 
eine Sehnſucht nach der Heimath verſpurt hatte. War es ſonſt eine 
angeborene Anhänglichkeit an den Junker, die ihn bisher an feine 
Seite gelettet hatte — dießmal folgte er ihm aber nicht als fein guter 
Geift, fondern wurde die Urſache einer Schuld, die demjelben die 
Ruhe und den Frieden auf immer aus der Seele nahm. 

Dem Eilenden auf den Flügeln der Sehnſucht eilen wir voran 
in die Heimath, an die Ufer der art, Wührend wir Alles nod) im 
alten Zuftande im Schlofje zur Dörzbad) finden, fehen wir eines Theils 
das verwirklicht, was dem Junker von Eyb in traum-ähnlidhem Ge- 
ſichte der ftillen Nacht auf feinem Lager im Zelte vorgeſchwebt war. 
Die winterlichen Monate des neuen Sahres Hatten das Gichtleiden 
des alten Freiheren im Schloffe immer mehr verfchlimmert; er, ber 
ſchon das vergangene Jahr meiftens auf dem Krankenlager hatte zu: 
bringen milſſen, aber doch noch Kraft zur Bewegung in Händen und 
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Füßen fühlte, war im letter Zeit durch die Gicht dergeftalt am ganzen 
Körper gelähmt, daß er kaum das Haupt noch bewegen konnte. Wie 
einem Kinde mußte man dem Kranken die wenige Speife reichen, 
welche er nod; genießen konnte. In diefem Dienfte wetteiferten Mutter 
und Toter mit einander, die nie das Lager des theuern Kranken 
verließen, und feinem Andern e8 gönnten, in diejer oder jener Be- 
ziehung hilfreiche Hand zu leiſten. Nur dann wurden die zärtlichen 
Pflegerinnen ihres Dienftes enthoben, wenn der alte Herr von einer 
Stelle des Lagers auf die andere gebracht werden mußte, um beffer 
ruhen zu können; da war immer die Kraft von Männern nöthig, um 
dieß zu bewerfftelligen, denn Adam von Eyb war eines ftarfen und 
ſchweren Körperbaues, Waren bei feiner Verpflegung zu jeder Zeit 
zarte Hände bereit, fo fehlte e8 auch nicht an kräftigen Händen der 
Männer, um den alten Herrn zu heben und zu legen. Der liebende 
Sohn Johann Friedrich war nie fern vom Lager feines geliebten 
Vaters, und bedurfte man eines Zweiten, fo war auf einen Wink der 
liebe Gaft zur Stelle, um hilfreihe Hand zu leiften. 

Mit dem Beginn der jchöneren Jahreszeit hatte der Cornet Stroti 
feine Abreife aus dem freundlichen Dörzbach feſtgeſetzt; diefe war jett 
angebrochen und längft war and) das Altarbild von der Hand des 
Meifters gefertigt, mithin ftand feinem Abgange kein Hinderniß mehr 
entgegen; eine neue Verzögerung aber wurde der fichtbar fich ver- 
fhlimmernde Zuftand des alten Herrn, der dem Kornet bisher immer 
lieber geworden war. Wie hätte er jetst gerade von dem edlen fFrei- 
herren ſcheiden jollen, da er Gelegenheit fand, durch Ermeifung von 
Liebesdienften ſich einigermaßen dankbar gegen den zu erzeigen, der 
durch feine gaftfreundliche Aufnahme zu immerwährendem Dank ihn 
verpflichtet hatte! Wie hätte er gerade jetst aus einer Familie fcheiden 
jollen, da fie feiner Hilfeleiftung bedurfte — denn Adam von Eyb 
wollte von Niemand Anderem als den Seinigen -gepflegt fein, und 
unter diefe war ja der Cornet ſchon längft von ihm gerechnet — wie 
jollte er das Schloß verlaffen, da vielleicht bald eine fchmerzlic- 
entjcheidende Zeit erfchien, wo es nur wohlthätig fein konnte, wenn 
ein Bierter in ber Familie wäre, der drei Gebeugte tröftete und auf« 
richtete! Ah! und dieſe verhängnißvolle Zeit nahte mit immer 
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fchnelleren Schritten heran. Die immer noch kräftige Stimme des 
Freiherrn ließ bisher vermuthen, daß nod) volle Lebenskraft in ihm 
wohne, aud) fein Herzidlag war immer nod der eines Gefunden, 
wenigjtens eines Soldyen gewejen, der dem Tode noch nicht jo nahe 
ift; aber nach und nad) veränderte ſich der Ton feiner Stimme, feine 
Augen wurden triiber, und es ſchien eine bedeutende Aenderung feines 
Zuftandes eingetreten zu fein. Ehe noch die Umgebung diefe Wahr- 
nehmung mad)te, fühlte der alte Herr, daß jein Lebensziel nicht mehr 
fern wäre, und er gedachte des Wortes der Schrift: „Beitelle Dein 
Haus, denn Du wirft fterben.” Das hatte der Freiherr von Eyb 
ſchon längft gethan, denn ein treuer Familienvater, als welden er 
fi) immer gezeigt hatte, beftellt fein Haus ſchon in gejunden Tagen, 
daß er jede Stunde, die der Herr über Leben und Tod beftimmt, 
bereit ift, Rechenichafi abzulegen von jeinem Haushalt. Nur Eines 
war noch feine Sorge, und man fah wohl, day ihm diejes viel Unruhe 
machte. Dft in den Stunden der Nadıt, im denen fi) nur leichte 
Schlummer einftellten, wo Niemand um ihn war als die liebende 
Gattin, die neben ihm ſaß und zuweilen das vom langen Nachtwachen 
mide Haupt auf das Kıfjen des Kranken finten ließ, fuhr er auf und 
feufzte, umd man fonnte wahrnehmen, daß ihn im Traum etwas 
Wichtiges befchäftigt Hatte, Frau Marianne wufte e8 wohl, wer der 
Gegenftand feiner Unruhe und feines Seufzens war, ohne daß fie den 
Kranken darum befragte — ad)! was follte fie fragen? denn fie konnte 
ja nicht diefen letten Sorgenftein von dem Herzen des geliebten Ge- 
mahls wälzen, er lag auf dem ihrigen eben jo ſchwer — aber nicht 
mehr lange. 

Es war der Abend des 24. Zuli 1630, ſchon feit einigen Stunden 
weilte Gotthold Fabri, der Ortspfarrer, am Bette des Kranken; die 
Burgfrau hatte ihn noch am fpäten Abend zu ihrem Gemahl holen 
laſſen, nit nur um durd geiftlihen Zuſpruch den Kranfen aufzu- 
richten, jondern meil derjelbe eine innige Sehnjucht nad) dem Genuß 
bes heiligen Mahles fund gethan hatte, Alle Genofjen des Hauies, 
bom erften bis zum geringften Diener, waren im Hintergrunde des 
Gemachs verjammelt, welches nur ſchwach von einer Lampe beleuchtet 
wurde; um das Lager des Kranken ftanden Frau Marianne, Fräulein 
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Anna und der Junker Johann Friedrich; der Kornet hatte mit feiner 
Rechten des Letzteren Hand gefaßt, aber mit der Linken bevedte er 
fein Gefiht, denn er wollte die Thränen bergen, die feine Augen 
füllten. Lange dauerte das Wort der Vorbereitung zu dem heiligen 
Genuß aus dem Munde des Geiftlihen; man hätte glauben jollen, 
daß das Wort eher al den Umftehenden, denn dem Kranken galt; 
der blickte gefaßt und kräftig umher, mwährend die Geinigen und die 
ſämmtlichen Hausgenoffen leije fchluchzten und die Thränen mit Ge— 
walt aus ihren Augen drangen. So war das Wort des Geiftlichen 
mehr ein Wort des Troftes und der Beruhigung für die fchmerz- 
erfüllten Umftehenden. 

„So feid Ihr ausgeföhnt mit der ganzen Welt, edler Herr, daß 
Ihr in Frieden dahinfahren könnet?“ fragte Fabri am Schluſſe feiner 
Rede. 

Der Kranke antwortete mit fefter Stimme: „Ich bin es mit der 
ganzen Welt.“ 

„Aud mit Eurem Sohne, der in der Ferne ift?“ fragte der 
Geiftlihe. 

„Aud) mit diefem,“ antwortete der Freiherr, „ob er gleich meinem 
Herzen wehe gethan, wie Niemand auf Erden; doch ich habe ihm 
verziehen, wenn er aud) die Sorge meiner letten Tage gemejen ift, 
und werde ich ihn nimmer ſehen, fo bin ich doc) in Frieden mit ihm; 
getroft will ich num ſprechen: Herr, nun läffeft Du Deinen Diener 
im Frieden fahren —“ der bisher jo fefte und kräftige Freiherr wurde 
wehmiithig und konnte die fetten Worte faum mehr ansprechen vor 
Bewegung. 

„Ihr werdet ihn wiederjehen, den Verlor'nen,“ ſprach Fabri voll 
Bedentung und faltete die Hände zum Baterunfer, welches der alte 
Herr gleichfalls mit gefalteten Händen andädtig und deutlich nach— 
ſprach. Die heilige Handlung ging vor fi; Alle fanfen andädhtig 
auf die Kniee; während der Sehnſüchtige mit dem Leib und Blut des 
Herrn ergquidt wurde. Wie nen geftärkt blidte der Kranke auf, als 
er das heilige Mahl empfangen hatte; fein zuvor trübes Auge glänzte 
wieder von einem milden Feuer, fein Angeficht blühte wieder auf, 
und der zuvor Kranke ſah aus wie ein Gefunder und Lebenskräftiger. 
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Als Zohann Fabri den Segen iiber ihn geſprochen Hatte, da rief 
der alte Herr mit einer kräftigen Stimme, die in letter Zeit nie von 
ihm gehört worden war, und mit freude-lähhelndem Blid: „Nun, jo 
kommt herbei, Ihr Lieben, daß aud ih Euch meinen Segen eriheile, 
ehe denn ich ſcheide.“ Diefes fprechend richtete er fi) ohne Beihilfe 
auf, obgleid; man ihn zuvor aufheben mußte, während er das heilige 
Mahl empfing, und fegnete Alle nad) einander, die ſich knieend unter 
feine ausgeftredten Hände drängten. Alle hatten bereits den Segen 
des alten Herrn empfangen, Gattin, Sohn, Tochter, der Cornet, ſowie 
alle Hausgenofjen von dem erften bis zum geringften; eben hatte er 
eine Hand über dem Haupte eines ergrauten Dieners gehalten, da 
hörte man laute Tritte die Wendeltreppe herauf, ein kräftiger Manns— 
tritt ging der Thüre zu, fie wurde haftig geöffnet und herein trat ein 
Süngling in glänzendem Waffenfhmud, in jener einfachen, doch ge- 
Ihmadvollen Tradıt des ſchwediſchen Kriegers, die Offiziersbinde um 
den Naden gejhlungen. Mit dem Rufe: „Dein Vater, auch mir 
Deinen Segen!” flürzte der Eintretende vor dem Lager des Kranten 
nieder und faßte feine beiden Hände, die er Frampfhaft an fein 
Herz drückte. 

Der Bater jah den Berlornen wieder, mie das Wort aus dem 
Munde des Geiftlichen ergangen war, und die Freude brad) fein Herz 
nicht; der alte Herr blieb aufreht und gab dem Wiedergefunvenen 
feinen legten Segen. Eine Freude tödtet, oder gibt neues Leben — 
dem alten Freiherrn hatte fie neues Leben gegeben. Er lebte wieder 
auf, denn der Bater hatte nicht nur den verlorenen Sohn wieder: 
gejehen, fondern auch wiedergefunden, im eigentlihen Sinne des 
Worts — er war wieder fein lieber Sohn geworden. Conrad Diez 
von Eyb war ein Anderer geworden, feit er unter Guſtav Adolphs 
Fahne getreten war, und er wäre e8 aud) geblieben, wenn nidjt der 
rothe Wolf mit ihm in fein VBaterhaus eingetreten wäre. Sobald 
diefer iiber die Schwelle des Schloffes trat, zeigte er wieder feine 
jrühere boshafte Natur, die er die bisherige Zeit über in der Nähe 
jeines Junkers nur ſcheinbar abgelegt hatte. Während der Sohn 
Berzeihung feines Unrechts bei feinem Vater gefucht und gefunden 
hatte, war Wolf nicht einmal in das Gemad) getreten, um feinen 
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Herrn wieder zu fehen, gegen den er ſich am meiften verfiindigt hatte, 
Er verlangte mit nad) dem Segen, der Allen im Haufe zur Theil 
geworden war, darum war aud) fein Segen in feinem Thun und 
Laffen, fondern mo er ging und ftand, war Unfegen, was er von nun 
an ſprach, war Unheil. Nur kurze Zeit ftand es an, fo war feine 
Bosheit wieder thätig. 

Schon einige Tage weilte Conrad Diez wieder im väterlichen 
Haufe; e8 war ihm fo wohl im Kreije der Seinigen, wie in den 
früheren Jahren der Jugend, die alte Liebe ward ihm wieder von 
Seiten der Seinigen zu Theil. Nur Eines erfüllte ihn mit Wehmuth, 
daß die Krankheit feines Vaters, der fid) wohl feit dem Tage feines 
Miedereintritts in das Vaterhaus in Etwas erholt hatte, wieder eine 
Ihlimmere Wendung nahm. An feinem Krankenlager fuchte er jetzt 
durch treue Pflege jene Schuld abzutragen, die er durch fein früheres 
Unrecht gegen den Dater auf fich gewälzt hatte. Nimmer verließ er 
das Yager des Kranken, bis in die fpätefte Nacht leiftete er ihm 
Dienfte, und fo fam es oft dazu, daß er erft um Mitternacht feine 
Lagerftätte juchte, die fid) in einem nicht weit entfernten Gemache befand. 

Es war nod in den erften Tagen feines Hierfeins — etwas 
bälder als gewöhnlich hatte Conrad Diez das Lager des Kranken ver- 
lafjen, da derjelbe, wie noch felten, einen ruhigen Schlummer genoß. 
Mit leiſem Tritte trat er aus der Thüre und wollte ſo ſtill als möglich 
über den Gang ſchreiten — da, als er die Mitte deſſelben erreicht 
hatte und ſchon gegenüber jenem Gemache ftand, in dem in frilhern 
Zeiten feine Schwefter Anna mit ihrer Amme ſchlief, hörte er leiſe 
athmen, und bald fah er in der Dämmerung eine kräftige Geftalt an die 
Wand gelehnt. 

„Bft!“ vief diefe, als Conrad Diez näher trat, und bedeutete ihm, 
daß er leifer treten folle.. Die Stimme, die an ihn erging, däudhte 
dem Junker eine befannte zu fein — es war die des rothen Wolf. 
„Herr,“ flüfterte diefer leife, als Conrad Diez ihn barſch anredete und 
befragte, was er noch in fo fpäter Zeit hier ſchaffe, „redet leife, ich 
ftehe auf der Lauer; ſtöret mic) nicht in meinem Geſchäfte; ich habe 
gewifje Leute in diefes Gemad) ſchleichen fehen und habe ſchon Einiges 
gehört, was ih Euch nachher eröffnen werde; doch möcht’ ich gern 
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noch mehr erfahren.” Aber fein Horcheramt war zu Ende, denn eben 
öffnete fi) die Thüre und Cornet Stroti trat aus dem Gemache — 
der Schein der düfter brennenden Lampe fiel hinter ihm her umd zeigte 
dem Junker, wen er vor fid) hatte. 

Als er zum Erftenmale wieder in fein väterlihes Haus getreten 
war, hatte er alle feine Blide nur auf den Vater gerichtet, Cornet 
Stroti, der nur im Hauskleide vor dem Lager des Kranken geftanden 
hatte, war jeiner Aufmerkſamkeit entgangen, und jeitdem war er ihm 
nimmer unter das Geficht gekommen — jeßt ftand er in feinem ganzen 
Waffenſchmucke vor ihm. Junker Conrad Diez erfannte in ihm feinen 
ehemaligen Gegner, dem er im Treffen bei Lutter gegenüber geftanden 
war, den er mit einer fcharfen Kopfwunde gezeichnet hatte, als er ihm 
feine ſchon ſichere Beute, den Oberften des feindlichen Hegiments, entriß. 

„Halt!“ rief der Junker den Cornet an, der ruhig feiner Wege 
gehen wollte, denn die Anweſenheit der Beiden hatte gerade feinen fo 
erjhredenden Eindrud auf ihn gemadt. Erft der Auf des Junkers 
bradte ihn zum Stehen, und er legte die Hand an jeinen Degengriff. 
Indeſſen hatte der rothe Wolf dem Junker, der unbewaffnet aus dem 
Gemache des Baters gelommen war, den blanfen Hirſchfänger ge- 
boten. Wäre es auf den böſen Diener angelommen, jo hätte der 
Sunter fchnell zugeftoßen, aber Conrad Diez dachte zu ritterlich, als 
daß er wie ein Meuchelmörder gegen den Cornet, feinen ehemaligen 
Feind, verfahren wäre, oder auf fo ſchändliche Weife die Rechte der 
Gaſtfreundſchaft verlegt hätte; er hob die bligende Klinge den Cornet 
vor die Augen und ließ ihm genug Zeit, um gleichfalls den Degen 
zu ziehen. Schnell begann der Zweifampf; die Waffen klirrten ſchauer— 
li in der Stille der Naht — aber eben jo jchnell hatte der Zwei— 
fampf geendet — auf einmal war es dem Junker von Eyb, als ficle 
ihm Jemand in die Arme, und er mußte inne halten, jo hitig er 
zuvor drein gejchlagen hatte; der Cornet, der mehr parirte, als ſchlug, 
ließ von felbft den Arm finten, denn eine hohe maieftätifche Frauen» 
geftalt, den Kopf dicht mit einem Schleier verhüllt, trat aus dem 
Gemache, in welchem der alte Freiherr ſchlief, zwiichen die Kämpfenden. 
Sie ſprach kein Wort, fondern hob drohend vie Hand in die Höhe, 
als wolle fie Frieden gebieten, und verfhwand. Eiskalt fuhr es dem 
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Yunfer von Eyb, fo wie dem rothen Wolf, über den Rücken, denn 
Beide kannten die Erſcheinung. Es mar die Ahnfrau des Haufes, 
von welcher die Beiden fchon in früherer Zeit oft gehört Hatten, vie 
nur erſchien, wenn ein tranriges Familienereigniß vorfiel. Konrad 
Diez warf den Hirfchfänger auf den Boden, der rothe Wolf Tieß ihn 
liegen und zog voll Angjt den Junker, der regungslos da ftand, am 
Arm mit fich fort, denn e8 behagte ihm nimmer an der unheimlichen 
Stelle. Auch auf den Cornet machte die Erjcheinung einen ſchauer— 
lichen Eindrud, als er fah, wie die Geftalt jo ſchnell verſchwand, als 
fie gekommen war; es fchüttelte ihn wie im Fieberfroſt umd eilig 
fhritt er feinem Gemade zu. 

Das Alles war das Werk weniger Angenblide geweſen. Schon 
hatten die Kämpfenden den Platz verlaffen, als Junker Johann Friedrich 
mit der Yampe aus dem Gemache trat, aufgefchredt durd) das Waffen- 
geklirr, das er jo eben noch gehört hatte. Er bewohnte das Gemad), 
weiches Fräulein Anna dem Bruder abgetreten hatte, feit der Cornet 
Stroti das Gemad) des jüngeren Junkers von Eyb bezogen. Sie 
war jchon feit längerer Zeit im dev nächſten Umgebung der Mutter, 
feit der kranke Vater die Pflege der Mutter und Tochter bedurfte, 
Hente war Johann Friedrid; Schon zu Bette gegangen, als Cornet 
Stroti noch in fpäter Nacht ihm ankündigte, wie er gefonnen wäre, 
mit Anbrud) des Tages feine Abreife aus dem Schloſſe anzutreten, 
zuvor aber das Bild im der Kapelle aufzuftellen. An diefer für ihn 
fo wichtigen Handlung follten die ihm fo theuren Glieder der Familie, 
Anna, mit ihrem Bruder Johann Friedrich, Theil nehmen; auch der 
Pfarrer des Ortes war ſchon dazu erbeten worden. Ueber die Grlinde 
feiner jo jchriellen Abreife hatte er feinen Freund ſchon Tags zuvor 
belehrt, indem er ihm die furze Erklärung gab, daß er aus Abſicht 
vermeide, mit dem num wieder in die Familie eingetretenen Sohne 
des Haufes zufammen zu treffen. In Betracht deſſen konnte es der 
jüngere Junker von Eyb nit auffallend finden, daß der Cornet 
wünſchte, morgen mit dem Früheften, in Gegenwart Weniger, dieſe 
Handlung vorzunehmen und dann fchnell weiter zu ziehen. Das Alles 
hatte der böſe Horcher nicht gehört, denn der Cornet fprad in dem 
Erter des Gemachs, aber die letten Worte, die der Kornet im Gehen 
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redete, hörte er: „Ic verlaffe mich feſt darauf, daß Ihr noch in 
ber Dämmerung erfcheinet und Fräulein Anna mitbringt“ unter 
Hans Friedrich verſprach's heilig und theuer. Eben nun wollte er 
das Lager verlaffen und noch in der Nadıt feine Schwefter mit dem 
Entihluß und Wunjd) des Cornets befannt madyen; er hatte fid) 
fhon in die Kleider geworfen, da hörte er die Waffen klirren. Set, 
als er Nichts ſah und hörte, ging er Über den Hausgang zum Gemach 
der Schwefter, das zu entfernt war, als daß fie nur das Geringſte 
von dem Borgefallenen vernommen hätte. Er fand fie noch wachend 
und fprady von dem, was morgen mit dem Früheſten gejchehen jollte. 
Wie gern war fie bereit, am folgenden Tage ſich ein Stiindlein des 
Morgenſchlummers abzubrehen und es einem Gange in die Kapelle 
zu opfern! War es ja das letzte Zufammenjein mit dem edlen Gaft- 
freunde, der ihr immer theurer geworden war. 

Indeſſen entjpann ſich ein fiirdhterlicher Plan in einem andern 
Gemadhe. Kaum war der rothe Wolf mit dem Junker Conrad Diez 
auf feinem Gemache angelommen — er hatte jih noch nicht einmal 
von feinem Screden erholt — fo begann er das Ergebniß jeines 
Lauſchens auszukramen. „Aus Allem,” jo ſchloß er feine boshajte 
Rede, „ergibt fid), daß ein Berhältniß Statt findet zwifchen dem 
Fräulein und dem fremden Offizier, der unjern Glauben haft, der 
fi) in das Gemach Eurer Schwefter ſchlich; Ihr müßt die Schmach 
Eurer Familie rächen, da er folchergeftalt die Gaſtfreundſchaft der 
Eurigen auf ſchändliche Weiſe gemißbraudjt hat; ja, es muß nod) 
mehr geſchehen, Ihr müßt das liebe Fräulein aus dem Rachen des 
Tigers reißen, deffen Beute es theilweife Jhon geworden ift — und 
das hat Eile, mein Junker, denn morgen, ehe der Tag graut, will fie 
mit dem Glaubensfeinde entfliehen; das Schredlichfte dabei ift: daß 
Euer Bruder noch die Hand dazu bieten will, deum er hat verſprochen, 
nod) vor Tag in der Kapelle einzutreffen und das Fräulein mit zu 
bringen — wohl zur Trauung, und dann zur Flucht.“ 

„Oft es wahr, was Du fagft?“ rief Conrad Diez voll ſchmerz— 
licher Bewegung, 

„So wahr id) jelig werden will,“ entgegnete der rothe Wolf; 
„eben, als Ihr in dem Gange auf mic, zulamet, habe ich e8 gehört 
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mit eigenen Ohren; Euer Bruder hat fein Ehrenwort darauf gegeben; 
bedentet, Junker, Fränlein Anna und der Glaubensfeind werden Mann 
und Weib, oder... .. adj! der alte Bater, was wird er noch er- 
leben müſſen!“ 

„Nimmermehr,“ ſprach Conrad Diez, „ſoll e8 dazu fommen; alfo 
in der Steintapelle werden fie zufammentreffen? id will den ſchänd— 
lichen Plan vereiteln, und wenn ein Leben darüber zu Grunde gehen 
follte; ich will es thun, und die Ahnfrau foll mic nimmer hindern 
in meinem Entſchluß, fo wahr mir Gott... . .* 

Conrad Diez hatte noch nicht ausgeſprochen, fo fuhr die Thüre 
des Gemachs mit einem fürdhterlichen Knalle auf, und auf der Schwelle 
ftand die Ahnfrau — der Schleier, der zuvor ihr Geficht verdedt 
hatte, war zurüdgejchlagen, daß man deutlich den ſchmerzlichen Blid 
wahrnahm, den fie auf den Junker richtete — fie hob nod) bedeu- 
tungsvoller als zuvor den Finger in die Höhe, um den Enteljohn 
vor dem fürchterlichen Schritte zu warnen, zu dem er fich eben ent- 
fchloffen hatte, angeregt durd) das böje Wort feines Dieners. Schnell 
war die Geitalt wieder verfhwunden und die Thire gefchlofjen, wie 
zuvor. Des Junkers Gemüth wurde tief erfchüttert durch diefe wie- 
derholte Erjcheinung,, aber e8 war nur für Augenblide. Der böfe 
Wolf wußte ihm bald wieder das, was eben geſchehen mar, aus den 
Gedanken zu bringen und beftärkte ihn immer mehr in dem fchred- 
lihen Vorhaben, zu dem er den erften Gedanken in feine Seele gelegt 
hatte. Conrad Diez, defjen Sinn und Gemüth feit jener Stunde, 
da es ihn in die Heimath zog, jo ganz zum Befjern fid) geändert 
hatte, war in wenigen Stunden wieder derjelbe geworden, der er vor 
zehn Jahren gemwejen war, als er aus dem elterlichen Haufe ftürmte; 
er achtete nicht der Erſcheinung der warnenden Ahnfrau, feines guten 
Geiftes, nein, er folgte der Eingebung des Satans. 

E83 war um die dritte Stunde des Morgens; bald nahte die 
Zeit, da der Kapellenmann zu St. Wendelam Stein den Strang 
des Glödleins zu ziehen pflegte, auf daß es durch das Thal auf- und 
abwärts feine helle Stimme fende, und die Bewohner der nädıtlie- 
genden Orte zur erften Morgenandacht und zur Arbeit erwede, Schon 
begann die Nacht dem anbrechenden Tage zu weichen, die feierliche 
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Stille, welche bisher geherrſcht hatte, — durch die Stimmen ein— 
zelner Vögel unterbrochen, welche ihr Köpfchen unter dem Flügel 
hervorzogen und noch leiſe zwitſcherten; aber von den Tuffſteinfelſen, 
welche die Kapelle umgaben, gab auch dieſer ſtille Geſang ſchon ein 
vernehmbares Echo. In der Kapelle ſelbſt iſt es ſchon lebhaft. Drei 
Männer ſind beſchäftigt, eine Marmorplatte auf den Altar zu heben, 
ein Vierter fteht in einiger Entfernung, um den Bejchäftigten anzu- 
geben, ob das Bild mehr zur Rechten oder zur Linken aufgeftellt wer- 
den müſſe, um in das rechte Licht zu fommen. 

„Wie freue ich mich,“ begann Gotthold Fabri — das war ber 
ferne Stehende — „wenn die Sonne durch das Fenſter der Kapelle 
bliden und die beiven Geftalten beleuchten wird, weldhe am Fuße des 
Kreuzes knieen.“ 

„Und bis das Werk den Meifter lobt,“ fette Cornet Stroti hin- 
zu, der eben die Platte vollends zurecht ftellte, 

„So viel jehen wir jest fon, daß das Werk gelungen iſt“ ſprach 
der Pfarrer weiter, „denn wie trefflich hat nicht der Künſtler den 
Stifter nachgebildet im knieenden Ritter — und die holde Frauen: 
geftalt mit aufgelösten Haaren, wie ähnlich ſieht fie nicht einer Jung— 
frau, die wir Alle wohl kennen.” — Diejenige, welche Fabri meinte, 
trat eben an der Hand ihres jüngern Bruders in die Kapelle. 

„Wort gehalten!“ rief der Cornet freudig den Eintretenden zu, 
und bot dem Junker die Rechte zum biedern Handſchlag; dann ergriff 
er die Hand des Fräuleins und führte fie nahe zu dem Altare, um 
fie mit dem aufgeftellten Altarbilde zu überrafchen. 

Eine jeltjame Gruppe hatte ſich jett um den Altar gebildet; hin— 
ter demjelben ftand der Meiſter des Bildes und der Kapellenmann, 
rechts auf der Etufe des Altars hatte ſich Gotthold Fabri aufgeftellt, 
das Geficht gegen den Cornet und diejenigen gerichtet, die joeben im 
die Kapelle getreten waren. Fräulein Anna hatte immer noch ihre 
Hand in der des Cornets liegen, und ftand zu jeiner Rechten, dem 
Bilde gerade gegenüber. Ihr zur Rechten befand ſich der Junker 
Johann Friedrid. In ftilles Betrachten waren Alle verjunten, 
da füllte fi mit einem biutrothen Schein das mittlere Fenfter der 
Kapelle, denn die Sonne drang eben aus rothen Wollen hervor, 
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deren Schein fid) an der innern Thür ber Kapelle zeigte, auf die Gott— 
hold Fabri fo eben feinen Blid richtete; fie öffnete fi zur Hälfte und 
zwei Männer beugten fi herein mit blutrothem Angefidt. 

„Schlagt an, ehe der Pfaffe den Segen fpricht!” rief der Eine 
der Münner, der wild wie ein Teufel blidte, vor der Thür dem An- 
dern zu; der hatte ſchon den Karabiner in der Rechten, er riß ihn 
in die Höhe und richtete ihn auf den Cornet Stroti — der Hahn 
knackte — aber die Kugel verfehlte ihr Ziel, fie prallte am jteinernen 
Altar zuriid, und traf eine andere Bruft, als die, auf melde fie ge— 
richtet war. Mit dem Rufe: „Herr Jeſus!“ ſank unter Johann 
Friedrih am Altar nieder. 

Während die Umftehenden dem Sinfenden zu Hilfe eilten, riß der 
rothe Wolf den Junker Conrad Die; — denn jie waren es, welche 
ſich zu der Kapelle geſchlichen hatten — von der Thüre weg, die er 
zufchlug, und zog ihn am Arme mit ſich fort. Der Junker folgte im 
Gefühl feiner Schuld, obgleidy er nod) nicht wußte, daß er ein weit 
größeres Unrecht, als was in feinem Plane lag, begangen hatte. 
Erft als ihn Wolf über den Steg des Fluffes gebracht hatte, als 
Hohebad und Ailringen im Rüden der Fliehenden lag und fie einen 
Weg einſchlugen, der durch ein einfames Waldthal über Wachbach 
und Mergentheim führte, erwachte der Junker aus feinem halbbe- 
wußtlofen Zuftande und fragte: „Hat meine Kugel and) ihr Ziel ge- 
troffen? ic) ließ mit dem Schuſſe meine Waffe fallen und es wurde 
diifter vor meinen Augen.” 

„Sie hat getroffen,“ erwiderte der rothe Wolf gleichgültig, „aber 
nicht das rechte Ziel.“ 

„Wen denn ?“ 

„Euren Bruder ſah ich ſinken.“ 

„Meinen Bruder? allmächtiger Gott! ſo komme ſein Blut über 
Dich, Du Nichtswürdiger, der mich zu einem Kain gemacht hat. — 
Hab' ich den Unſchuldigen getroffen, ſo will ich jetzt den Schuldi— 
gen treffen!“ ſchrie er wie ein Wahnſinniger, riß ſein Schwert 
von der Seite, ſchlug mit deſſen Griffe den böſen Rathgeber zu 
Boden, ließ den vom Schlag Betäubten liegen und wandte ſich 
walbeinwärts. 
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Wir kehren in die Kapelle zurück. — Laut meinend hält Anna 
den geliebten Bruder in den Armen, deſſen bald brechende Augen 
nur nod freundlich auf die Schwefter bliden. Die Sonne war jett 
aufgegangen, aber fie erfreute nimmer den edlen Süngling, — fie 
ftrahlte auf einen erbleichten Todten, den alle Umftehenden beweinten, 
Dießmal tönte das Glödlein, welches der Kapellenmann läutete, zum 
Schlummer, ftatt zum Erwachen — e8 war jekt ein Scheideglödlein. 

Nach allen Seiten wollten jeßt die Umftehenden eilen, um den 
zu fuchen, deſſen mörderiſche Kugel gefallen war. „Bleibt!“ rief 
Gotthold Fabri, „ihr dürft den Mörder nicht weit fuchen, dort liegt 
nod) das Geſchoß, das Brudershand abdrüdte.” 

Lauter jchrie das Fräulein auf — der zweite Schwertftoß ging 
duch ihre Seele — den Bruder, erfchoffen durch Brudershand, hielt 
fie in ihren Armen. Ein ftummer Schmerz hatte ſich aller Umfiehen- 
den bemädhtigt, nur Gotthold Fabri behielt feine Faſſung. „Der 
Anblid des todten Sohnes,“ fo begann er, „wird dem alten Herrn 
fchnell den Tod bringen, darum miüffen wir uns Rath fchaffen im 
diejer traurigen Rage.” 

„Auch die zärtlidie Mutter wiirde vor Jammer vergehen,” be- 
mer!te der Cornet, „darum müffen wir das Schredliche vor Beiden 
verhehlen; aber wo verbergen wir indeffen die Leiche ?“ 

„Da weiß ih Rath,“ nahm der Kapellenmann das Wort, „io 
lange der jelige Junker noch am Leben war, ift ihm die Kapelle jo 
lieb gewejen, daß er fie mehr als Jedermann aus der ganzen Gegend 
bejuchte ; ja, er hat mir oft anvertraut, hier an diefem ihm fo theu- 
ren Orte, neben der Kapelle, möchte er im Tode ruhen.“ 

„So joll jein Wunſch auch erfüllt werden,“ ſprach hierauf der 
Pfarrer ; „betrachten wir das Wort des Mannes als den letzten Wil- 
len des edlen Jünglings.“ 

Alsbald jchritt man zum Werke. Im Gärtchen, dicht neben der 
Kapelle, wurde von dem Kapellenmann das Grab gegraben, und der 
Leihnam des Junkers, unter den Thränen der Umftehenden und den 
Gebeten Gotthold Fabri's, eingefentt. 

Die Borforge der in der Kapelle Berfammelten war zum Theil 
unnöthig gewejen. Che die Betriibten nod in den Hof des Schloffes 
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traten, kam ihnen ſchon die Kumde entgegen, daß der alte Freiherr 
verfchieden fei. Um diefelbe Zeit, da das Schreckliche in der Kapelle 
vorgefallen war, erwachte er in einem fieberhaften Zuftande — „Blut, 
Blut — mein Sohn — Johann“ — fo redete er ohne Zufammen- 
bang, bis er fein edles Leben aushaudte. Ein Tag, ja Eine Stunde 
hatte auf diefe Weife zwei theure Seelen aus dem fonft jo glüdlichen 
Familienkreife geführt. 

Als Cornet Stroti die letzte Pflicht dem alten geliebten Freiherrn 
erwiejen hatte, indem er hinter einem Sarge ging, den fein Sohn 
begleitete, verließ er das Haus der Trauer — dreifah war jein 
Schmerz geworden: er bemweinte einen edlen Jüngling, der ihm lieb 
geworden war, wie Jonathan einem David; er hatte in's Grab eines 
wahrhaft edlen Mannes gejehen, der ihm ein Wohlthäter und väter» 
licher Freund geworden war; er mußte verlaffen den Gegenftand feiner 
erften und legten Liebe. Er ging, um im Getümmel des Krieges 
feiner Schmerzen zu vergefjen. 

Jetzt erft erfuhr die tiefgebeugte Burgfrau aus dem Munde des 
jelbft von Wehmuth erflillten Gotthold Fabri das Schredlidye, was 
geihehen war. Bon dem Grabe des geliebten Ehegemahls weg eilte 
fie zur ©rabesftätte des frilh verlornen Sohnes, in dem fie im Alter 
ihren Troft umd ihre Stüte gehofft hatte. Kaum ließ fie ſich ver- 
hindern, daß fie nicht mit eigenen Händen den geliebten Todten wieder 
aus der Erde fcharrte, um noch einmal fein liebes Antlitz zu jehen. 
Gotthold FZabri und die weinende Tochter nahmen jie mit Gewalt 
von dem Grabe weg und führten die vor unendlihem Schmerz 
Wankende und Bebende von der Kapelle in’s Schloß zurüd. Sie 
fand Ruhe und Troft in ihrem Leid und Schmerz an der Duelle des 
Troftes, auf die fie in mander Stunde der fromme Gotthold Fabri 
hinwies. 

Aber Einer fand keine Ruhe und keinen Troſt auf Erden mehr — 
es war Conrad Diez, der durch Leidenſchaft und Verführung eines 
Böſen fo tief Gefallene. Wir begleiten ihn nicht auf feinem Rück— 
wege zu dem ſchwediſchen Heere, nicht in jene Stunden des Kampfes, 
da er ſich oft in die Mitte der Feinde ftürzt, den Tod ſucht und ihm 
nicht findet; in der Nähe feiner Heimath ift ihm fein Ruheplatz beftimmt. 
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Am Schluß des Jahres 1631 befindet er ſich unter jener Ab- 
theifung des ſchwediſchen Heeres, melde, 8000 Dann ftarf, unter dem 
Feldinarihall Guftaph Horn don Würzburg aus in das Tauberthal 
hereinzog und vor die Stadt Mergentheim und das fefte Schloß Neu— 

"haus rüdt. Die Stadt wurde, nad ritterlicher Gegenmehr der 
Bürger, iibergeben, aber Neuhaus hielt fich länger, denn eine tapfere 
faiferliche Befagung lag darin. Mehrere Male ftiirmten die Schweden, 
meiftens bei der Nacht, aber fie wurden mit einem Berluft von 
6 Todten und 100 Berwundeten wieder zuriid getrieben. Unter denen, 
die am tapferften ftiirmten und tödtlich getroffen von der Sturmleiter 
fielen, war Conrad Diez von Eyb; nod im Sterben befahl er den 
Nebenftehenden, daß man im nahen Dörzbach, in der Gruft feiner 
Bäter, feinen Yeib zur Erde bringen möge. Als die Burg am folgenden 
Tage mit Atkord ilberging und man die Todten begrub, wurde aud) 
der letste Wille des gefallenen Junter8 von Eyb erfüllt, und gerne, 
denn er hatte ja immer für einen der bravften Offiziere im ſchwediſchen 
Heere gegolten. 

Jetzt ſah Frau Marianne von Eyb, die fid) nicht nur um den 
todten, Sondern aud) um den am Leben noch befindlihen Sohn mande 
Stunde ihres düſtern Lebens tief befümmert hatte, den Verlorenen 
wieder, aber es war ein durch Wunden entftellter Leichnam, deu feine 
treuen Kameraden in den Schloßhof von Dörzbad) trugen. Scredlid) 
wurde bei ihr und Fräulein Anna der Schmerz erneut; alle Bewohner 
des Schloſſes ſtimmten ein in die Klage. In der Kirche zu Dörzbad), 
neben der Leiche jeines Vaters, wurde Conrad Diez in die Gruft 
geſenkt. Marianna meinte über dem Grabe des Bollendeten und 
nun in Frieden Dahingefchiedenen noch lange; war ja auch er, wie 
der andere Sohn, unter ihrem Herzen gelegen, fie hatte ja auch ihn 
mit Schmerzen geboren. Jetzt war ihr Leben ein einjames umd 
verlaffenes, denn von zwei blühenden, hoffnungsvollen Söhnen war 
ihr ja feiner mehr am Leben. Und dod war nody Einer in der 
Ferne, der ihr ein Sohn werden follte und im vollften Sinne wurde. 

Jahre kommen, verhängnißvolle flir das ganze deutfche Vater— 
land — die Wunden der Einzelnen werden nimmer gefühlt unter 
dem Schmerze, der eine ganze Menfchheit trifft; aber aud) diefe 


Jahre des Jammers gehen vorüber, es geht einem Frieden zu. 
Die Herzen, die einander lange ferne geftanden find, treten wieder 
einander näher — diejenigen juchen ſich auf, die ſich ſchon nahe 
ftanden, und nur durd den umerbittlichen Glaubenszwang bisher fid) 
ferne ftehen mußten. Zu diejen yehörte der ehemalige Cornet Stroti, 
der fich feit längerer Zeit durd) Muth und Tapferkeit zum Oberften 
eines Regiments emporgefhwungen hatte. Auch ihn hat der Gang 
der Kriegsereigniffe wieder von einer Gegend zur andern, vom Sü— 
den in dem Norden und von dieſem wieder gen Süden geführt. 
Jetzt aber ift er des ewigen Streitens und Kämpfens müde gemwor- 
den, er ſucht den Frieden, ehe noch das große Friedensiahr ange- 
brodyen; es zieh: ihn mit Macht in die ferne Heimath nad) Dal- 
matien, aber zuvor will er noch das lieblihe Sartthal begrüßen, 
dem er im Lauf der Kriegsereigniffe wieder nahe gefommen war — 
er will die Kapelle zuvor noch jehen, im der er in fo verhängniß- 
voller Stunde ein Altarbild aufgeftelt — er will zuvor nod ein 
theures Bild wiederfehen, das ihn bisher in Kämpfen und Schladhteu 
begleitet hatte. 

Zehn Jahre, nahdem das Traurige im Jartthale geſchehen war, 
finden wir den nun herangereiften Mann wieder in den Mauern des 
Schloſſes zu Dörzbah, und bald in der Kapelle St. Wendel am 
Stein. Er fniet am Altar, aber nid)t allein, neben ihm Iniet Anna 
von Eyb mit dem Myrtenfranze in den Loden; Gotthold Fabri legt 
jegnend Beider Hände in einander. Das Wort, das fid) Beide vor 
Sahren ftill gegeben in ihrem Herzen und treu bewahrten, ift zum 
Ja geworden, das fie fich jet laut vor Gottes Altar geben zum 
ewigen Bunde; das Amen jpricht eine Mutter, der aus der langen 
Naht der Trauer wieder das Licht der Freude aufgegangen, denn 
iiber dem längft eingejunfenen Grabhügel eines geliebten Sohnes 
Ichließt fie einen lieben Eidam in die Arme, der ihr von nun an 
ein treuer Sohn fein will, der fie mit fi nimmt aus dem jeßt 
öden Schlofje Dörzbad) in die Heimath des füldlichen Himmels, wo 
fie feine Mutter fein fol. Sie folgt feinem Fremdling in die Ferne, 
Eine freudige Ahnung, die fhon früher durd die Bruſt der Burg- 
frau 309, als Stroti zum erften Mal in das Schloß kam, ift eine 
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verbürgte Wahrheit geworden: Stroti war der Sohn ihrer Schwefter 
Mathilde, die ohne der Eitern Wiffen und Willen einft dem Fremd— 
ling, feinem Bater, in die ferne gefolgt war. 

Die ältere Linie der Herren von Eyb bezog von num an das 
Schloß Dörzbach. Dunkel Iebte noh die Sage unter ihnen fort, 
wie ein Bruder durch den Bruder fein Leben verlor; aber in den 
Chroniken ift fie als Wahrheit aufgezeichnet. Die Herzen der Brü— 
der find längft vermodert, und aud) die, welche mit ihnen froh wa— 
ren und iiber ihrem Grabe meinten. Doch hat fid) vielleicht nod 
nad) Jahrhunderten ein Reſt des im feiner Jugendblüthe gefallenen 
Jünglings erhalten: beim Umgraben des Gärtchens vor der Sapelle 
rollte unlängft ein Zodtenfchädel aus der Erde, — Dem Lefer bleibt 
es überlaffen, zu denfen, was er will — aber zweifelt er je daran, 
daß ein Stroti e8 gewejen, der im Jahre 1630 ein Altarbild ftiftete, 
‚der walle auf die Kapelle St. Wendel am Stein — zwar nicht am 
St. Wendelinstag, der felten freundlidy ift, fondern im Mai oder 
Juni, und er kann noch das Heine Altarbild von Marmor fehen. 
Leider ift e8 an manden Stellen gar Übel zugerichtet von den Hän- 
den Derer, die in ihrem Aberglauben meinen, der Staub biefes 
Marmors feit gut gegen Krankheiten an Menſchen und Bieh; — 
doch fieht man nod den ftattlichen Ritter, der dor dem Grucifir 
niet im Harnifch mit bloßem Haupt, ihm gegenüber das fchöne 
Frauenbild mit losgewundenen Haaren, und die deutliche Unter: 
Ihrift: „Der wol edel geftrenge Sebaftian Stroti der zeit under 
Herrn Obriſt Schönbergifchen Regim. bey Herrn Obrift Leutenants 
Compagni Cornet hat dis werd auf jein coften hieher fertigen laſen 
anno 1630,“ 


481 


Die Helden - Inngfrau von Hohentwiel. 
Erzählung aus dem dreißigjährigen Kriege. 


Don 
Ottmar F. 9. Schönhuth. 
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Es war ein lieblicher Abend am Ende des ZYuliusmonats des 
Jahres 1639, da jaß unter der Linde im Hofe der Fefte Hohentwiel 
eine Heldengeftalt in den beften Diannesjahren. Seine hohe Stirne 
mit Furchen durchzogen zeigte, daß er zu den Männern gehörte, 
welche in der Welt ſchon Manches erfahren; das dunkle, feurige 
Augenpaar harmonirte gar wohl mit dem pechichwarzen Haare, das 

oben gejceitelt in langen Loden ihm bis auf die Schultern wallte. 
Es war der Dberft Konrad Widerhold, feit jechs Jahren mohlbe- 
ftallter Kommandant der Fefte Hohentwiel. Gerade pflegte er einiger 
Raſt unter der Linde, denn fo eben hatte er Kriegsübungen mit fei- 
ner Mannſchaft geendigt. Schon feit zwei Jahren hatte ſich die Feſte 
nod der Ruhe eines Waffenftillftandes zu erfreuen, den der Faiferliche 
Oberſt Vizthum mothgedrungen mit Widerhold gefchloffen Hatte. 
Während diefer Zeit übte Widerhold jeden Nachmittag in eigener 
Perfon feine Soldaten. Kein Kriegsheld feiner Zeit that es ihm 
zuvor in der Kunft, Soldatengewehre recht und zierlich zu gebrau- 
hen, die Piquen zu fällen, Fahnen zu ſchwingen, Kompagnien und 
Negimenter in Schöne Ordnung zu flellen, und in der Fecht- umd 
Baukunſt. Dieß Alles waren Gegenftände, die Widerhold feinen 
Untergebenen beizubringen fucdhte. Darum war ihm aber auch die 
Ruhe unter der Linde fo willlonmen, wenn die Uebungen voriiber 
waren; da überließ er fi) dann ganz ungeftört dem Nachdenken 
über die wichtigen Ereignifje, -die feit zwanzig Jahren iiber Deutſch— 


Iand Hingegangen, die an feiner Fefte geftreift und fie zum Theil 
Württemterg wie ed war unb ift. TI. 31 
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felbft betroffen Hatten. Solchen Gedanken hatte Widerhold aud) dieß— 
mal fich überlaffen; man fonnte es leicht fchließen aus feiner nach— 
denklichen Stellung, denn er hatte fein Haupt auf den Arnı geftüst, 
und ernft und nachdenklich war feine Miene. Auf einmal ward er 
geftört im feiner Ruhe, mit haftigen Schritten nahte ihm ein junger 
Dffizier, verbeugte ſich tief und überreihte ihm ein Schreiben. 
Haftig erbrady es Widerhold, er Hatte faum einige Zeilen gelejen, 
fo wurde fein Geſicht mit Bläffe überzogen und das Papier zitterte 
unter jeinen Händen; er ſank zurüd an den Stamm der Linde und 
verhüllte ſchmerzvoll fein Geſicht. 

„So biſt Du denn auch dahin, Du edler Bernhard!“ ſeufzte 
Widerhold, und Thränen rollten über ſeine Wangen; „ſo biſt Du 
denn auch dahin, Du letzter Kümpfer für unſern theuren Glauben, 
im Laufe Deiner Siege, in Deinen blühendſten Jahren. Aber nicht 
biſt Du gefallen auf dem Felde der Ehre, wie Dein edler Waffen— 
freund, der theure Glaubensheld Guſtav Adolph, Du biſt ein Opfer 
Deiner heuchleriſchen Freunde geworden. Wer hätte das geglaubt, 
als Du, waderfter der deutſchen Männer, noch vor Ffurzer Zeit in 
diefen Mauern wandelteft, Jedem, der Dich erblidte, zur Freude und 
zur Bewunderung !” 

Es war die Nachricht vom Tode des großen Herzogs Bernhard 
von Weimar, die Widerhold fo eben mit Schmerzen vernahm. Herzog 
Bernhard ftarb zu Neuburg den 18. Juli, mitten in feiner Helden- 
thätigfeit, und nicht ohne Grund war in dem Schreiben die Ver— 
muthung ausgefprodhen, daß er Gift befommen, wahrſcheinlich durch 
des Franzofen-Cardinald von Richelieu Hand. Am Arm des gleid)- 
falls betriibten jungen Offiziers, der ihm das Schreiben überbracht 
hatte, Fehrte Widerhold in jeine Wohnung zurid und ließ feinem 
Schmerz freien auf. 

Der junge Offizier hatte kaum das Gemach verlajjen, auf das 
er ben Kommandanten begleitete, da hörte er feinen Namen rufen; 
eine liebliche Mädchenftimme ſprach Hinter ihm: „Herr Kapitän, nur 
ein Wort: hs ift denn dem Herrn Kommandanten begegnet, daß 
er fo bleich und traurig blickt?“ 

„Ach!“ erwiderte der Offizier, „er hat. eine für ung Alle böje 
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Zeitung bekommen; ein waderer Verfechter unfer® Glaubens, der 
Herzog Bernhard von Weimar ift Todes berfchieden.“ 

„Gott fei feiner armen Seele gnädig!“ ſprach das Mädchen 
mit ernfler Miene. 

„Nicht wahr, weil er ein Ketzer war,“ fügte der junge Offizier 
bei, „aber jett ſteht es übel mit ung ‚ ber wadern Helden find we— 
nige mehr.“ 

„Ah! was mögt Ihr fo fprechen,“ entgegnete das Mädchen; 
„lebt nicht noch unfer Herr Kommandant und Ihr? — Ihr feid doch 
auch etwas Rechtes.“ 

Das Mädchen hatte kaum ausgeſprochen, da erſchallte die zür— 
nende Stimme einer Dame aus dem Nebengemach; es war Frau 
Hermegard, die Ehegattin Widerholds. „Lofe Schwätzerin,“ ſprach 
ſie, „geh' in die Stube, was brauchſt Du Dich mit Männern zu 
unterhalten, um Deine Neugier zu befriedigen? Bleib' ſitzen an 
Deinem Geſchäft, daß nicht der Tag wieder unnütz herum geht, biſt 
ohnedieß heute fo fpät aufgeftanden.“ 

Hermegard ging nad) diefer kurzen Predigt wieder in ihr Gemach 
zurück; Margaretha verabfchiedete fich ein wenig verlegen und trip- 
pelte in die Stube, aus der fie gefommen war, „Heute nad) dem 
Eſſen an der Linde Mehreres!“ rief fie halblaut im Gehen noch dem 
jungen Manne zu, und verfchwand, 

Der junge Offizier, den wir eben anführten, war der Schwede 
Guſtav Scönhelm, Kapitän der Reiterſchwadron, welche Herzog 
Bernhard nach ſeinem Vertrage, den er mit Widerhold wegen Hohen- 
twiel geſchloſſen hatte, auf die Feſte legte. Er war einer von 
jenen Keitern gewefen, welche ſich in ber Schlacht bei Kiten über 
des großen Königs Leiche warfen, als fi} der kaiſerliche Oberft 
Mar Piccolomini deffelben bemächtigen wollte. Seitdem war er 
Zeuge aller Kriegsthaten des großen Bernhard, und ſchwang ſich 
durch Mannestapferkeit bis zu diefer Stelle. Bei al’ dem war er 
faum nod aus den Jahren des Jünglings getreten. Wie fein in- 
neres Wejen dem eines werdenden Kriegshelden glich, fo war auch fein 
Aeußeres einem Helden gleih. Schlank und träftig war fein Kör- 
perbau, lange blonde Loden, die in Ringeln bis auf feine Schultern 
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wallten, fo wie das blaue, hellglänzende Augenpaar zeigten den 
Süngling von ächt germanifhen Stamme; ein Stußbärtchen über 
dem lieblihen Munde und ein Knebelbärthen am ſchön geformten 
Kinn den Kriegemann aus dem dreißigiährigen Kriege. War es 
demnach ein Wunder, daß Margarethchen, mit blonden Loden und 
blauen Augen, das Pflegetöchterlein des Herrn Kommandanten, fi 
zu dem jungen Mann fo innig hingezogen fühlte, daß fie jo gern 
an’s Fenfter trat, wenn der blonde Schwedenoffizier, angethan mit 
dem enganliegenden Koller, iiber dem ein breiter Kragen aus Brilß- 
Ierfpiten lag, umſchlungen bon einer foftbaren Schärpe, und auf 
dem Hanpte einen Hut mit ſchwankenden Federn, auf feinem jchäu- 
menden Schimmel an der Spite feiner Reiterſchwadron auf ber 
Parade erichien? | " 
Man konnte e8 dem lieben Mägpdlein nicht verargen, wenn fie 
fo gerne jede Gelegenheit erhaſchte, wo fie ein Wörtlein mit ihm 
ſprechen konnte. Auch er war ihr nicht abhold, nur Schade, daß 
verfchiedener Glaube fie äußerlich trennte, da doch ihre Herzen ein- 
ander fo nahe waren, Margaretha war Katholilin. Ein mwunder- 
bares Schickſal hatte fie auf Hohentwiel unter Proteftanten geführt. 
Bis in ihr zwölftes Jahr ward fie in dem unter der Fefte liegenden 
Dorfe Singen von ſchlichten Bauersleuten erzogen. Da geſchah es 
einmal, daß Widerhold in einer Zeit, als die Fefte noch nicht vom 
Feinden gefährdet war, einen Beſuch im Dorfe machte. Zufällig 
begegnete ihm das Mägdlein auf der Straße. Beim erften Anblid 
überrafchte ihn die edle Gefihtsbildung des Kindes, er fragte nad) 
feiner Wohnung und erfuhr von Denen, die ihm das Mägdlein als 
feine Eltern vorzeigte, daß es nicht ihr eigenes Kind wäre, fondern 
daß fie e8 noch in den Windeln vor ihrem Haufe. gefunden hätten. 
Aus Menſchenpflicht hätten fie fich feiner angenommen, und bei all’ 
‚ihrer Armuth und der nicht umbedentenden Anzahl ihrer eigenen 
Kinder hätten fie e8 ehrlich und redlich aufgezogen. Der menſchen— 
freundliche Widerhold machte ſogleich den Pflegeeltern den Vorſchlag, 
ob fie nicht ihm das Kind zur weiteren Erziehung anvertrauen 
möchten? Dean gab es ihm nad) langem Bitten, denn man Tannte 
den edlen Sinn des Mannes in der ganzen Umgegend; nur der 
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Pfarrer des Orts wibderftrebte, daß diefes Kind umter Leute bon an— 
derer Confeſſion kommen follte. Doch er ließ es zuletzt gefchehen, 
als ihm das Mägdlein verfprady, feinem Glauben treu zu bleiben 
und jeden Sonntag getreu die Kirche zu Singen zu befuden. &o 
fam Margaretha auf Hohentwiel und wuchs heran zur blühenden 
Jungfrau von 18 Jahren, unter der Aufſicht eines liebenden Pflege- 
vaters, des Kommandanten Widerhold und feiner Gattin Hermegard, 
die wohl minder freundlichen Gemüths war, denn ihr Cheherr, aber 
doc) eine Frau von anerkannt rechtſchaffenem Sinn. Das mußte 
freilich Margaretha oft erfahren, wie jo ftrenge und oft gar wunder⸗ 
lid) Frau Hermegard war, aber darum war fie doc) ihrer Pflege- 
mutter von ganzem Herzen zugethan. Erſt heute hörte fie es, als 
fie mit dem jungen Kapitän ſprach; obwohl fie ſich heute eine Rüge 
von ihrer Pflegemutter zugezogen hatte, war ihr doch vom ihr bie 
Grlaubniß geworden, den Abend unter der Linde zuzubringen. Uns 
gewöhnlich hatte fich dießmal eine Heine Gejellihaft unter der Linde 
verfammelt, dod) fie fand ja Den, der ihr der Werthefte war. Ka⸗ 
pitän Schönhelm hatte ſich ſchon vor einer Stunde hieher begeben. 
„Ihr habt heute lang auf Euch warten laffen,“ begann er zu Mar- 
garethen, die fich bald in feiner Nähe geſetzt hatte; „vielleicht hat 
Frau Hermegard den zweiten Theil ihrer Predigt abgehandelt?” Er 
ſprach dieß etwas ſchelmiſch Tächelnd. 

„D nein,“ entgegnete Margaretha, „meine liebe Pflegemutter 
weiß, daß fein zweiter Theil nöthig ift.“ 

„Weil,“ fiel Schönhelm ihr in’s Wort, „Ihr den erften Theil 
ihon fürdtet.” 

„Aber es ift aud) fein Wunder, daß fie ſchmähte, hat ja die 
firenge Katholikin mit einem Ketzer geſprochen,“ ſprach Margaretha. 

„Gegen den Ihr aber doc) hoffentlich nicht fo feindſelig gefinnt 
fein werdet, wie es leider in diefen betrübten Zeiten Sitte iſt,“ 
fette halb fragend Schönhelm Hinzu. 

„Das ift eine Frage, die Ihr Euch felbft beantworten könnet, 
aber wir wollen das fortführen, Herr Kapitän, was wir geftern be- 
gonnen, Erzählet mir dod) etwas Näheres über die geftrige Traner- 
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botſchaft, die mein Herr Pflegevater erhielt,“ bat Margaretha mit 
freundlicher Stimme den Kapitän. 

„Erlaßt mir die Erzählung von dem Tode des großen Bern- 
hard,“ feufzte Schönhelm, „fe würde mir nur den Abend ver- 
bittern.“ 

„Gewiß,” forſchte Margaretha, „hat fein Tod Bermuthungen 
nad) fich gezogen, die den Proteftanten eben fo wenig Ehre bringen, 
wie Eures großen Helden Guſtav Adolph Tod. Ad), über beffen 
Tod mwenigftens könntet Ihr mir gewiß das Befte berichten, man 
jagt jo Manderlei. Ihr waret ja, fo viel ich höre, um ihn, als er 
um feinen Glauben das letzte Mal focht.” 

„3a wohl,“ fagte Schönhelm, „als er für feinen Glauben fodht, 
wie noch Keiner. Ich will Euch erzählen, werthe Jungfrau, auf 
daß Ihr erkennen möget, wie der Glauben dem Menjchen Kraft 
verleiht, auch fein Theuerftes, das Leben, hinzuopfern. Ich will 
erzählen von dem theuren Helden, ob auch die Erinnerung mir nod) 
fo ſchmerzlich ift, von der Schlacht bei Tüten, wo er jo ruhmvollen 
Tod fand. Es find jet neun Jahre verfloffen feit jenem denkwür— 
digen Tage, als der Held auf deutjchem Boden landete, Ich be- 
gleitete ihn als gemeiner Reiter zu dem heiligen Werfe mit voller 
Zuft des Herzens. Mie werd’ ich vergeffen den Augenblid, als wir 
landeten auf der Injel Rügen. Es war gerade in diefem Monate, 
da kniete der große König nieder und betete, umd das ganze Heer 
mit ihm; fo Fräftig hatte ich mod) nie gebetet. Wie aber das Be 
ginnen des frommen Königs war, jo aud fein Enden. Bon Sieg 
zu Sieg ward mir das Glüd, den Helden zu begleiten, aber aud) 
zu feinem Tode in der Entſcheidungsſchlacht bei Lützen. Es mar 
zwei Jahre nad) unferer Landung, am 16. November des Jahres 
1632, als wir bei Lügen zur Schlacht gegen Wallenftein auszogen. 
Ein dider Mebel bededte noch das Gefilde, hell und feierlich erflang 
auf unferer Seite des theuren Mannes Lutheri Lied: ‚Eim’ feſte 
Burg ift unfer Gott,‘ dazwifchen Trompeten» und Paukenſchall, und 
nad diefem das Lied: ‚E83 wol’ uns Gott genädig fein‘. — Unſer 
König warf fid) nieder auf feine Kniee und betete mit ganzer Seele 
um Sieg für die gerechte Sache, und Jeder von dem Heere ſtimmte 
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mit ein. Der Nebel fing am ſich zu zerftreuen; da ſchwang fidh 
Guſtav Adolph auf fein Pferd; freudig wie die Sonne, die jetst 
herniederblidte, faß er auf dem Roſſe. Er ftellte fi am den rechten 
Flügel, den linken führte fein Genofje Herzog Bernhard von Weimar, 
der ihm jetzt auch gefolgt im Tode, und mun rief er, das Heer 
durchreitend: ‚Nun wollen wir d’ran! das wollt’ der liebe Gott — 
Jeſu! Jeſu! Hilf mir ftreiten zu Deines Namens Ehr’,‘ Als man 
ihm einen Bruftharnifch bot, ſprach er: ‚Gott ift mein Harnifh !‘ 
Mit dem Rufe: ‚Gott mit uns!‘ ftürzten wir in's Treffen. Ein 
mörberifches Gefecht begann. Der Bortheil war zuerft auf unferer 
Seite, aber Pappenheim kam mit feinen Reitern, und der rechte 
Flügel wanfte, Der König eilte dem Bedrängten zu Hilfe, aber er 
jprengte zu weit voran. Ich mit wenigen Andern folgte ihm, denn 
ich hatte ihn bisher nicht verlaffen. Da traf den Wadern ein Schuß 
in den Arm, daß er beinahe vom ‘Pferde ſank. ‚Der König ift er- 
ihofjen!‘ riefen die Unfern. Guftav Adolph wandte fih und rief 
laut: ‚Es ift Nichts, folgt mir!" Da befam er einen zweiten Schuß 
in den Rüden. Mit dem Seufzer: ‚Mein Gott, mein Gott!! fanf 
er vom Pferde. Er fiel in meine Arme. So ftarb der edle König 
den Deärtyrertod fiir den Glauben.” Schönhelm endete. Thräuen, 
die reihlidy über feine Wangen rollten, unterbraden feine Worte. 
Auch Margarethens blaue Augen fanden vol Thränen, fie fonnte 
fie nicht mehr zurüdhalten. 

„Das ift die Wahrheit,“ fügte Schönhelm nad einer Pauſe 
feiner Erzählung bei, „und nicht, wie unfere Feinde Tügen, daß ihn 
eines Berräthers Kugel von unferer Seite getroffen. Was ich mit 
Augen gejehen, das bezeuge ich auch, fo wahr mir Gott helfe.“ 

„Slüdliher Diann,“ ſprach Margaretha, „daß Ihr einem ſolchen 
Helden zur Seite ftehen durftet im Kampf und im Sterben; e8 muß 
ein feliges Gefühl fein. Aber, Herr Kapitän, fo gerne ich länger 
zuhören möchte, id) muß nad) Haufe, fehet, wir find die Feten unter 
der Finde. Zudem muß id) heute noch Manches ordnen, weil mor- 
gen Sonntag ift und ich gerne in die Kirche gen Singen möchte.“ 

„Margaretha,“ ſprach Schönhelm, „ift Euch nicht die unfere 
näher? Glauben wir nicht Ale an Einen Gott?” Er ergriff Mar— 
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garethens Hand, hielt fie lange, während fie gar nicht widerftrebte, 
und wandte fi ab, um feine Thränen zu bergen, die von Neuem 
hervorbraden. 

„Ic kann nicht anders, ich darf nicht anders,” war Margare— 
thens Antwort; fie fagte: „Gute Naht“ und ging nad Haufe. 

Kaum graute der Morgen, fo ftand Margaretha jchon geräftet 
zum Kirchgange gen Singen. Sie trat heraus aus der Wohnung 
des Kommandanten, als eben die Sonne aufgehen wollte. Sie konnte 
es nicht iiber fi) bringen, zuvor diefes herrliche Schaufpiel zu ge- 
nießen. Margaretha richtete ihren Blid gen Oſten. Noch kurze 
Zeit erfdien die Gegend vor ihren Bliden in gewiſſes Halbdunkel 
gehüllt. Nach und nad) verjchwand dieſes Dunkel, -und die Königin 
des Tages meldete ihre Ankunft. Ein heller Streifen erſchien gegen 
DOften am Firmament. Er wurde immer heller und größer, er 
wurde glühend roth, und zuletzt ftand der ganze Often in Flamme. 
Aus diefem Flammenmeer trat nun hellleuchtend wie ein Blitzſtrahl 
ein Punkt hervor, der zufehends wuchs und zulegt mit feiner Strah— 
lenpradht den ganzen Raum erfüllte Jetzt erft, von den erften 
Strahlen der Sonne beleuchtet, lag die Gegend im ihrer ganzen 
Herrlichkeit vor Margarethens Blid. „O! wie ift Deine Welt ſchön, 
lieber Vater im Himmel,” betete Margaretha, „wie Herrlices haft 
Du bereitet, um des Menjchen Aug’ und Herz zu erfreuen! Wie 
gütig, wie liebend bift Du! Ad, wie follte nicht jedes Herz fid) 
angetrieben fühlen, Div zu danken fiir jo große Beweiſe Deiner 
Liebe, die Du jeden Morgen erzeigeft! Wer follte nicht eilen in 
Dein Gotteshaus, um Dir zu danken fiir al’ dieß Herrliche?!” Er- 
füllt von diefem Gefiihle eilte Margaretha den Berg hinab. 

Noch nicht hatte die Bewohner Singens das Glödlein in die 
Kirche verjammelt; aber Margaretha ging gewöhnlich noch zu ihren 
fritheren Pflegeeltern, ehe fie in die Kirche ging. Ste bradite immer 
eine Heine Gabe zum Gruße mit, entweder ein Stücklein Geld, das 
fie vom Herren zu diefem Zwed erhielt, denn wo er die Noth der 
Armen lindern konnte, war e8 Katholit oder Lutheraner, galt ihm 
glei, da unterließ er es nie, Gaben zu fpenden; oder war es fonft 
etwas, das fie filr die Kinder ihrer früheren Pflegeeltern in freien 
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Stunden verfertigt hatte, um ihrem Mangel zu Hilfe zu fommen. 
Da hielt fie fih nun allemal auf, bis die Kirche begann. Dießmal 
geſchah die um eine Stunde früher. Die Glode läutete; fie ging 
in die Kirche und fette fid) gegenüber der Kanzel. 

Mit einem kurzen Geſange begann die Kirche; als dieſer ge- 
endigt war, trat der Pfarrer des Orts auf die Kanzel. Eine etwas 
hohe Mannesgeftalt erfchien. Sein Aeuferes erregte Ehrfurcht, denn 
man ſah, daß er ſchon 70 itberfchritten hatte, Aber nicht trugen 
feine Züge jenes Menfchenfreundliche, jenes VBertranenerregende, das 
uns fo fehr einnimmt filr einen ergrauten Diener des Worts, das 
ung mit tiefer Ehrfurdt erfilllt; es waren die Züge eines ächt je- 
ſuitiſchen Strafpredigers; es waren die Züge des Miftrauens in 
jeinem Geficht, welche die Furcht ausdrückten, e8 möchten leicht feine 
gebuldigen Zuhörer vermuthen, daß er gerade felbft am dem leide, 
was er verdamme. Bejonders aber ſprach ſich in feinem Geficht eine 
Feindfeligkeit aus, die ihren Stachel hauptlächlich gegen Andersden- 
fende in der Religion, gegen Keter, richtete. Was er fchien, das 
ſprach er aud) aus. Zum Texte feiner Predigt wählte er die Worte: 
„Hütet euch vor den falfchen Propheten, die da kommen in Schafs— 
Heidern, aber innen find fie reißende Wölfe.” 

Was anders fünnen wir erwarten, als daß feine Predigt einzig 
und allein gegen die Anhänger von Luthers Pehre gerichtet war? 
Er begann die faljchen Propheten herzuzählen; da ftand Luther oben 
an, als der faljchefte aller Propheten, und alle feine Mitarbeiter im 
heiligen Werte erhielten gleihe Namen. „Aber,“ fchrie er in feiner 
Predigt, „Gott hat gezeigt, daß all’ ihr Werk Teufelswerk ift, ev hat 
umkommen laffen [hmählicher Weife den neuen Förderer diejer Teu— 
felslehre, den Erzketzer ans Schweden, ic ſcheu' mich, feinen Namen 
zu nennen. Der gerechte Gott hat Glorie verliehen unferer heiligen 
Sache bei Nördlingen. Es ift jetzt daran, daß das Teufelswerk ſei— 
nem Ende zugeht. Hütet euch, meine andäcdtigen Zuhörer” — er 
dachte nicht daran, daß mehrere ſchon eingeſchlafen waren — „hütet 
euch vor falfcher Teufelslehre. — Es ift Noth, diefe Mahnung, denn 
nahe bei uns hat fie noch ihren Sit aufgefchlagen. Ihr werdet 
mid fchon verftchen — auf dem Siünvdenbudel dort, wo die Kinder 


490 

der Berdammniß wohnen, die ihr Prüdifant, pfui vor biefem, der 
faubere Magifter Baulus, ja vielmehr Saulus, mweiland Berfolger 
der Ehriften, lebendig dem Teufel zuführt durch feine gottlofe Lehre. 
Das ift der falfche Prophet für diefe Gegend; hütet euch vor ihm, 
daß ihr nicht in feine Netze gerathet, daß er euch verjchlinge; hütet 
euch, jag’ ich, hütet euch vor diefem Sindenbudel; wenn ihr ihm 
nahet, jo bringt es euch Verderben. Erſt kürzlich ift wieder gott- 
loſes ſchwediſches Volk mit feinem Hauptmann auf ihn eingezogen, 
von dem Heer des Bernhard; aber nicht des heiligen Bernhards, 
jondern dem, der jetst auch nachgefolgt feinem Genofjen, dem jchwe- 
diſchen Erzfeter, in die Hölle. Aber wartet, Gott wird ausrotten 
dieſe Keßerbrut, die neben uns geniftet, wartet nur, er wird bald 
wieder ein Feuerwerk anzlinden um diefen Berg, daß mein Herz 
lobfingen wird dem Herrn der Gläubigen, und er wird braten die 
falſchen Propheten in ihrem eigenen Haufe. Da will ich fpringen 
bor freude in meinen alten Tagen, und meine Seele wird jauchzen 
und die Hände wollen wir Hatfchen ilber den Untergang der Feinde, 
ber Kleber.“ 

Der eifrige Prediger hatte ſich fehr vergeffen in feinem Eifer, 
daf er wirklich fhon zum Voraus in die Hände Hatjchte. „Aber,“ 
jegte er noch fchreiend hinzu, „und follten auch meine Worte nicht 
ganz in Erfüllung gehen, dem emigen Feuer und des Teufels 
Klauen werden fie nicht entgehen die Kinder der Berdbammuiß, die 
Schweden und das andere Gefindel auf dem Sindenbudel alle, 
aud nicht einer ausgenommen, mit ihrem faljhen Propheten, dem 
Saulus, Amen.” 

Er wollte fi jchon wenden von der Kanzel, denn er hatte fi 
zu jehr angeftrengt, er richtete fich noch einmal zu feinen Zuhörern: 
„Beinah hätte ich die Hauptſache vergeffen,“ fuhr er fort mit matter 
Stimme. „Aber anders wird’8 uns ergehen, wenn wir uns nicht 
verführen lafjen; wir werden fein die Auserwählten, bie rechten 
Schafe, jo die Seligleit ererben. Wie wird fih-dbann mein Herz 
freuen, denn ih habe euch geführt auf den rechten Weg, ich hab’ 
euch gewarnt dor den falfchen Propheten; ich bin dann Schuld 
daran, daß ihr das eich ererbet; da wird meine Freude groß fein, 
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ihr Auserwählten! Ic werde jauchzen nnd fpringen und vor Freude 
in die Hände klatſchen.“ Er wiederholte die vorige Geberde und 
verlieh ohne Amen zu fagen die Kanzel. 

Welche Eindriide dieſe falbungsvolle Rede auf die Zuhörer 
machte, läßt fich denken. Die Schlafenden merkten wenig davon, 
aber die Wachenden konnten nur feufzen, daß ihnen fold ein See— 
Ienhirt gegeben ward, der, ftatt da8 Gebot der Liebe zu predigen, nur 
bie Herzen der Menfchen immer mehr von einander trennte. Zu 
den Seufzenden gehörte auch Margaretha, die bisher aufmerkſam, 
doch mit Schmerz zugehört hatte. Aber es blieb nicht beim Seufzen, 
die ganze Predigt über konnte fie die Thränen faum unterbrüden; 
denn bie frommften Männer waren verdammt worden, ſelbſt der 
fromme Held Guſtav Adolph, über den fie geftern Thränen vergoffen; 
vor Allem aber war ihr Herz von den Worten durchſchnitten, die er 
über Hohentwiel jagte, daß er fo viele Seelen der Berdammniß 
ilbergab, die ihrem Herzen fo theuer waren. Als fie aus der Kirche 
trat, ſchwamm ihr Auge in Thränen, und fie mußte ihr Tüchlein 
vorhalten. Das bemerkte von der Satriftei aus der Pfarrer. So— 
gleich fchicte er nad) Margarethen und berief fie auf feine Stube. 

„Was haft Du heute in der Kirche geweint ?” waren bie erften 
Worte in rauhem Tone, mit denen der Pfarrer das Mädchen empfing. 

„Wegen Eurer Predigt, Euer Hochwürden Herr Pfarrer,“ war 
Margarethend Antwort. 

„Run, nimm fie nur zu Herzen, und mer Dir, was darin 
gejagt ift, Dich geht fie zu allermeift an, die Warnung; Du figeft 
nicht nur in der Nähe, fondern unter dem böfen Ketervolf, dem bie 
Hölle gewiß ift.“ 

„Ad, ich bitte Euch, Herr Pfarrer,“ unterbrach ihn Margaretha, 
„Ihr bringet mid; wieder zum Weinen, wenn Ihr jo fortfahret.“ 

„So, alfo darum haft Du geweint?“ fuhr er fie jet mit noch 
rauberem Tone an, „Du haft geweint, weil ic) die Wahrheit ſprach 9“ 

M. Nein, weil Ihr fo viel Böfes iiber die Proteftanten aus- 
geſprochen, was mein Herz nicht glauben kann. 

Pf. So, Du glaubft nicht mehr, was ich auf der Kanzel rede? 
a, jetzt merf ich es, daß Du fchon in des Teufels Schlingen bift. 
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M. Das glaube ich nicht, denn meine Pflegeeltern find immer 
recht gut gewefen, und fo Biele find noch auf dem Berge, die recht 
hriftlich Handeln, ob fie gleidy nicht Fatholifch find, und von denen 
Allen habt Ihr ohne Ausnahme gejagt, daß fie der Hölle verfallen 
feien, auch unfer Herr Pfarrer, Eberhard Pauli, der doch ein fo 
braver Herr ift. 

Bf. Belt, diejer faliche Brophet hat Did) verfiihrt? 

M. DO nem, id) war ihm noch nie in der Slirche, weil Ihr es 
mir verboten, aber es muß eim vecht chriftlicher Prediger fein, denn 
‚er zeigt es mit feinen Werken. Am meiften aber, Herr Pfarrer, 
hat mir wehe gethan, daß Ihr jo fehr verdammt habt unfre neuen 
Säfte mit ihrem Hauptmann, da Ihr doc, feinen davon noch kennt, 
ob fie gut oder böfe find, 

Pi. Das ift gleich; es find Ketzer, die anders glauben als wir, 
und darım find fie Kinder der Berdammmiß, alle diefe Gäfte mit 
ihrem Hauptmann. 9a, von dem habe ich gehört, daß er ein ganz 
bejonderer Ketzer ift, er focht neben jenem ſchwediſchen Erzteter. 
Sieh, der Teufel hat ihm eine jchöne Geftalt gegeben, daß er ihm 
die Menſchen helfe in’s Net ziehen. Hüte Di) vor dieſem Wolf 
in Scafsgeftalt. 

M. Ad), es ift ja ein jo guter * frommer Mann. 

Pf. So, Du kennſt ihn näher, o Du Kind des Unglücks! 

M. Herr Pfarrer! ich bin ihm recht gut, weil er jo brav ift. 

Pf. Weil er fo ſchön und fchmeichlerifc ift, willft Du fagen. 
Vielleicht liebft Du ihn ſogar? 

M. Was foll ich es Euch verhehlen? — Ich habe noch nie 
vor Euch eine Lüge gejagt. 

Pi. Am Ende willft Du ihn heirathen ! 

M. Ad, was denft Ihr? Ich eine arme Waife, umd er ein 
fo angefehener Kriegsheld; wie dürft Ihr nur daran denken ? 

Pf. Alſo feinen andern Grund? Das ift gräßlich, eine Ka— 
tholilin liebt einen Keter, eine Katholifin will einen Ketzer heirathen. 

Di. Das habe ich ja nicht gejagt, ich liebe ihn ja nur. 

Pi. Was muß ich noch erleben in meinen alten Tagen! So 
willft Du alfo mit ihm verdammt werden? Steh’ ab von Deiner 
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Leidenſchaft; ihn Tieben heißt den Teufel in Menfchengeftalt Lieben, 
ihn heirathen wollen, heißt mit ihm zur Hölle fahren. Wenn Du 
nicht abläffeft von ihm, muß ic Dir den Fluch geben. 

M. Ad, er ift ja ein jo guter Jüngling, warum darf ich ihm 
nicht gut fein, er ift ja mir aud nicht böfe, und er ift ja auch 
ein Ehrift, er befennt ſich ja auch zur Lehre des Heilandes, der am 
Kreuze für uns ftarb, er verehrt ja auch den Gott, welchen wir ver- 
ehren, nur äußerlich auf andere Weije. 

Pi. Ein Ketzer ift er und damit Punktum, und ein Kind ber 
Berdammniß. Gehe nur und verläugne Deinen Glauben, der allein 
ſelig madyen fann, und werde eine Beute diejes falfchen Propheten, 
Fahre mit ihm zur Hölle, Du Keberin, Du Tenfelsfind, Du Schande 
Deiner Eltern. 

DM. Ich habe ja feine — doc) einen lieben Bater im Himmel. 

Der Pfarrer wandte fid) vol Wuth von ihr ab, und Marga- 
rethba ging weinend aus dem Pfarrhaufe. Sie ging nicht mehr zu 
ihren Pflegeeltern hin, um ihnen nicht den Sonntag zur verbittern. 

Langſam ftieg fie wieder den Berg hinan, denn ihre Seele war 
im Innerſten betrübt. Wunderbare Gefühle erfüllten ihr Herz. Sie 
war nicht mehr ferne dem letten Thore der Burg, da hörte fie das 
leßte Zeichen der Glode auf der Kirche der Feſte. Man ging auf 
derjelben viel jpäter im die Kirdye als unten im Dorfe. Sie ftand 
ſchon an der Wohnung des Kommandanten, da zog die Kirchenparade 
auf. Zuerft die Beſatzung von Hohentwiel, ihr folgten die Weimarer 
Reiter, an ihrer Spite der junge Kapitän; der erblidte Margaretha 
und winfte ihr freundlid einen Gruß zu Erröthend ermiderte fie 
ihn. In geringer Entfernung vom Kirchenportal, Angeſichts des 
Kommandanten, machten die Krieger die Fronte, umd nun zogen fie 
in Shönfter Drdnung, alle im Kriegsſchmuck, in das Gotteshaus. 
Immer ftand noch Margaretha; ſchon war Alles in der Kirche ver- 
fammelt. Sehnjiihtig blidte fie nad) den letzten, Hinter denen ſich 
das Thor ſchloß. Hell und Iodend ertönte ſchon die Orgel das 
Präludium, ein feierliher Geſang begann, fie hörte in vollen Tönen 
das Lied erjchallen: „Wir glauben Al’ an Einen Gott.” Da trieb 
fie'8 wie mit Zaubergewalt, ihr Herz bebte vor Sehnſucht. „Wir 
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glauben Al’ an Einen Gott!” rief fie und eilte der Kirche zu. — 
Margaretha trat im die Kirche und jegte ji neben Frau Hermegard, 
die fi) gar ſehr wunderte über die feltene Kirchengängerin. Sie 
fang mit das angefangene Lied. 

Da trat der ‘Prediger der Fefte auf. Sanft und freundlich war 
jein Wefen und nod) gar jugendlid fein Ausjehen. Es war Ma- 
gifter Sohann Eberhard Pauli, der vor drei Jahren durch Herzog 
Eberhard auf die Feſte beordert wurde, während er noch kaum jeine 
Studien geendet hatte und fo zu jagen noch ein Kuabe war, darum 
aud) der Herzog wegen feiner an Widerhold die Weifung hatte er- 
gehen laffen, man folle ihn mit zu vielem Predigen verichonen und 
ihn ja zuweilen nur eine Predigt aus der Poſtille ablefen laſſen. 
Aber Gottes Gnade, die auch in den Schwachen mädtig ift, war 
mit diefem jungen Manne in den drei Jahren feiner Amtsfilhrung. 
Das zeigte fi) in der gehaltvollen Predigt, die er jett begann. 
Seine Tertesworte waren: „Gott ift die Liebe.“ Er zeigte nad 
den Worten des Apofteld Johannes im 1. Briefe Kap. 4, wie Gott 
den innigften Beweis feiner Liebe in der Sendung Jeſu Chrifti ge- 
geben, wie diefe Liebe jeden Morgen ſich neu beweiſe. Er deutete 
darauf hin, zu was dieſe Liebe uns beftimmen joll: zur Liebe ge- 
gen ihn, zur Liebe gegen umfere Mitbrüder. „Ad!“ ſprach er im 
Laufe feiner Rede, „daß diefe Liebe zu dem Liebenden Gott in fo 
manden Herzen nie vecht gedeihet, daß beionders die Liebe zu unfern 
Mitbrüdern Bielen jo fremd ift. Unſere Zeit,“ jprad) er mit bedeu- 
tender Stimme, „unfere Zeit gibt das deutlichfte Bild diefer Lieb- 
loſigkeit. Menjchen, die doch Kinder eines Vaters find, fiehen voll 
Haß und Grimm einander gegenüber, fie, für die der Heiland am 
Kreuze ftarb, juchen einander zu morden; und um was handelt all’ 
diefer Unfriede und Zwietraht? um die Verehrung Deffen, den wir 
Ale Bater nennen. Es ift nur Ein Gott und Eine Liebe. Ein 
Gott ift’s, der alle Menjhen mit einer Liebe umfaffet, dor ihm ift 
fein Unterfchied der Religion; Katholik oder Proteftant, wer in fei- 
nen Geboten wandelt, ift ihm wohlgefällig. Ein Gott, eine Liebe 
jol in unfern Herzen fein. Wie er mit einer Liebe die ganze 
Menſchheit umfaßt, fo jollen auch wir alle die, welche er mit ung 
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ſchuf, mit einer Liebe lieben, den Katholiten wie den Glaubens- 
genoffen, fie Alle nennen fid) ja Chriften und freuen ſich des Heils 
am Kreuze. Ein Gott, Eine Liebe, mit diefem Wahlfprudy wollen 
wir durch's Leben gehen, mit diefem allein werden wir einft vor ihm 
beftehen.” Eberhard Pauli ſchloß feine Predigt mit einem kurzen, 
aber fräftigen Gebet. 

Das war ein ganz anderer Eindrud, den dieſe Predigt auf 
Margarethen machte. Auf jedes Wort hatte fie gierig gehört und 
jegliches in ihr Herz begraben. Die Worte des Geiftlichen ftimmten 
fo ganz mit den Gefühlen, die fie am Morgen erfüllt hatten. Statt 
daß Thränen ihr Auge füllten, glänzten fie jett vor Wonne. Eiu 
Gott, Eine Liebe! bebte oft auf ihren Lippen, mährend fie aus der 
Kirche ging, e8 hallte kräftig wider in ihrem Herzen und mit Slam: 
menziigen blieb e8 dgrin gejchrieben. 

„Ei,“ ſprach Widerhold an der Mittagstafel, bei der Marga- 
rethchen mit ernfter und tritber Miene erjchien, „ei Gretchen, warum 
fo düfter und traurig, ſah ic) Di doch diejen Vormittag jo froh 
und heiter aus der Kirche gehen, in die Du mit rothgeweinten Au— 
gen famft? Hat Did; diefer Gang, den Du zum erften Male thateft, 
gereut 7“ 

„D nein, lieber Herr Vater,“ erwiderte Margaretha, „nein, id} 
babe vielmehr bereut, daß ich nicht ſchon früher in diefelbe gekommen 
bin, Ich babe empfunden, was der Unterfchied zwifchen eurer und 
unfrer Confefjion, zwilchen euren und unjern Predigern ift. Diejer 
Gedanke ift mir erft jetst wieder lebhaft vor Augen getreten, fo fehr 
die Predigt mein Herz erfreut hatte; eure Lehre ift das Evangelium 
der Liebe, eure Prediger find Prediger der Liebe, unjre des Hafjes.“ 

„Nicht alle,” entgegnete Widerhold, „nicht alle eure ‘Prediger 
find ſolche, und ach, auch unfre Lehre ift nimmer diejenige, wie fie 
uns der thenre Maun Lutherus wieder gab. Wenn es einmal an 
dem twäre, was Herr Eberhard Pauli heute fo oft in feiner Predigt 
jagte: Ein Gott, Eine Liebe, dann wären wir auf dem rechten Wege. 
— Ad! ich werd’ es nimmer erleben!“ 

„Da habt Ihr Recht, mein werther Gemahl,” unterbrady Frau 
Hermegard den Kommandanten, „das wird jchwerlid zu Stande 
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fommen, eine Bereinigung beider Kirchen, es ift eine zu große Kluft 
befeftigt zwifchen uns.“ 

„Nur von außen,“ feste Widerhold hinzu, „die Herzen ftänden 
bald einander nahe.“ 

„Soldye zu finden, dürfen wir nicht weit gehen,“ ſprach Herme- 
gard und blickte bedeutungsvoll auf Margaretha. Diefe ſchlug die 
Augen nieder, verließ den Tijch und ging in das Seitengemad, um 
ihre Thränen nicht unterdrüüden zu dürfen, denn Frau Hermegard 
hatte fie an etwas gemahnt, das beſonders der Gegenftand ihrer 
heutigen ernften Stimmung gewejen war. 

„Was haft Du das Mädchen jo betrübt?“ beganı Widerhold 
zu Frau Hermegard, als Dlargaretha in das Seitengemad) gegangen 
war, „das ift nicht chriſtlich gedacht, Liebe Hermegard. Bielleicht 
weiß id, was Du weißt, aber ich faun darum dem Mädchen nicht 
böje fein. Haft Du gehört, was heut’ der Herr Pfarrer fagte: 
Eine Liebe! Dieſe Eine Liebe macht feinen Unterjchied, fei e8 Pro- 
teftant oder Katholik, und das, liebe Hermegard, das ift gerade das 
Wejen der wahren Liebe.” 

„Was frommt aber eine ſolche Liebe ohne Hoffnung?” entgeg- 
nete Frau Herinegard, „das werdet Ihr doch wohl geftehen, mein 
werther Gemahl, daß diefe Liebe zu nichts führen fann. Ein Ka— 
pitän und eine arme Waiſe!“ 

„War nicht der Kapitän zuvor ein gemeiner Reiter?“ fagte Wi» 
derhold, „und nur feine Tapferkeit hat ihm dazu verholfen, daß er 
ward, was er ift.“ 

„Was denkt Ihr!“ rief ganz erftaunt Frau Hermegard, „bedenlt, 
ein PBroteftant und eine Katholifin !“ 

„Muß id) es Dir nod) einmal in’s Gedächtniß rufen: Bor 
Gott gilt fein Anfehen der Perjon, Ein Gott, Eine Liebe.” Wider: 
hold ſchwieg, und Frau Hermegard defgleihen. Deutlich hatte 
Margaretha den letten Theil des Geſprächs in der Kammer gehört, 
wunderbare Gefühle erfilllten ihr Herz, ein wunderbarer Gedante 
flog durd) ihre Seele. 

Noch nit war Widerhold vom Tiſch aufgeltanden, da trat 
Kapitän Schönhelm herein. „Herr Kommandant,” jprad) er, indem 





er ihm einen Brief itberreichte, „ich bring’ Euch wieder böfe Bot- 
Ichaft zum Nadtifh. So eben kommt ein Bote von Engen mit 
diefem. Kaiſerliche Völker haben fid) am ganzen Bodenfee zufam- 
mengezogen, zu Engen liegt ſchon der General-Feldmarfhall und 
Oberft Gottfried Huyn v. Gelern, er läßt Eud) feinen Gruß melden.“ 

„Das hab’ ich mir gedacht,“ entgegnete Widerhold, ohne von 
der Botjchaft iberrafiht zu werden. „Das find die Früdte von 
unfers großen Bernhards Tod. Weil der Adler todt ift, jo find die 
Vögel wieder Meiſter.“ Er erbrad) langſam dein Brief, ein zweiter 
war eingejchloffen. „Den Inhalt kenne ich,“ rief Widerhold während 
des Leſens, „ich brauche ihn nicht zu durchleſen. Der Herr Feldmarſchall 
will meine Feſte, weil fie durch Bernhards Berfcheiden feinen Herrn 
mehr habe. Er will jie durch Schmeichelworte, ftatt mit dem Schwert; 
nein, jo bin ich's nicht gewohnt! Aber es jcheint, er habe einen 
Fürſprecher beigelegt. Ach! der ift von Stuttgart, er hat den rech— 
ten Weg genommen und durd die rechte Hand. Und von dem 
Herzog, ja, ic) jehe fein Boftferiptum von eigener Hand,“ Er las: 
‚Wofern Du Widerhold Uns nod; mit Treuen meineft, wirft Du 
diefem Befehl Folge leijten, und Deine Trew, Ehr' und Namen zu 
retten, Dich mit befohlener Lieferung diefes Haufes nicht länger auf- 
halten, jondern eines endlichen gegen uns erklären.‘ „So, jo,“ rief 
Widerhold, als er gelejen, „das ift aljo eure Handlungsweife, wenn 
ihr end Mühe fjparen wollt, ihr nichtswilrdigen Feinde. Den 
Schwachen treibt ihr in die Enge, daß er ja jagen muß zu eurer 
Bosheit, daß er auch die Hand bieten müfje, um eure böjen Pläne 
durchzuführen. Nein, nimmermehr, es ſoll eud nicht gelingen. 
Ach, jo weit ift e8 gefommen mit dem erlauchten Haus der Wirtem- 
berger, daß fein Fürſt ein Spielball ift in der Hand feiner Feinde, 
daß er tanzen muß nad) ihrer Pfeife. Nein, mein ſchwacher Fürft, 
mein ungliüdlicher Gebieter, ich folge Dir nicht, ih kann Dir nicht 
folgen, wenn id) meine Treue, meine Ehr’ und Namen retten will! 
Ich kann das Haus nicht den Feinden übergeben, auf dem Dein 
Unglidsbruder, Dein Ahnherr Ulrich, einzige Zuflucht fand in feiner 
Noth, id muß treu handeln an Deinem Haufe, daß nicht Du jelbft 
und die Nachwelt meiner Untreu’ fluche. Ich will nicht weichen mit 
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Gottes Hilfe, ich will Dir eine reine Jungfrau wieder geben, wenn 
der Vater im Himmel Deine Noth wendet! Ich will meinen letzten 
Tropfen Blut vergießen für dieß Haus!“ 

„Auch ich,“ ſprach Schönhelm, der die dargebotene Rechte Wider— 
holds ergriffen und an ſeine Bruſt drückte, „auch ich will aushalten, 
fo wahr mir Gott helfe, flihr' es zum Yeben oder zum Sterben.“ 

Margaretha im Nebengemad) hörte das letzte Wort, und Schauder 
bebte durch ihre Glieder, denn fie wußte, daß die Schweden Wort 
halten. 

„Run, mein Sohn,” ſprach Widerhold, „will ich aud) dem Herrn 
General» Feldmarfhall antworten, aber diefe Antwort ſoll er nicht 
an's Fenfter fteden.” Er ſetzte fich und jchrieb einen furzen Brief, den 
er dem Kapitän libergab. 

„Und die Antwort auf des Herzogs Briej?” fragte Schönhelm., 

„Die ift in der Feder geblieben, mein Sohn! Keine Antwort ift 
auch eine Antwort,“ entgegnete bedeutungsvoll Widerhold. Schönhelm 
ging, in wenigen Stunden war der Brief an Ort und Stelle. 

Bald zeigte fich, was der Inhalt von Widerholds Brief gewejen 
war, Noch am nämlichen Abend zog Gottfried Huyn von Gelern 
mit feinem Heere gegen die Fefte. Er lagerte ſich in der Nähe der 
Heinen Burg Hohenftaufen; dod) wegen dev Sonntagsfeier begann er 
noch nicht gegen die Feite zu agiren. Das vernahm bald Widerhold, 
end er befahl feinen Untergebenen, ji bereit zu halten, denn es 
müßte ein harter Strauß werden; das ließen fie feine trotigen Worte 
ſchließen, welche er dem Schreiben an Huyn von Gelern hatte ein- 
ſchließen lafſen. Daß wieder eine ernfte Zeit fir die Fefte beginne, 
das zeigte fich am Abend des heutigen Tages. Gerade an Sonntagen 
war der Platz unter der Linde der befischtefte; jelten fehlten Herr 
Widerhold und Frau Hermegard; aber dießmal hatte fi Niemand 
eingefunden, außer Guſtav Schönhelm. Auch Margaretha ftellte ſich ein. 

„Das hätte id; kaum erivartet, Eud) hier zu finden,“ war ihr erftes 
Wort, als fie den Kapitän erblidte; „es kommen jet wieder traurige 
Tage.“ 

Sch. Für die Frauen, aber nicht für Männer: wir greifen 
jetzt nur wieder zu unſerm Berufe. Gerade deßwegen bin ich hepte 
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noch einmal erfchienen, wer weiß, ob wir wieder hier zufammen- 
fommen! Diefmal mag’s hart gehen unfrer Feſte, ein wackrer Kriegs: 
held hat ſich unten gelagert. Jetzt mag es künſtig Euch ſchwer werben, 
Margaretha, Eurer Gewohnheit zu folgen, die Kirche in Singen zu 
befuchen. 

M. Da wäre nit nöthig gewefen, die Fefte zu umſchließen. 

Sch. Seid Ahr endlid) andern Sinnes geworden, Margaretha? 

M. Andern, und dod; nod) des gleichen; fie jagte die mit 
Bedeutung. 

Sch. Habt Ihr gelernt, auch uns Gerechtigkeit widerfahren zu 
lafien, ung Ketzern? 

M. Das ift ſchon lange gefchehen, ach, nur zu viel; fie ſchlug 
verlegen ihre Augen nieder; ich bin nur zu fehr von der Wahrheit des 
Wortes überzeugt, das heute Euer Prediger ſprach; ich fühle nur zu 
fehr, daß Ein Gott und Eine Liebe ift. 

Sh. Warum fprahet Ihr, euer und nicht unfer Prediger, 
unf’re Kirche? 

M. Weil e8 nicht die Meinen find und nie — 

„Haltet ein, Margaretha,” rief Schönhelm; er faßte ihre Hand und 
drückte fie krampfhaft an feine Bruft. „Soll es ewig beim Worte 
bleiben, ein Gott, eine Liebe, wird es nie bei uns feine vechte 
Bedeutung erhalten, ein Gott?“ 

M. Umd eine Liebe ift es fhon; fie jenkte ihr Haupt an Schön- 
helms Bruft, und er fchlang feine Arme um fie. Eine lange Pauſe. 

„Glaube meiner Kirche! ich habe Dich verläugnet,“ rief Margaretha 
auf einmal, wie aus einem Traume erwachend; „ich bin ein Kind der 
Berdammniß!“ fie rif ſich heftig aus Schönhelms Armen umd eilte 
bon binnen. 

Es war der 6. Auguſt des Jahres 1639, als Gottfried bon 
Gelern, der faiferlihe General-Feldmarfhall, die Belagerung der 
Fefte im eigentlichen Sinne begann. Von diefem Tage bis zum 
12. Auguſt wurden, nach Widerholds eigenem Bericht, 37 Oranaten 
und Ernſtkugeln gegen die Fefte geworfen. Doch ihre Wirkung ent- 
ſprach nicht den Wünfchen der Belagerer. Widerhold antwortete im 
gleihem Tone, Seine Munition war in gutem Zuftande, feine 
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Diusketiere gut gelibt. Er jelbft ftand an ihrer Spitze, nicht nur als 
Kommandant, fondern perſönlich thätig. Die Worte des Pfarrers zu 
Singen ſchienen in Erfüllung zu gehen, denn fürwahr, es war ein 
fchredlic, Feuerwerk, das Belagerer und Belagerte einander anzündeten. 
Auf viele Meilen leuchtete die Gegend von den Granaten, die hin 
und her fchlugen, wenn die Nacht über der Gegend lag. Doc zum 
Braten kam es nicht auf der Fefte, mie der Prophet im Thale ver- 
findet hatte. Die feindlichen Granaten fchadeten wenig, denn Wider- 
hold hatte ſchon die nöthigen Vorkehrungen getroffen, um fie meiftens 
unſchädlich zu machen. Die Dächer der Fefte waren jo eingerichtet, 
daß fie mit geringer Mühe konnten herniedergelaffen werden, wenn 
ihnen Schaden durch Beſchießung droht. Nur ein Mal richtete eine 
Granate bedeutenden Schaden an; fie fiel auf das ſchöne Bauwerk, 
welches nod) in feinen Trilmmern zeigt, was es gewejen, jchlug die 
Thüre auf, und zertrimmerte den größten Theil der herrlich gebauten 
Wendeltreppe, Sonft war aber der Schaden auf der Feſte unbe- 
deutend. Das merkten bald die Belagerer mit dem größten Miß— 
muthe. Der Faiferlihe Feldmarſchall fchritt jett zu einem andern 
Mittel, Er ließ nahe bei der Fefte Minen graben, um fie in die 
Luft zu ſprengen. Auch dieß fruchtete wenig, denn Widerhold ſprach 
ihnen von oben her mit feinen Musfeten fo Fräftig zu, daß die Ar- 
beiter bald ihre Arbeit einftellten. 

So war nad) und nah der größte Theil des Monats unter 
fruchtlofen Verſuchen der Belagerer dahin gegangen, fie fonnten ſich 
nicht des geringften Vortheils rühmen, den fie feit dem erften Tag 
der Belagerung erlangt hatten. Das befte Mittel follte jetzt verſucht 
werden, und es hätte diefes beinahe zum Ziel ihrer Wünſche geführt. 
Man wußte auf Seiten der Feinde, daß die auf der Feſte lange Zeit 
in Thätigkeit Gehaltenen fi nad und nad mehr der Ruhe bei Nacht 
überließen, als e8 in den erften Tagen der Belagerung gewejen war. 
Borfihtig Hatte Widerhold bei alle dem jeine Wachen ausgeftellt, aber 
gerade dieje VBorpoften waren es, welche den Tag über aud) in An- 
fprud genommen tworden waren; das Nachtwachen war für Manden 
eine ſchwere Aufgabe geworden. Dft hatte der Schwedenfapitän, dem 
Widerhold die Aufficht anvertrant, oft hatte er unten am Borhofe in 
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der Wachſamkeit der Soldaten Manches vermißt; daflir war er Aug 
und Ohr, als ob ihm die ganze Feſtung zu bewachen obläge. Ach, 
wenn auch die bedrängte Feſte ſein Auge wach gehalten hätte, ſeine 
Nächte waren ſchlaflos ſeit jenem verhängnißvollen Abend, als ſich 
Margaretha aus ſeinen Armen riß. Doch die Natur verlangte auch 
von ihm ihren Tribut. Es war die Nacht des 29. Auguſt. Der 
Kapitän legte ſich nad) vielen Tagen der Mühe zum erſten Male 
wieder auf fein Kriegslager. Noch nit war die 11. Stunde der 
Naht angebroden, da drang von dem Vorhof der Burg heranf 
Waffengeflivv an jeine Ohren. Er fprang auf, in einem Nu hatte er 
jeine Waffen ergriffen. 

„Die Feinde, die Feinde!“ war das erfte Wort, das er vernahm, 
als er aus feinem Gemade trat. 

Eine Wache eilte ihm entgegen. „Zu den Waffen, zu deu Waffen! 
Kameraden!” jo erſchallte jett die Stimme des Kapitäng durch die 
Lagerftätte, wo feine Mannen lagen.: Sn wenigen Augenbliden waren 
fie gerüftet. Ihre Roſſe, in denen ihre Kraft lag, mußten fie zuriid 
laſſen. 

An der Spitze ſeiner Schwadron rückte er zum erſten Portale, 
da ftand ſchon Widerhold in gleichem Beginuen. „Bleibet, Herr 
Kommandant!“ rief Schönhelm, „ſichert die obere Feſte, Euer Haupt iſt 
uns theuer. Laßt uns zum Vorhof, ſchließt das obere Thor, wir 
haben bisher uns nad) Luft geſehnt, wir wollen uns im Vorhof hauen.“ 
Mit Mühe ließ fih Widerhold zurüdhalten. 

Der Kapitän ſtürzte mit feiner Schwadron den Feinden entgeaen, 
die ſchon den Vorhof in Brand geftedt hatten. Zur glitdlihen Stunde 
nod war Schönhelm dem Feinde entgegengefommen, in wenigen 
Augenbliden wäre der Feind am obern Thore geftanden. Muthig 
erlangen die Pallaſche in der Hand der Weimarer Reiter, wie die 
Löwen, die lange eingejperrt waren und nun hervorbrechen aus ihrem 
serter, war ihr Muth. Sie drängten die Feinde zurück, aber neue 
Scaaren der Feinde drangen duch den Borhof. Nicht auf die 
Ueberzahl blidend, hieb Schönhelm ein, und wo fein Pallaſch Hauste, 
gab es eine Lücke. Er drang immer tiefer in die Feindesſchaar, denn 
jein Herz war mit Muth und Race erfüllt. 
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- Wir verlaffen die Helden auf ihrem Kampfplat, und gehen auf 
die Burg zurüd. Widerhold befette das Thor, aber aud) alle übrigen 
Seiten der Fefte, die leicht während des Kampfes im Vorhof hätten 
erftiegen werden können. Wie gern wäre er hinunter in den Vorhof, 
jein Her; flug dem Kampf entgegen, aber die obere Burg mußte 
gededt fein. „Wachet und betet!“ rief er feinen Mannen zu, „das ift 
das Einzige, was wir thun fünnen, da wir hier dem Kampfe umferer 
Britder unthätig zufehen milffen. Laßt uns zu dem wenden, der da 
fpricht, ich will euch) in feiner Noth verlaffen, und wenn auch Taufende 
der Feinde euch umgeben.” — Er entblößte fein Haupt umd fniete 
nieder auf dem Hofe der Fefte; Alle, die um ihn waren, mit ihm. 
„Herr der Heerfchaaren, errette uns von der Noth, die unjere Feinde 
über uns verhängen, evrette dieß Haus von ihren Händen; ad, es ift 
ja nod) das Einzige, was unfer unglüdlicher Fürſt noch fein nennen 
fann von all feinem Erbe, das ihm geraubet ift. Laß Deine Gottes- 
kraft mächtig werden in den Schwachen, und ftärke ihren Arm im 
Kampfe für die geredhte Sache, Amen.“ 

So betete Widerhold. Es war ein feierlidher Augenblid in der 
Stunde der Mitternaht, die Krieger auf den Knieen mit entblößtem 
Haupte, ihren Kommandanten in der Mitte und der fternbefäte Himmel 
itber ihnen. Eine Schredensbotihaft riß fie aus diefer frommen 
Stellung. Ein Weimarer Reiter ftürzte in ihre Mitte: „Hilfe, die 
Unfern find übermannt, unjer Kapitän“ — er hatte noch nidht aus- 
geiprodyen, da trat eine weibliche Geftalt in weißem Gewande aus 
des Kommandanten Haus, e8 war Margaretha. Ein fchredlicher 
Yärm hatte fie aus dem Schafe gewedt, fie war an’s Fenſter ge- 
treten, das gegen den Vorhof ſich Fehrte, fie hörte Waffengellirr und 
jah eine hohe Flamme aus dem Vorhof auffteigen. 

„Was gibt e8?” rief fie; fie hörte den Weimarer Reiter, der eben 
die Worte ſprach: „unfer Kapitän, unfer Kapitän ift umringt, helfet, 
rettet!“ Noch nicht hatte der Reiter geendet, da ergriff Margaretha 
den Degen eines neben ihr ftehenden Kriegers, und mie ein leicht- 
füßiges Reh rannte fie den Berg hinab. Sie fam nod) zur glüdlichen 
Stunde. Schönhelm war umringt von einer dihten Schaar feiner 
Feinde, die Seinigen waren größtentheils gefallen, ev focht den legten 
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Kampf. Furchtbar blitzte nod) fein Degen, er blutete ſchon ans vielen 
Wunden. Ein feindlicher Korporal drang auf ihn ein; ſchon zudte 
er jeine Partifane gegen Schönhelms Bruft; „halt!“ rief eine weib- 
liche Stimme hinter ihm, wie ein Wejen aus höhern Regionen fand 
fie zwifchen ihm und Schönhelm. Sie fing den Stoß auf im ihre 
eigene Bruft, aber im des Feindes Herz haftete ihr Degen, den fie 
kräftig ſchwang. Der feindlihe Korporal ftürzte zu ihren Fißen 
nieder; fie entriß ihm feine Partijane, „Ein Geift!“ riefen die 
feindlichen Soldaten, ihre Gewehre jaufen ihnen aus ihren Händen, 
und fie wandten zur Flucht den Rüden. Nur zwei flanden auf dem 
Kampfplate, als Widerhold mit feiner Hilfe herbeieilte — Margaretha 
und Guftav. Guftav an Margarethens Bruft gelehnt, fie hatte mit 
einem Arm ihn umſchlungen, im dem andern hielt fie die erbeutete 
Partiſane. 

„Ein Gott!“ rief Schönhelm in Margareigens Armen; „und eine 
Liebe,“ jprad Margaretha. Es waren die leßten Worte, die beide 
Liebende im Erdenleben fprahen. Widerhold und jeine Krieger 
ſchloſſen einen Kreis um die beiden Leichname, „Dank Dir, Bater 
im Himmel, daß Du ums errettet von unfern Feinden. Dant Dir, 
der Du ein Gott und eine Liebe bift.” So betete Widerhold und 
alle Krieger mit ihm, und Thränen vollten iiber ihre Wangen. Mit 
dem folgenden Tage hob Gottfried von Gelern die Belagerung auf 
und 309 ab von der Felle. 
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